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PROLOG

 

Ein dumpfes Brummen erfüllte die Luft, vielleicht eine Woche nachdem die Bomben gefallen waren – es war nicht ganz einfach, die Zeit im Auge zu behalten. Das Firmament hing voller schwarzer Wolkenbänke, und die Luft war schwer von Staub und Asche. Wir vermochten nicht zu sagen, ob es ein Flugzeug war oder ein Luftschiff, so schmutzig war der Himmel. Mag sein, dass ich einen metallenen Rumpf gesehen habe, einen dumpfen Schimmer, der für einen Moment zwischen den Wolken auftauchte und gleich wieder verschwunden war. Auch die Kuppel des Kapitols konnten wir noch nicht sehen. Heute steht sie hell und klar auf dem Hügel, doch damals war sie kaum mehr als ein düsterer Schein in der Ferne. Sie schien über der Erde zu schweben wie ein Gestirn, eine leuchtende Blase, völlig losgelöst.

Das Brummen rührte von einem Lufteinsatz her, und wir fragten uns, ob weitere Bomben fallen würden. Welchen Sinn hätte das noch gehabt? Alles war zerstört, vernichtet oder verzehrt vom Feuer, überall standen dunkle Pfützen von schwarzem Regen. Einige tranken dieses Wasser und starben daran. Unsere Narben waren frisch, die Wunden und Entstellungen roh. Die Überlebenden humpelten und torkelten suchend umher, eine Prozession des Todes, in der Hoffnung, einen Ort zu finden, der verschont geblieben war. Wir ergaben uns. Wir waren erschöpft. Wir gingen nicht in Deckung. Vielleicht hofften einige von uns, dass es eine Hilfsaktion war. Vielleicht dachte ich das auch.

Diejenigen unter uns, die noch die Kraft hatten, sich stolpernd aus den Ruinen zu erheben, taten es. Ich konnte nicht. Das rechte Bein vom Knie abwärts weg, die Hand blasenübersät von dem Rohr, das ich als Krücke benutzt hatte. Du warst erst sieben Jahre alt, Pressia, und klein für dein Alter. Du hattest Schmerzen von der frischen Wunde am Handgelenk und den Verbrennungen im Gesicht. Aber du warst flink. Du stiegst auf einen Trümmerberg, näher zu dem Geräusch, weil es verlockend klang und vom Himmel kam.

Das war der Moment, in dem die Luft Gestalt annahm, ein Wogen aus wechselnder, flatternder Bewegung – ein Himmel voll eigenartiger, körperloser Flügel.

Papierstreifen.

Sie sanken herab, landeten rings um dich wie gigantische Schneeflocken von der Sorte, die Kinder aus gefalteten Blättern zu schneiden und an die Fenster ihrer Klassenzimmer zu hängen pflegten – doch sie waren nicht weiß, sondern grau von der Asche in der Luft und vom Wind.

Du nahmst einen der Streifen, genau wie die anderen, die dazu imstande waren. Sie sammelten alle auf, bis keiner mehr übrig war. Du gabst mir den Streifen, und ich las ihn laut vor:

Wir wissen, dass ihr hier seid,

Brüder und Schwestern.

Eines Tages werden wir aus dem Kapitol treten,

um uns in Frieden mit euch zu vereinen.

Bis dahin jedoch beobachten wir euch

aus der Ferne, voller Gnade.
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Wie Gott, flüsterte ich. Sie wachen über uns aus der Ferne wie das gnädige Auge Gottes. Ich war nicht allein mit diesem Gedanken. Einige waren verängstigt, ehrfurchtsvoll. Andere tobten. Wir alle waren immer noch benommen, verwirrt. Würden sie ein paar von uns in das Kapitol hineinbitten? Würden sie uns den Zutritt verwehren?

Jahre würden vergehen. Sie würden uns vergessen.

Zuerst jedoch wurden die Papierstreifen zu etwas Kostbarem. Einer Art Währung. Das hielt nicht vor. Das Leiden war zu groß.

Nachdem ich die Botschaft vorgelesen hatte, faltete ich den Streifen zusammen. »Ich hebe ihn für dich auf«, sagte ich zu dir. »Okay?«

Ich weiß nicht, ob du mich verstanden hast. Du warst noch weggetreten und stumm und dein Gesicht so leer, die Augen so weit wie die deiner Puppe. Statt mit dem eigenen Kopf zu nicken, nicktest du mit dem Puppenkopf, jetzt für immer ein Teil von dir. Als seine Augen blinzelten, blinzelten auch deine.

So war es für lange, lange Zeit.








PRESSIA

Schränke

Pressia liegt im Schrank. Dort wird sie schlafen, wenn sie in zwei Wochen sechzehn wird, wo die Enge des geschwärzten Sperrholzes ihre Schultern kneift, in der muffigen Luft, den reglosen Ascheflocken. Sie muss stark sein, um das zu überleben – stark und lautlos und nachts, wenn die Patrouillen der OSR auf den Straßen unterwegs sind, verborgen.

Mit dem Ellbogen schiebt sie die Tür auf, und da sitzt ihr Großvater, zurückgelehnt in seinen Sessel gleich neben der Hintertür. Der Ventilator in seiner Kehle surrt leise vor sich hin – die Plastikflügel drehen sich in die eine Richtung, wenn er einatmet, und in die andere, wenn er ausatmet. Sie ist so sehr an den Ventilator gewöhnt, dass sie ihn manchmal monatelang überhaupt nicht bewusst wahrnimmt, bis zu einem Augenblick wie diesem, wenn sie sich unversehens losgelöst fühlt von ihrem Leben und alles überraschend ist.

»Und?«, fragt er. »Gefällt es dir? Meinst du, du kannst darin schlafen?«

Sie hasst den Schrank, doch sie will seine Gefühle nicht verletzen. »Ich fühle mich wie ein Kamm in seiner Schachtel«, antwortet sie. Sie wohnen im Hinterzimmer eines ausgebrannten Friseurladens. Es ist ein kleiner ehemaliger Lagerraum mit einem Tisch, zwei Sesseln, zwei alten Paletten auf dem Fußboden – eine, auf der ihr Großvater schläft, und ihre eigene – und einem selbst gemachten Vogelkäfig, der an einem Haken von der Decke baumelt. Sie kommen und gehen durch die Hintertür, die in eine Gasse mündet. In der Zeit Davor waren hier Friseurutensilien gelagert – Schachteln voll mit schwarzen Kämmen, Flaschen mit blauem Barbasol, Kanister mit Rasierschaum, ordentlich gefaltete Handtücher, weiße Umhänge, die sich eng um den Hals der Kundschaft legen. Sie ist ziemlich sicher, dass sie Albträume haben wird. Sich fühlen wird wie blaues Barbasol, gefangen in einer Flasche.

Ihr Großvater beginnt zu husten, der Ventilator surrt wie verrückt. Sein Gesicht läuft tiefrot an. Pressia klettert hastig aus dem Schrank, geht zu ihm, schlägt ihm auf den Rücken, bearbeitet seine Rippen. Wegen des Hustens sind seine Kunden weggeblieben – er war Leichenbestatter in der Zeit Davor, später wurde er Fleisch-Schneider, wandte sein Geschick im Umgang mit den Toten an, indem er die Lebenden nähte.

Sie pflegte ihm zu helfen, indem sie die Wunden mit Alkohol sauber hielt, die Instrumente aufreihte und gelegentlich ein verzweifelt zappelndes Kind festhielt. Aber jetzt denken die Leute, er sei infiziert.

»Ist alles in Ordnung?«, fragt Pressia.

Langsam lässt der Husten nach, er kommt wieder zu Atem. Er nickt. »Bestens.« Er hebt seinen Ziegelstein vom Boden auf und legt ihn auf den Beinstummel, kurz oberhalb des abgetrennten Pfropfs aus Drähten. Der Ziegelstein ist sein einziger Schutz gegen die OSR. »Dieser Schlafschrank ist das Beste, was wir haben«, sagt ihr Großvater. »Hab ein wenig Geduld.«

Pressia weiß, dass sie mehr Dankbarkeit empfinden sollte. Er hat das Versteck vor ein paar Monaten gebaut. Die Schränke nehmen die gesamte Wand zum eigentlichen Friseurladen ein. Der größte Teil dessen, was von dem zerstörten Laden übrig ist, liegt ungeschützt unter freiem Himmel. Ein großes Stück Decke wurde sauber weggesprengt. Pressias Großvater hat die Schubladen und Regalböden aus der Schrankwand genommen und parallel zur Rückwand ein Paneel eingesetzt, das wie eine Falltür funktioniert und in den Laden führt. Falls sie fliehen muss, kann sie das Paneel nach außen drücken und in den Laden entkommen. Und dann, wohin von dort aus? Ihr Großvater hat ihr ein altes Bewässerungsrohr gezeigt, in dem sie sich verstecken kann, während die OSR den Lagerraum filzt, einen leeren Schrank findet und Großvater ihnen erzählt, dass sie schon seit Wochen verschwunden ist und wahrscheinlich nie mehr zurückkehren wird, vielleicht inzwischen längst tot ist. Er versucht sich hartnäckig einzureden, dass sie ihm glauben werden, dass sie später wieder zurückkehren kann, dass die OSR sie anschließend in Ruhe lassen wird. Sie wissen natürlich beide, dass das unwahrscheinlich ist.

Sie weiß von einigen älteren Kindern, die abgehauen sind – einem Jungen mit Namen Gorse und seiner jüngeren Schwester Fandra, einer guten Freundin von Pressia, bevor sie vor ein paar Jahren untergetaucht sind, dann einem Jungen ohne Kiefer und zwei anderen Kids, die sagten, dass sie heiraten würden, weit weg von hier. Es gibt Gerüchte von einem Untergrund-Netzwerk, das Kids aus der Stadt schafft, vorbei an Meltlands und Deadlands zu einem Ort, wo es andere Überlebende gibt, ganze Zivilisationen, wer weiß? Doch das sind alles nur Gerüchte, wohlgemeinte Lügen, die trösten sollen. Die Kids sind einfach verschwunden. Niemand hat sie je wiedergesehen.

»Ich schätze, ich werde noch genug Zeit haben, um mich daran zu gewöhnen. Alle Zeit der Welt sogar – in zwei Wochen von heute an«, sagt sie. Sobald sie sechzehn geworden ist, muss sie im Zimmer bleiben und im Schrank schlafen. Ihr Großvater hat ihr das Versprechen abgenommen, wieder und wieder, dass sie nicht plündern geht. Es ist viel zu gefährlich, nach draußen zu gehen, hat er gesagt. Mein Herz verträgt das nicht mehr.

Beide kennen die Gerüchte, was mit denen passiert, die sich an ihrem sechzehnten Geburtstag nicht freiwillig in der Zentrale der OSR melden. Sie werden abgeholt, mitten im Schlaf aus dem Bett gerissen. Oder gekidnappt, während sie allein durch die Trümmerfelder wandern. Sie kommen und holen dich, ganz gleich, wie viel du wem bezahlst – nicht, dass ihr Großvater genug Geld hätte, um irgendwen zu bestechen.

Wenn du dich nicht selbst meldest, kommen sie dich holen. Das ist nicht nur ein Gerücht. Das ist die Wahrheit. Man munkelt, dass sie dich in die Outlands hochbringen, wo sie dich das Lesen vergessen machen – falls du es jemals gelernt hast, heißt das, wie Pressia. Ihr Großvater hat ihr die Buchstaben erklärt und ihr die Botschaft gezeigt: Wir wissen, dass ihr hier seid, Brüder und Schwestern … (Niemand spricht mehr von dieser Botschaft. Ihr Großvater hat sie irgendwo versteckt.) Es gibt Gerüchte, dass sie lehren zu töten, indem sie einem lebendige Ziele vorsetzen. Und es gibt Gerüchte, dass man entweder lernt zu töten, oder – wenn man durch die Explosionen zu sehr verformt wurde – als lebendiges Ziel benutzt wird, und das ist dann das Ende.

Was wohl mit den Kids im Kapitol passiert, wenn sie sechzehn werden? Vermutlich ist es für sie wie im Davor, Kuchen und in buntes Papier eingeschlagene Geschenke und Stofftiere voller Süßigkeiten an der Decke, auf die mit Stöcken eingeschlagen wird.

»Kann ich zum Markt?«, fragt sie. »Wir haben fast keine Wurzeln mehr.« Pressia ist eine talentierte Köchin, was Wurzeln angeht – Wurzeln sind ihr Hauptnahrungsmittel. Außerdem will sie raus, an die Luft.

Ihr Großvater starrt sie besorgt an.

»Bis jetzt steht mein Name nicht mal auf der Liste«, sagt sie zu ihm. Die offizielle Liste mit den Namen derer, die sich bei der OSR zu melden haben, ist überall in der Stadt angeschlagen – Namen und Geburtsdaten in zwei ordentlichen Spalten, von der OSR gesammelte Informationen. Die Gruppe war kurz nach dem Bombardement aufgetaucht – zunächst als »Operation Suche und Rettung«, eine Art technische Hilfsorganisation, die medizinische Einrichtungen wieder in Gang brachte, Listen mit den Namen der Überlebenden und Toten anfertigte sowie eine Miliz bildete, um die Ordnung aufrechtzuerhalten. Doch die damaligen Führer wurden gestürzt, und aus der OSR wurde die »Operation Sakrale Revolution«. Die neuen Anführer regieren durch Angst und sind entschlossen, eines Tages das Kapitol niederzureißen.

Bis dahin verfügt die OSR die Registrierung sämtlicher Neugeborenen, oder die Eltern werden bestraft. Sie führt willkürliche Razzien durch. Die Leute ziehen so oft um, dass es sinnlos ist, ein Adressenregister zu führen. Abgesehen davon gibt es ohnehin keine Adressen mehr – nichts als Trümmer, umgestürzte Schilder, ausgelöschte Straßennamen. Es fühlt sich immer noch so unwirklich an, ohne ihren Namen auf der Liste. Pressia hofft, dass er dort nie auftauchen wird. Vielleicht haben sie vergessen, dass es Pressia gibt, haben einen Stapel Unterlagen verloren, und ihre waren darunter.

»Außerdem brauchen wir Vorräte«, sagt sie. Sie muss so viel Nahrung sichern wie nur irgend möglich, bevor ihr Großvater die Ausflüge zum Markt übernimmt. Sie kann besser feilschen als er – konnte es schon immer. Sie fragt sich, was passieren wird, wenn er erst das Essen organisiert.

»Okay, einverstanden«, sagt er. »Kepperness schuldet uns noch was für die Naht am Hals seines Sohnes.«

»Kepperness«, wiederholt Pressia. Kepperness hat seine Schulden vor einer Weile bezahlt. Manchmal erinnert sich Großvater nur an das, woran er sich erinnern will. Sie geht zum Sims unter dem zersplitterten Fenster, wo eine Reihe kleiner Figuren steht, die sie aus Metallstücken gebastelt hat – alten Münzen, Knöpfen, Scharnieren, Federwerken. Kleine Aufziehspielzeuge, hüpfende Hühner, krabbelnde Tausendfüßler, eine Schildkröte mit einem kleinen schnappenden Schnabel. Am liebsten mag sie die Schmetterlinge. Sie hat ein halbes Dutzend Schmetterlinge gebastelt. Der Rumpf besteht aus den Zinken alter schwarzer Kämme, die Flügel aus Stücken weißer Kittel. Sie flattern, wenn man sie aufzieht, aber es ist ihr nie gelungen, einen zum Fliegen zu bringen.

Sie nimmt einen der Schmetterlinge und zieht ihn auf. Die Flügel erzittern, wirbeln ein wenig Asche auf. Die wirbelnde Asche – sie ist nicht nur schlimm. Sie können sehr schön sein, die kleinen Wirbel. Sie will die Schönheit nicht sehen, aber es passiert einfach. Sie findet überall kleine Momente der Schönheit – selbst im Abscheulichen. Die Schwere der über den Himmel ziehenden Wolken mit ihren manchmal dunkelblau schimmernden Rändern. Immer noch steigt Tau vom Boden auf und bildet auf geschwärzten Gräsern Perlen.

Ihr Großvater sieht zur Hintertür hinaus, und sie schiebt den Schmetterling in den Sack. Sie benutzt ihre Aufziehspielzeuge als Tauschmittel, seit die Leute nicht mehr zu Großvater zum Nähen kommen.

»Weißt du, wir haben wirklich Glück, dass wir diese Unterkunft gefunden haben – und jetzt auch einen Fluchtweg«, sagt ihr Großvater in diesem Moment. »Wir hatten von Anfang an Glück. Glück, dass ich frühzeitig am Flughafen war, um dich und deine Mutter bei der Gepäckausgabe abzuholen. Was, wenn ich nicht gehört hätte, dass es einen Stau gibt? Wenn ich nicht rechtzeitig losgefahren wäre? Und deine Mutter – sie war so wunderschön«, sagt er. »So jung.«

»Ich weiß, ich weiß«, sagt Pressia, bemüht, ihre Ungeduld nicht zu zeigen. Es ist eine abgedroschene Rede. Er spricht von dem Tag, an dem die Bomben fielen, vor etwas mehr als neun Jahren. Damals war sie sieben Jahre alt. Ihr Vater war auf einer Geschäftsreise. Er war Architekt gewesen und blond und ging über den großen Onkel, wie ihr Großvater gerne erzählte, aber er war auch ein guter Quarterback. Football – das war ein sauberer Sport gewesen, gespielt auf einem Rasen, mit Helmen auf den Köpfen und Schiedsrichtern, die auf Trillerpfeifen geblasen und bunte Taschentücher geworfen hatten. »Aber was bedeutet es schon, dass mein Vater über den großen Onkel ging und Quarterback war, wenn ich mich nicht an ihn erinnern kann? Was ist eine wunderschöne Mutter wert, wenn man nicht mehr weiß, wie sie aussah?«

»Sag das nicht«, ermahnt er sie. »Selbstverständlich erinnerst du dich an sie.«

Sie kann nicht mehr unterscheiden zwischen den Geschichten, die ihr Großvater ihr erzählt hat, und ihren eigenen Erinnerungen. Gepäckausgabe beispielsweise. Ihr Großvater hat es wieder und immer wieder erklärt – Koffer mit Rädern, ein Laufband, Sicherheitsleute, die es umkreisten wie Hütehunde – doch ist das eine Erinnerung? Ihre Mutter wurde von einer Fensterscheibe mit voller Wucht erwischt und war auf der Stelle tot, hat ihr Großvater erzählt. Hat Pressia eine reale Erinnerung daran? Oder auch nur eine Vorstellung? Ihre Mutter war Japanerin, was Pressias schwarzes, glänzendes Haar erklärt, ihre mandelförmigen Augen und ihre ebenmäßig getönte Haut – bis auf jenes rosige, vernarbte Stück um ihr linkes Auge herum. Von der väterlichen Seite der Familie hat sie die hellen Sommersprossen geerbt. Schottisch-irisch nennt es der Großvater, doch nichts von alledem bedeutet irgendetwas. Japaner, Schotten, Iren? Die Stadt, in der ihr Vater auf Geschäftsreise gewesen war – der Rest der Welt, soweit man wusste – das alles existierte nicht mehr, war verschwunden.

»BWI«, sagt ihr Großvater mit Nachdruck. »Das war der Name des Flughafens. Wir konnten flüchten, wie die anderen vor uns, die noch am Leben waren. Wir stolperten immer weiter auf der Suche nach einem sicheren Ort. Hier in dieser Stadt blieben wir. Es war nicht mehr viel übrig von der Stadt, aber sie war noch da, wegen der Nähe zum Kapitol. Ein wenig westlich von Baltimore, nördlich von D. C.« Auch diese Worte haben keine Bedeutung für Pressia. BWI, D. C. – nichts als Buchstaben.

Dass sie ihre Eltern nicht kennt, bringt sie fast um, und wenn sie ihre Eltern nicht kennt, wie kann sie dann sich selbst kennen? Manchmal fühlt sie sich wie von der Welt abgeschnitten, als würde sie schweben – ein kleiner leuchtender Fleck aus wirbelnder Asche.

»Micky Maus«, sagt ihr Großvater. »Erinnerst du dich nicht an Micky Maus?« Das macht ihm anscheinend am meisten zu schaffen, dass sie sich nicht an Micky Maus erinnert, an die Reise nach Disney World, von der sie damals zurückkamen. »Micky mit den großen Ohren und den weißen Handschuhen?«

Sie geht zum Käfig von Freedle. Er ist aus alten Fahrradspeichen gemacht und einem dünnen Blech, das als Boden dient, sowie einer kleinen Metalltür, die sich nach oben schieben lässt. Im Käfig sitzt auf einer Stange Freedle, eine Zikade mit mechanischen Flügeln. Sie schiebt die Finger zwischen den dünnen Stäben hindurch und streichelt die filigranen Flügel. Freedle ist bei ihnen, solange Pressia sich zurückerinnern kann. Obwohl er alt und rostig ist, bewegen sich seine Flügel manchmal noch. Er ist Pressias einziges Haustier. Sie hat ihm den Namen gegeben, als sie klein war, weil er so ein Geräusch von sich gab, wenn sie ihn durch das Zimmer flitzen ließen. Als würde er unablässig »Freedle! Freedle!« rufen. Sie hat ihn über all die Jahre am Laufen gehalten, mit dem Öl, das die Friseure früher für ihre Scheren benutzten. »Ich erinnere mich an Freedle«, sagt sie. »Aber nicht an eine Maus mit großen Ohren und weißen Handschuhen.« Sie ist fest entschlossen, ihren Großvater eines Tages zu belügen, und sei es nur, um das Thema ein für alle Mal zu beenden.

Was weiß sie noch von den Explosionen? Das gleißende Licht – hell wie Sonne auf Sonne auf Sonne. Und sie erinnert sich, dass sie die Puppe gehalten hat. War sie nicht schon zu alt gewesen für eine Puppe? Der Puppenkopf hatte auf dem Rumpf gesessen, einem Stoffrumpf mit Armen und Beinen aus Gummi. Die Bomben hatten einen sengenden Lichtstrahl durch den Flughafen gesandt, der sie geblendet hatte, bevor die Welt explodiert und zum Teil geschmolzen war. Alles geriet durcheinander, und der Puppenkopf wurde ihre Hand. Heute ist der Kopf ein Teil von ihr – seine blinzelnden Augen, die bei jeder ihrer Bewegungen klicken, die schwarzen Wimpern, das Loch in den Plastiklippen, wo das Trinkfläschchen hineinsollte, der Gummikopf anstelle ihrer Faust.

Sie streicht mit der gesunden Hand über den Puppenkopf. Sie kann ihre Fingerknochen darunter spüren, die kleinen Erhebungen und Beulen ihrer Knöchel, die verlorene Hand, verschmolzen mit dem Gummi des Puppenkopfs. Und die verlorene Hand selbst? Sie spürt die dumpfe, entfernte Berührung der guten Hand. So empfindet sie auch das Davor. Es ist da, sie kann es spüren, mit Müh und Not, ein schwacher Sinneseindruck.

Die Augen der Puppe schließen sich klickend. Das Loch in dem kleinen Schmollmund ist bedeckt von Asche, als hätte die Puppe versucht, diese Luft zu atmen. Pressia zieht eine Wollsocke aus der Tasche und streift sie über den Puppenkopf. Wie immer, wenn sie rausgeht.

Wenn sie trödelt, wird ihr Großvater wieder anfangen Geschichten darüber zu erzählen, was mit den Überlebenden nach den Explosionen passiert ist – blutige Kämpfe in den Gerippen gigantischer Supermärkte, verbrannte und entstellte Gestalten, die sich um Campingkocher und Fischmesser stritten.

»Ich muss los, bevor sie die Stände zumachen«, sagt sie. Vor den nächtlichen Patrouillen. Sie geht zu ihm und küsst ihn auf die raue Wange.

»Nur zum Markt, hörst du? Kein Rumstreunen«, sagt er, dann senkt er den Kopf und hustet in seinen Hemdsärmel.

Sie ist fest entschlossen, ein bisschen rumzustreunen und zu plündern. Es ist ihre Lieblingsbeschäftigung, durch die Trümmer zu streifen und kleine Sachen einzusammeln, aus denen sie ihre Tierchen baut.

»Versprochen«, sagt sie.

Er hält immer noch den Ziegelstein, doch das kommt ihr nun traurig und verzweifelt vor, ein Eingeständnis von Schwäche. Vielleicht gelingt es ihm, den ersten Soldaten damit zu überwältigen, aber nicht den zweiten und dritten. Die OSR kommt immer im Rudel. Sie will aussprechen, was beide wissen: Es ist zwecklos. Sie kann sich in diesem Zimmer verstecken, kann in den Schränken schlafen, die falsche Rückwand herausdrücken und weglaufen, wann immer sie einen Wagen der OSR in der Seitengasse hört, aber es ist zwecklos. Es gibt keinen Ort, wohin sie fliehen könnte.

»Bleib nicht so lange«, sagt er.

»Keine Sorge.« Und dann, ihm zuliebe, fügt sie hinzu: »Du hast recht mit uns. Wir haben Glück.« Doch sie empfindet nicht so. Die Menschen im Kapitol haben Glück. Sie spielen ihre Spiele, essen Kuchen, gehören zusammen und fühlen sich niemals wie verloren umherwirbelnde Ascheteilchen.

»Vergiss das nicht, mein Mädchen.« Der Ventilator in seinem Hals surrt. Er hatte einen kleinen batteriebetriebenen Ventilator in der Hand, als die Bomben fielen – es war mitten im Sommer – und jetzt ist der Ventilator mit ihm verschmolzen. Manchmal hat er Mühe zu atmen. Der Drehmechanismus verklebt immer wieder, von Asche und Speichel. Eines Tages wird er daran sterben. Asche, die seine Lungen verstopft, und der Ventilator wird stocken und stehen bleiben.

Sie geht zur Hintertür, öffnete sie. Sie hört ein Kreischen, beinahe vogelähnlich, dann huscht etwas Dunkles, Pelziges über nahe gelegene Steine. Sie sieht ein feuchtes Auge, das sie anstarrt. Das Ding fletscht die Zähne, entfaltet schwere, stumpfe Schwingen und springt los, flattert hinauf in den grauen Himmel.

Manchmal meint sie, dort oben das dröhnende Geräusch eines Luftschiffs zu hören. Sie ertappt sich dabei, wie sie den Himmel nach den Flugblättern absucht, die ihn einst erfüllten – wie ihr Großvater es beschrieben hat, all diese Flügel! Vielleicht gibt es, eines Tages, eine neue Botschaft.

Nichts bleibt, wie es ist, denkt Pressia. Alles wird sich ändern, für immer. Sie kann es fühlen.

Sie blickt zurück, bevor sie in die Gasse tritt. Ihr Großvater betrachtet sie mit diesem eigentümlichen Blick, den er manchmal hat – als wäre sie bereits gegangen. Als übte er sich in Sorge.








PARTRIDGE

Mumien

Partridge sitzt in Glassings’ Weltgeschichtekurs und versucht sich zu konzentrieren. Die Belüftung des Klassenzimmers passt sich automatisch der Anzahl der anwesenden Schüler an – all die ausgelassenen, vor Energie strotzenden Leiber können einen Raum ziemlich schnell stickig und warm machen, wenn man das nicht unter Kontrolle hält. Glücklicherweise steht Partridges Tisch nicht weit von einer kleinen Ventilationsöffnung in der Decke entfernt, und es ist, als säße er in einer Säule aus kühler Luft.

Glassings redet über antike Kulturen. Schon seit einem vollen Monat ist er bei diesem Thema. Die vordere Wand ist bedeckt mit Bildern von Bryn Celli Ddu, Newgrange, Dowth und Knowth, Durrington Wall und Maeshowe – alles neolithische Hügel aus der Zeit um 3000 v. Chr. Die ersten Prototypen von Kuppelbauten, erklärt Glassings. »Oder glaubt ihr, wir wären die Ersten gewesen, die sich einen Kuppelbau ausgedacht haben?«

Ich hab’s kapiert, denkt Partridge. Antike Völker, Hügel, Gräber, bla, bla, bla. Glassings steht in seiner eng sitzenden Anzugjacke mit dem Emblem der Akademie auf der Brusttasche und dem wie immer viel zu straff gebundenen blauen Schlips vor der Klasse. Partridge würde lieber Glassings’ Ansichten über jüngere Geschichte hören, doch das würden sie niemals erlauben. Die Jungen wissen nur das, was man ihnen allen erzählt hat: Die Vereinigten Staaten haben nicht den ersten Schlag geführt, sondern in einem Akt der Selbstverteidigung gehandelt. Die Bombenangriffe sind eskaliert und haben zu nahezu völliger Zerstörung geführt. Weil im Kapitol zu Testzwecken Vorkehrungen getroffen wurden, die ein Weiterleben nach nuklearer Verseuchung, viralen Angriffen und Umweltkatastrophen ermöglichen sollten, ist dieser Bereich wahrscheinlich der einzige Ort auf der Welt, an dem es Überlebende gibt – die Menschen im Kapitol und die Unglückseligen in der unmittelbaren Umgebung, die jetzt von einem erbärmlichen Militärregime beherrscht werden. Das Kapitol wacht über die Unglückseligen. Eines Tages, wenn die Erde sich regeneriert hat, werden sie nach draußen gehen und sich der Unglückseligen annehmen und von vorne anfangen. Es ist eine einfache Geschichte, doch Partridge weiß, dass mehr dahintersteckt, viel mehr, und er ist ziemlich sicher, dass Glassings eine ganze Menge zu diesem Thema zu sagen hätte.

Manchmal redet sich Glassings richtig in Fahrt. Dann knöpft er seine Jacke auf, legt seine Unterlagen beiseite und blickt die Schüler an – einen nach dem anderen, als wollte er jeden einzelnen dazu bringen, das, was er sagt, anders zu verstehen. Als sollten sie eine Lektion aus alten Zeiten auf das Hier und Jetzt anwenden. Partridge ist mehr als bereit dazu. Er spürt, dass er es könnte – beinahe –, wenn er nur ein paar Informationen mehr hätte.

Partridge hebt das Kinn und lässt die kühle Luft über sein Gesicht streichen, als plötzlich vor seinem geistigen Auge das Bild seiner Mutter auftaucht, die ihm und seinem Bruder etwas zu Essen macht, Milch in Gläsern mit Schaumblasen an den Rändern, fette Bratensoße, das luftige, weiche Innere von frischen Brötchen. Essen, das den Mund füllte, das duftete und dampfte. Heute nimmt Partridge seine Pillen, perfekt zusammengesetzt für optimale Gesundheit. Manchmal lässt er die Pillen in seinem Mund kreisen, erinnert sich daran, dass selbst die Pillen, die er und sein Bruder damals bekamen, süß und klein und klebrig waren und geformt wie Tiere. Dann ist die Erinnerung wieder verschwunden.

Diese Erinnerungen kommen tief aus den Eingeweiden, und sie sind glasklar. Sie überkommen Partridge in letzter Zeit wie körperliche Schläge, überfallartig, die Kollision des Jetzt mit dem Vergangenen, unkontrollierbar. Es ist sogar noch schlimmer geworden, seit sein Vater die Codierungssitzungen erhöht hat. Diese eigenartige Mischung aus Drogen im Blutkreislauf, Strahlung und – am schlimmsten von allem – dem Gefangensein in Ganzkörpergips, sodass nur noch ein paar Regionen seines Körpers und seines Gehirns während einer Sitzung frei sind. Mumienform. So nennen manche von Partridges Freunden die Gipsformen, seitdem Glassings in einer seiner letzten Unterrichtsstunden über antike Kulturen gesprochen hat, die ihre Toten einwickelten.

Wenn eine Codierungssitzung ansteht, müssen sich die Jungs in einer Reihe aufstellen. Sie werden dann ins Medizinische Zentrum gebracht und in Einzelkabinen geführt. Dort ziehen sie sich aus und begeben sich in eine Mumienform, wo sie eingesperrt wie in einen Schwitzanzug die Sitzung verbringen. Anschließend ziehen sie ihre Uniformen wieder an und werden nach draußen geführt. Die Techniker warnen die Jungen immer, dass sie mit Schwindel und Gleichgewichtsstörungen rechnen müssten, während sich der Körper an die neuen Fähigkeiten gewöhnt. Beides vergeht, während Kraft und Schnelligkeit wachsen. Die Jungen von der Akademie sind daran gewöhnt – ein paar Monate Abwesenheit aus den Sportmannschaften, weil sie vorübergehend ungeschickt und plump daherkommen. Sie stolpern und fallen der Länge nach auf den Rasen. Das Gehirn ist in dieser Zeit genauso unkoordiniert, daher die plötzlichen, eigenartigen Erinnerungen.

»Eine großartige Barbarei«, sagt Glassings in diesem Moment über eine der antiken Kulturen. »Ehrerbietung für die Toten.« Es ist einer jener Augenblicke, wo er nicht von seinen Unterlagen abliest. Er starrt auf seine Hände, die gespreizt auf dem Pult liegen. Randbemerkungen sind ihm nicht gestattet – großartige Barbarei und ähnliche Worte könnten falsch verstanden werden. Er könnte seine Stelle verlieren. Doch er fängt sich gleich wieder. Er bittet die Klasse, laut und gemeinsam vom Prompter abzulesen: »Die anerkannten Möglichkeiten, Tote zu entsorgen und ihre persönlichen Sachen im Archiv für Persönliche Gegenstände Verstorbener zu sammeln …« Partridge stimmt ein.

Wenige Minuten später redet Glassings über die Bedeutung von Mais für die antiken Kulturen. Mais?, denkt Partridge. Tatsächlich? Mais?

In diesem Augenblick klopft es an der Tür. Verblüfft blickt Glassings auf. Die Jungen versteifen sich. Es klopft erneut. »Entschuldigt mich für einen Moment«, sagt Glassings. Er richtet seine Unterlagen und wirft einen schnellen Blick auf das Knopfauge einer der Kameras in der Ecke des Klassenzimmers. Partridge fragt sich, ob die Funktionäre des Kapitols seine Bemerkung von vorhin aufgeschnappt haben. Ist das möglich, so schnell? Werden sie ihn jetzt einsperren? Vor den Augen der Klasse verschleppen?

Glassings tritt hinaus auf den Korridor. Partridge hört Stimmengemurmel.

Arvin Weed, Genie der Klasse, der gleich vor ihm sitzt, dreht sich um und mustert ihn mit fragendem Blick, gerade so, als müsste Partridge wissen, was das zu bedeuten hat. Partridge zuckt die Schultern. Viele denken, er wisse mehr als alle anderen. Er ist schließlich der Sohn von Ellery Willux. Selbst jemand so weit oben muss sich doch gelegentlich verplappern, scheinen die Leute zu glauben. Aber nein. Partridges Dad verplappert sich niemals. Das ist schließlich einer der Gründe, warum er so weit gekommen ist. Und seit Partridge hier auf dem Internat der Akademie ist, reden sie selbst am Telefon kaum miteinander, geschweige denn, dass sie sich sehen. Partridge ist einer von denen, die das ganze Jahr über bleiben – genau wie Sedge, sein Bruder, der vor Partridge die Akademie durchlaufen hat.

Glassings kommt zurück ins Klassenzimmer. »Partridge«, sagt er. »Pack deine Sachen zusammen.«

»Wer?«, fragt Partridge. »Ich?«

»Jetzt sofort«, sagt Glassings.

Partridges Magen zieht sich zusammen. Er schiebt sein Heft in den Rucksack und steht auf. Um ihn herum fangen die anderen an zu tuscheln. Vic Wellingsly, Algrin Firth, die Elmsford-Zwillinge. Einer von ihnen reißt einen Witz – Partridge hört seinen Namen, den Rest kann er nicht verstehen –, und alle lachen. Diese Jungen haben einen starken Zusammenhalt. »Die Horde« werden sie genannt. Es sind diejenigen, die das gesamte Training für die neue Elitetruppe absolvieren werden. Spezialkräfte. Sie sind auserwählt. Es steht nirgendwo geschrieben, aber jeder weiß es.

Glassings befiehlt der Klasse, sich zu beruhigen.

Arvin Weed nickt Partridge zu, als wollte er sagen: Viel Glück.

Partridge geht zur Tür. »Kann ich mir die Notizen später holen?«, fragt er Glassings.

Glassings tätschelt Partridge den Rücken. »Sicher«, sagt er. »Keine Sorge.« Er redet von den Notizen, über das Mithalten mit dem Stoff, aber er sieht Partridge auf seine eigenartige Weise an, und dem wird klar, dass Glassings ihn zu beruhigen versucht. Keine Sorge, was auch immer passiert, alles wird gut.

Draußen im Korridor wird Partridge von zwei Wärtern in Empfang genommen. »Wohin?«, fragt er.

Sie sind beide groß und muskulös, doch der eine der beiden ist ein wenig breiter als der andere. Der Breitere ist es, der antwortet. »Dein Vater will dich sehen.«

Partridge fröstelt plötzlich. Seine Hände sind klamm, und er reibt die Handflächen gegeneinander. Er will seinen Vater nicht sehen. Er will ihn nie sehen. »Der alte Herr will mich sehen?«, sagt Partridge nach außen hin unbekümmert. »Ein bisschen Familienzeit, oder wie?«

Sie bringen ihn durch glänzende Korridore, vorbei an den Ölgemälden zweier Schulleiter – einer gefeuert, einer im Amt, aber beide irgendwie teigig, tot wirkend –, nach unten, ins Untergeschoss, zur Monorail-Station. Sie warten schweigend in der zugigen Station. Es ist die Bahn, mit der die Jungs immer zum Medizinischen Zentrum fahren, in dem Partridges Vater dreimal die Woche arbeitet. Einige Etagen im Zentrum sind für Kranke reserviert. Diese Etagen sind von der Außenwelt abgeschottet, die Kranken isoliert. Krankheiten werden im Kapitol sehr ernst genommen. Ansteckung könnte alle umbringen, daher führt das leichteste Fieber bereits zu kurzzeitiger Quarantäne. Partridge selbst war schon ein paarmal auf einer dieser Krankenstationen, in einem kleinen, langweiligen, sterilen Zimmer.

Die Sterbenden? Niemand besucht die Sterbenden. Sie haben eine eigene Etage.

Partridge fragt sich, was sein Vater von ihm will. Er gehört nicht zur Horde, ist nicht zu irgendwas Besserem bestimmt. Das war Sedges Rolle. Als Partridge auf die Akademie kam, wusste er anfangs nicht, ob er wegen seines Vaters oder wegen seines Bruders bekannt war. Es spielte keine Rolle – er machte keinem von beiden Ehre. Er gewann nie eine körperliche Herausforderung, und er saß bei den meisten Spielen auf der Bank, gleichgültig in welcher Sportart. Und er war nicht intelligent genug, um in das andere Programm zu kommen – Hirnkapazitätssteigerung. Das ist den Schlauen der Klasse vorbehalten, wie Arvin Weed, Heath Winston oder Gar Drelin. Partridges Noten waren immer grenzwertig. Wie die meisten Jungen, die zum Codieren gebracht werden, bekommt er nur eine Wald-und-Wiesen-Verstärkung, die keinen anderen Zweck hat, als die Spezies zu verbessern.

Will sein Vater etwa nur sehen, wie es seinem Wald-und-Wiesen-Sohn geht? Vielleicht verspürt er das plötzliche Verlangen, eine Bindung aufzubauen? Werden sie überhaupt ein Thema finden, über das sie reden können? Partridge versucht sich zu erinnern, wann sie das letzte Mal einfach nur zum Spaß etwas gemeinsam unternommen haben. Einmal, nach Sedges Tod, hatte sein Vater ihn zum Schwimmen ins Hallenbad der Akademie mitgenommen. Partridge weiß nur noch, dass sein Vater ein exzellenter Schwimmer war. Er war durchs Wasser geglitten wie ein Seeotter, und als er schließlich aus dem Wasser gekommen war, um sich abzutrocknen, hatte Partridge zum allerersten Mal, solange er sich erinnern konnte, die entblößte Brust seines Vaters gesehen. Hatte er ihn überhaupt jemals nur halb angezogen gesehen? Er hatte sechs kleine Narben auf der Brust, links, über dem Herzen. Sie stammten nicht von einem Unfall. Dazu waren die Narben zu symmetrisch und zu sauber.

Die Monorail hält in der Station, und Partridge verspürt einen flüchtigen Impuls wegzurennen. Die Wärter würden ihm einen Elektroschock in den Rücken jagen, das weiß er. Er würde eine rote Verbrennung davontragen, die sich über den Rücken und die Arme zöge. Sein Vater würde es erfahren, und das würde die Sache nur noch schlimmer machen. Außerdem – warum wegrennen? Wohin sollte er rennen? Im Kreis herum? Sie sind schließlich in einer Kuppel.

Die Bahn bringt sie zum Eingang des Medizinischen Zentrums. Die Wärter zeigen ihre Marken. Sie tragen Partridge ein, scannen seine Netzhaut und gehen durch die Detektoren in das eigentliche Zentrum. Sie marschieren durch Gänge und Korridore, bis sie vor der Tür seines Vaters stehen. Sie wird von innen geöffnet, bevor der Wachmann anklopfen kann.

Eine Technikerin steht vor ihnen. Partridge sieht hinter ihr seinen Vater, der einem halben Dutzend weiterer Techniker einen Vortrag hält. Sie alle starren auf eine Reihe von Bildschirmen an der Wand, auf der DNS-Ketten und Nahaufnahmen einer Doppelhelix zu sehen sind.

Die Technikerin dankt den Wärtern und führt Partridge zu einem kleinen Ledersessel neben dem riesigen Schreibtisch seines Vaters auf der anderen Seite des Raums, gegenüber der Ecke, in der sein Vater und die Techniker arbeiten.

»Da ist es«, sagt sein Vater. »Die Markierung in der Verhaltenscodierung. Widerstand.« Die Techniker sind nervös und haben die Augen niedergeschlagen aus Angst vor Partridges Vater, der Partridge immer noch ignoriert. Das ist nichts Neues – Partridge ist es gewohnt, von seinem Vater ignoriert zu werden.

Er blickt sich im Büro um und bemerkt einen Satz originaler Konstruktionszeichnungen des Kuppelbaus, die eingerahmt über dem Schreibtisch seines Vaters an der Wand hängen.

Warum bin ich hier?, fragt er sich zum wiederholten Mal. Gibt sein Vater an, will er Partridge irgendwas beweisen? Es ist nicht so, als wüsste Partridge nicht, dass sein Vater klug ist, dass er Respekt verlangt, sogar Furcht.

»All seine anderen Codierungen sind glatt verlaufen«, sagt sein Vater zu den Technikern. »Warum nicht die Verhaltenscodierung? Irgendjemand? Antworten?«

Partridge trommelt mit den Fingern auf die Armlehne des Sessels, während er die Strähnen grauer Haare seines Vaters betrachtet. Sein Vater sieht ärgerlich aus. Genaugenommen scheint er vor Wut zu zittern. Partridge hat diese aufsteigende Wut immer wieder bei ihm bemerkt, seit dem Begräbnis seines Bruders. Sedge starb, nachdem seine Codierung abgeschlossen war. Er hatte es bis zu den Spezialkräften geschafft, der neuen Elitetruppe, die aus lediglich sechs der jüngsten Akademieabsolventen besteht. »Eine Tragödie« nennt es sein Vater – als würde es allein dadurch ein wenig erträglicher, dass man der Sache einen Namen gibt.

Die Techniker sehen einander an. »Nein, Sir. Noch nicht«, sagen sie.

Partridges Vater starrt auf den Bildschirm, die Stirn in Falten, die fleischige Nase gerötet, dann blickt er zu Partridge. Er entlässt die Techniker mit einer Handbewegung, sie verlassen hastig das Büro und huschen aus der Tür. Partridge fragt sich, ob sie jedes Mal von Erleichterung übermannt werden, wenn sie gehen dürfen. Ob sie den alten Mann insgeheim hassen. Er könnte es ihnen nicht verdenken.

»Und?«, beginnt Partridge und spielt mit einem Riemen seines Rucksacks. »Wie geht’s so?«

»Du fragst dich sicherlich, warum ich dich habe rufen lassen.«

Partridge zuckt die Schultern. »Nachträgliche Glückwünsche zum Geburtstag?« Sein siebzehnter Geburtstag liegt fast zehn Monate zurück.

»Dein Geburtstag?«, fragt sein Vater. »Hast du das Geschenk nicht bekommen, das ich dir geschickt habe?«

»Was war es noch mal?«, fragt Partridge, indem er sich gegen das Kinn tippt. Er erinnert sich. Ein äußerst kostspieliger Stift mit einer Leuchtdiode am Ende. Damit du auch nachts lernen kannst, hat sein Vater ihm auf die kleine beiliegende Karte geschrieben, und dir einen Vorteil gegenüber deinen Klassenkameraden verschaffen. Erinnert sein Vater sich überhaupt noch an das Geschenk? Wahrscheinlich nicht. Hat er die Karte überhaupt selbst geschrieben? Partridge kennt die Handschrift seines Vaters nicht. Als er ein kleiner Junge war, schrieb seine Mutter Rätsel, die ihnen helfen sollten, die Geschenke zu finden, die sie versteckt hatte. Sie hatte ihm mal erzählt, es wäre eine Tradition, die sein Vater bei ihren allerersten Verabredungen eingeführt hätte. Kleine gereimte Rätsel und Geschenke. Partridge erinnert sich daran, weil ihm entsetzt klar geworden war, dass sie sich irgendwann einmal geliebt haben mussten, auch wenn das nicht mehr so war. Soweit er weiß, war sein Vater nicht einmal zu den Geburtstagen da.

»Ich habe dich nicht wegen deinem Geburtstag herkommen lassen«, klärt ihn sein Vater auf.

»Dann würde ich raten, als Nächstes kommt väterliches Interesse an meiner schulischen Ausbildung. Du willst wissen, ob ich irgendetwas Wichtiges lerne?«

Sein Vater seufzt. Spricht noch irgendjemand so mit ihm? Wahrscheinlich nicht. »Lernst du irgendetwas Wichtiges?«, fragt er.

»Wir waren nicht die Ersten, die Kuppelbauten erfunden haben, wusstest du das? Es gab sie schon in prähistorischer Zeit – Newgrange, Knowth, Maeshowe und so weiter.«

Sein Vater lehnt sich zurück. Das Leder seines Sessels knarrt. »Ich erinnere mich noch, als ich zum ersten Mal ein Bild von Maeshowe gesehen habe«, sagt er. »Ich war ein Junge von vierzehn oder fünfzehn Jahren. Das Bild war in einem Buch über prähistorische Stätten.« Er unterbricht sich und hebt eine Hand, um sich die Schläfe in kleinen Kreisen zu massieren. »Vermutlich war es ihre Art und Weise, für immer zu leben. Etwas zu erschaffen, das die Zeitalter überdauert. Ein Vermächtnis. Es ist mir im Gedächtnis geblieben.«

»Ich dachte immer, Kinder zu haben wäre das Vermächtnis eines Mannes.«

Sein Vater sieht ihn mit scharfem Blick an, als wäre er urplötzlich in seinem Büro aufgetaucht. »Ja. Ja, du hast recht. Und das ist einer der Gründe, aus denen ich dich habe rufen lassen. Es gibt eine gewisse Resistenz gegen bestimmte Aspekte deiner Codierung.«

Die Mumienformen. Irgendetwas stimmt nicht. »Welche Aspekte meiner Codierung?«, will er wissen.

»Sedges Verstand und sein Körper haben ohne Probleme auf die Codierung angesprochen«, sagt sein Vater. »Du bist ihm genetisch so nah verwandt, und trotzdem …«

»Welche Aspekte?«, wiederholte Partridge.

»Die Verhaltenscodierung, eigenartigerweise. Kraft, Geschwindigkeit, Agilität, sämtliche physiologischen Aspekte laufen glatt. Spürst du Auswirkungen? Mental und oder physisch? Probleme mit dem Gleichgewicht? Ungewöhnliche Gedanken oder Erinnerungen?«

Die Erinnerungen, ja, er denkt häufiger an seine Mutter, doch das will er seinem Vater nicht sagen. »Mir war kalt«, sagt er. »Richtig kalt. Ungefähr um die Zeit, als ich erfuhr, dass du mich herbestellt hattest. Ich habe am ganzen Körper gefroren.«

»Interessant«, sagt sein Vater, und für den Bruchteil einer Sekunde ist er vielleicht tatsächlich verletzt von Partridges Bemerkung.

Partridge deutet auf eine der gerahmten Blaupausen an der Wand. »Sind die echt?«, fragt er. »Sie sind jedenfalls neu.«

»Zwanzig Dienstjahre«, antwortet sein Vater. »Ein Geschenk.«

»Sehr hübsch«, sagt Partridge. »Ich mag deine architektonischen Arbeiten.«

»Sie haben uns gerettet.«

»Uns?«, murmelt Partridge fast unhörbar. Er und sein Vater sind die Einzigen, die übrig geblieben sind – eine Familie, zusammengeschrumpft auf zwei kampfbereite Streithähne.

Und dann, als wäre dies der natürliche Punkt für einen Themawechsel, stellt sein Vater Fragen über Partridges Mutter. Fragen über die Zeit, bevor die Bomben fielen, die Wochen vor ihrem Tod, insbesondere die Reise ans Meer und an den Strand, die sie mit Partridge allein unternommen hatte, nur sie beide. »Deine Mutter hat dir Tabletten gegeben?«, will sein Vater wissen.

Höchstwahrscheinlich sind Leute auf der anderen Seite des großen, an der Wand montierten Computerbildschirms. Die Mattscheibe erinnert jedenfalls an einen Beobachtungsspiegel. Oder vielleicht ist auch niemand dort. Vielleicht hat sein Vater sie fortgeschickt. Trotzdem wird ihr Gespräch aufgezeichnet. Das muss so sein. In jeder Ecke des Büros ist eine kleine Kamera montiert.

»Ich weiß es nicht mehr. Ich war noch klein.« Doch Partridge erinnert sich. Sie gab ihm blaue Pillen. Sie sollten gegen die Grippe helfen, doch sie schienen sie schlimmer zu machen. Das Fieber ließ ihn unter den Decken frieren.

»Sie ist mit dir ans Meer gefahren, daran erinnerst du dich, richtig? Kurz vorher. Dein Bruder wollte nicht mit. Er hatte ein Spiel. Sie waren mitten in der Meisterschaft.«

»Sedge war ganz verrückt nach Baseball. Er war verrückt nach vielen Sachen.«

»Es geht hier nicht um deinen Bruder.« Sein Vater bringt den Namen kaum je über die Lippen. Seit Sedges Tod hat Partridge mitgezählt, wie oft er seinen Vater den Namen hat sagen hören. Eine Handvoll, mehr nicht. Seine Mutter starb bei dem Versuch, am Tag der Explosionen Überlebende zum Kapitol zu bringen, und sein Vater nannte sie damals eine Heilige, eine Märtyrerin – bevor er nach und nach ganz aufhörte, über sie zu reden. Partridge erinnert sich, wie sein Vater sagte: »Sie hatten sie nicht verdient. Sie haben sie mit sich in den Untergang gerissen.« Es gab eine Zeit, da redete er von den Überlebenden draußen als »unsere niederen Brüder und Schwestern«, und die Funktionäre im Kapitol, einschließlich sich selbst, nannte er die »gütigen Wächter«. Sprachgebrauch wie dieser kommt von Zeit zu Zeit immer noch in öffentlichen Reden vor, doch im alltäglichen Geplapper heißen die Überlebenden außerhalb des Kapitols nur noch »Unglückselige«. Er hat seinen Vater diesen Ausdruck viele Male gebrauchen hören. Und Partridge muss zugeben, dass er einen großen Teil seines Lebens damit verbracht hat, die Unglückseligen zu hassen, weil sie seine Mutter mit in den Untergang gerissen hatten. Doch seit Neuestem, seit Glassings’ Weltgeschichtekurs, fragt er sich unwillkürlich immer wieder, was wirklich passiert ist. Glassings lässt durchblicken, dass die Geschichte biegsam ist. Dass sie verändert werden kann. Warum? Um am Ende besser dazustehen.

»Es geht um deine Mutter und die Pillen, die sie dir gegeben hat«, sagt sein Vater in diesem Moment. »Die Pillen, die sie dich hat schlucken lassen, als du mit ihr unterwegs warst.«

»Ich erinnere mich nicht. Ich war acht Jahre alt, verdammt! Was willst du von mir?« Noch während er es sagt, erinnert er sich an den Sonnenbrand, den er und seine Mutter bekamen, obwohl es bewölkt war, und wie seine Mutter ihm, als sie beide krank waren, eine Gutenachtgeschichte erzählte, von einer Schwanenfrau mit schwarzen Füßen. Seine Mutter – er sieht sie oft vor seinem geistigen Auge. Die lockigen Haare, die weichen Hände mit den zarten Knochen, wie bei einem Vogel. Die Schwanenfrau war nicht nur eine Geschichte, sondern auch ein Lied, mit einer Melodie und mit gereimten Worten und Handbewegungen. »Wenn ich dir die gesungene Version der Geschichte erzähle, musst du diese Kette in der Hand halten«, sagte seine Mutter zu ihm. Er hielt die Kette fest gepackt. Die ausgebreiteten Flügel des Schwanenanhängers waren scharfkantig, doch er ließ nicht locker.

Einmal erzählte er die Geschichte seinem Bruder Sedge. Das war im Kapitol, an einem Tag, als Partridge seine Mutter sehr vermisste. Sedge meinte nur, es wäre eine Mädchengeschichte. Eine Geschichte für kleine Kinder, die an Feen glaubten. »Werd erwachsen, Partridge! Sie ist tot, aus und vorbei. Siehst du das denn nicht? Bist du vielleicht blind?«

Jetzt bedrängt ihn sein Vater. »Wir müssen weitere Tests an dir durchführen. Eine ganze Batterie von Tests. Wir werden dich mit so vielen Nadeln spicken, dass du dich fühlst wie ein Nadelkissen.« Nadelkissen. Eines von diesen Worten, die nichts mehr bedeuten. Ein Kissen für Nadeln? Ist das eine Art Drohung? Es klingt jedenfalls so. »Es würde uns beiden helfen, wenn du uns erzählen würdest, was passiert ist.«

»Ich kann nicht. Ich würde es ja gerne, aber ich weiß es nicht mehr.«

»Hör zu, mein Sohn.« Partridge mag die Art und Weise nicht, wie sein Vater dieses Wort sagt, Sohn – wie eine Zurechtweisung. »Wir müssen deinen Kopf wieder klar bekommen. Deine Mutter …« Seine Augen sind misstrauisch. Seine Lippen trocken. Er sieht aus, als redete er mit jemand anderem. Er spricht mit einer Stimme, wie er sie beim Telefonieren benutzt. Hallo? Willux hier. Er verschränkt die Arme vor der Brust. Für einen Moment erschlaffen seine Gesichtszüge, als würde er sich an etwas erinnern. Dann erneut das Kopfschütteln. Selbst seine Hand scheint vor Wut zu beben. »Deine Mutter ist schon immer problematisch gewesen«, sagt er dann.

Sie wechseln einen Blick. Partridge sagt kein Wort, doch sein Verstand wiederholt unablässig die Worte. Ist schon immer. Problematisch. Schon immer … gewesen. Das ist keine Vergangenheitsform. Das ist nicht die Art, wie man von Toten redet.

Sein Vater fängt sich wieder. »Sie war nicht ganz richtig im Kopf.« Er reibt sich die Hände an den Oberschenkeln und beugt sich vor. »Ich habe dich durcheinandergebracht«, sagt er. Auch das ist eigenartig. Sein Vater spricht niemals über Gefühle.

»Es geht mir gut.«

Sein Vater steht auf. »Holen wir jemanden, der ein Foto von uns macht. Wann haben wir das letzte Mal eins gemacht?« Wahrscheinlich auf Sedges Beerdigung, denkt Partridge. »Damit du etwas hast in deinem Schlafsaal und nicht so sehr unter Heimweh leidest.«

»Ich leide nicht unter Heimweh«, antwortet Partridge. Er hatte nie das Gefühl, ein richtiges Zuhause zu haben, nicht hier im Kapitol – wie also könnte er es so sehr vermissen, dass er darunter leidet?

Sein Vater ruft trotzdem eine Technikerin, eine Frau mit Knubbelnase und Ponyfrisur, und beauftragt sie, eine Kamera zu organisieren.

Partridge und sein Vater stehen vor den neuen Blaupausen, Schulter an Schulter, steif wie Soldaten.

Dann gibt es einen Blitz …








PRESSIA

Plündern

Schon von Weitem kann Pressia den Markt riechen. Verdorbenes Fleisch, verdorbener Fisch, verrottete Früchte, Rauch, Verbranntes. Sie sieht die sich bewegenden Schemen der Straßenhändler, und sie erkennt sie an ihrem Husten. Der Husten ist typisch, und er ist ein Maß für das Stadium des Sterbens. Der eine ist kurz und trocken. Ein anderer beginnt und endet mit einem Schnaufen. Ein dritter beginnt und hört überhaupt nicht mehr auf. Einer würgt Schleim hoch. Einer endet in einem Grunzen. Das Grunzen ist der schlimmste Husten von allen, hat der Großvater ihr verraten. Es bedeutet, dass die Lungen bereits voll Wasser sind – Tod durch Infektion, Ertrinken von innen heraus. Großvater rasselt tagsüber, doch nachts, wenn er schläft, gibt er dieses grunzende Geräusch von sich.

Sie hält sich in der Mitte der Gasse. Auf dem Weg zwischen den Hütten hindurch hört sie eine Familie streiten, einen Mann laut husten, Metall gegen eine Wand schlagen, eine Frau kreischen und ein Kind, das anfängt zu weinen.

Als sie den Markt erreicht, sieht sie, dass die Händler bereits zusammenpacken. Sie haben Metallschilder vom Highway hergeschleift und daraus Dächer und Stände gebaut. Sie schließen die Läden mit durchnässten Spanplatten, laden ihre Waren auf klapprige Schubkarren, hüllen die Stände in zerfetzte Planen.

Pressia passiert eine Tuschelgruppe – einen Kreis zusammengekauerter Rücken, leises Murmeln, gelegentlich ein Ausruf, weiteres Flüstern. Sie erhascht Blicke auf Gesichter, gesprenkelt mit Metall, Glas, welligen Narben. Der Arm einer Frau sieht aus wie in Leder eingewachsen, mit einer Manschette am unteren Ende, wo die Hand zum Vorschein kommt.

Sie erblickt eine Gruppe von Kindern, nicht viel jünger als sie selbst. Zwei von ihnen – Zwillinge, beide mit zerschundenen, rostigen Beinen, die unter ihren Röcken hervorlugen – schwingen ein Seil für ein drittes Kind mit einem fehlenden Arm, das zwischen ihnen hüpft. Sie singen dazu:

Verbrenn einen Reinen und atme die Asche,

Nimm seine Därme und mach eine Tasche,

Spinn seine Haare und mach einen Strick,

Und koch seine Knochen zu Seife dick.

Wischi-waschi, wischi-waschi, eins, zwei, drei

Ein Reiner zu sein, ist keine Zauberei.

Reine – so werden die im Kapitol genannt. Die Kinder sind besessen von den Reinen. Sie tauchen in all ihren Kinderliedern auf, meistens tot. Pressia kennt das Lied auswendig. Sie ist selbst dazu im Seil gehüpft, als sie klein war. Sie hat sich diese Seife gewünscht, dumm, wie sie war. Sie fragt sich, ob es diesen Kindern ähnlich geht. Eine Reine zu sein – wie würde es aussehen, sich anfühlen? Die Narben auszuradieren, wieder eine Hand zu haben statt einer Puppe?

Dort sitzt ein kleiner Junge mit Augen, die viel zu weit auseinanderstehen, fast an den Seiten des Kopfes sitzen wie bei einem Pferd. Er hütet ein Feuer in einem Metallfass. Zwei Spieße mit verkohltem Fleisch liegen auf den Rändern. Die Tiere auf den Spießen sind klein, Nagergröße. Diese Kinder waren noch Babys, als die Bomben fielen. Sie sind abgehärtet. Kinder, die vor den Explosionen geboren wurden, heißen Präs. Die danach geborenen Posts. Posts müssten eigentlich unversehrt sein, aber so einfach ist es nicht. Die von den Bomben verursachten Mutationen haben sich tief in den Genen der Überlebenden eingenistet. Babys werden nicht als Reine geboren. Sie sind mutiert, geboren mit Spuren der Verformungen ihrer Eltern. Tiere genauso. Anstatt von vorn anzufangen, scheinen die Nachkommen nur noch mehr ineinander verwoben. Eine Mischung aus Mensch, Tier, Erde und Gegenständen.

Doch es gibt eine wichtige Unterscheidung, die die Leute in ihrem Alter machen – jene, die sich an das Leben vor den Bomben erinnern und jene, die es nicht tun. Manchmal spielen die Jugendlichen in ihrem Alter, nachdem sie sich kennengelernt haben, Ich-erinnere-mich. Sie tauschen Erinnerungen wie Geld. Das Maß an Intimität dieser Erinnerung zeigt, wie weit man sich der anderen Person gegenüber öffnen will – eine Währung des Vertrauens sozusagen. Diejenigen, die zu jung waren, um sich zu erinnern, werden zugleich beneidet und bedauert – eine abscheuliche Mischung. Pressia ertappt sich immer wieder dabei, dass sie vorgibt, sich an mehr zu erinnern, als der Wahrheit entspricht. Sie leiht sich die Erinnerungen anderer Leute und vermischt sie mit ihren eigenen. Aber sie macht sich Sorgen deswegen, befürchtet, sie könnte so sehr auf die Erinnerungen anderer bauen, dass ihre eigenen nicht mehr vertrauenswürdig sind. Sie muss die paar eigenen, die sie hat, unbedingt festhalten.

Sie mustert ein Gesicht nach dem anderen. Das Feuer wirft seltsame Schatten, glitzert auf Splittern von Metall und Glas, flackert auf hellen Narben, Verbrennungen und Knoten. Ein Mädchen sieht zu ihr hoch, eins, das Pressia kennt, aber den Namen vergessen hat.

»Willst du ein Stück von einem Reinen?«, fragt es. »Schön knusprig gebraten?«

»Nein«, erwidert Pressia lauter als beabsichtigt.

Die Kinder lachen – mit Ausnahme des Jungen, der auf das Feuer aufpasst. Er dreht mit kleinen, zerbrechlichen Fingern einen Spieß, ganz behutsam, als würde er ein Instrument oder eine Maschine bedienen, irgendetwas, das man aufziehen kann. Sein Name ist Mikel. Er ist nicht wie die anderen Kinder. Er hat etwas Stählernes an sich, etwas Unbeugsames. Sie sieht ihm an, dass er viele Tote gesehen hat, seine Eltern schon lange weg sind.

»Bist du sicher, Pressia?«, fragt er ernst. »Nur einen kleinen Bissen, bevor sie dich holen kommen?« Mikel hat eine fiese Ader, auch wenn sie sich normalerweise nicht gegen Pressia richtet, weil sie älter ist. Deshalb überrascht sie der Kommentar umso mehr.

»Nettes Angebot«, sagt sie, »aber danke, ich passe.«

Mikel sieht sie enttäuscht an. Vielleicht hat er gehofft, sie würde schreien, dass sie sie niemals holen würden. Wie dem auch sei, er tut ihr leid. Seine Grausamkeit lässt ihn klein und verwundbar wirken – das genaue Gegenteil von dem, was er eigentlich erreichen will.

Ein Stück voraus entdeckt sie Kepperness, den Mann, den ihr Großvater erwähnt hat. Sie ist ihm schon eine Weile nicht mehr über den Weg gelaufen. Er ist etwa in dem Alter, in dem ihr Vater sein müsste. Er wirft mit aufgekrempelten Armen leere Körbe auf die Pritsche eines Handkarrens. Seine Unterarme sind übersät von Glassplittern, dünn und sehnig und muskulös. Er sieht sie an und wendet den Blick ab. Er hat noch ein paar dunkle Knollen in einem Korb. Sie neigt den Kopf, um die Narben auf der einen Seite ihres Gesichts zu verbergen.

»Wie geht’s deinem Sohn?«, fragt sie in der Hoffnung, dass er glaubt, ihr noch etwas schuldig zu sein. »Ist sein Hals verheilt?«

Er richtet sich mit einer Grimasse auf und streckt sich. Eines seiner Augen ist von einem orange-golden leuchtenden Film überzogen, einer Trübung durch Strahlungsverbrennungen. Nichts Ungewöhnliches. »Du bist das Kind vom Fleisch-Schneider, richtig? Die Enkeltochter, wenn ich mich nicht irre. Was machst du noch hier? Du dürftest eigentlich gar nicht mehr hier sein. Zu alt, würde ich meinen.«

»Nein«, sagt sie abwehrend. »Ich bin erst fünfzehn.« Sie zieht die Schultern nach vorn, vorgeblich gegen den Wind, doch in Wirklichkeit versucht sie, kleiner und jünger auszusehen.

»Tatsächlich?« Er hält inne und starrt sie an. Sie begegnet seinem Blick aus dem gesunden Auge – dem einzigen, mit dem er sehen kann. »Ich hab mein Leben riskiert für diese Knollen. Hab sie gleich neben dem Wald der OSR ausgegraben. Ein paar sind noch übrig.«

»Na ja, was ich hier habe, ist quasi eine einmalige Gelegenheit. Das kann sich nur jemand leisten, der reich ist. Nichts für jedermann, weißt du?«

»Was ist es?«

»Ein Schmetterling«, sagt sie.

»Ein Schmetterling?«, schnaubt er. »Es gibt nicht mehr viele Schmetterlinge.« Da hat er recht. Sie sind sehr selten. Im vergangenen Jahr hat Pressia ein paar mehr gesehen – kleine Zeichen von Regeneration.

»Es ist ein Spielzeug.«

»Ein Spielzeug?« Kinder haben keine richtigen Spielzeuge mehr. Sie spielen mit Schweinsblasen und aus Lumpen geknoteten Stoffpuppen. »Lass mich sehen.«

Sie schüttelt den Kopf. »Warum? Du kannst es nicht bezahlen.«

»Lass mich einfach sehen, okay?«

Sie seufzt und tut zögerlich. Schließlich zieht sie den Schmetterling hervor und hält ihn hoch.

»Näher«, sagt der Mann. Ihr wird klar, dass nicht nur eins, sondern beide Augen von den Bomben versengt wurden, das eine sehr viel stärker als das andere.

»Jede Wette, dass du als Kind richtige Spielsachen gehabt hast«, sagt Pressia.

Er nickt. »Was kann er?«

Sie zieht den Schmetterling auf und setzt ihn auf die Pritsche seines Karrens. Der Schmetterling flattert mit den Flügeln. »Ich frage mich, wie es gewesen sein muss, in deiner Zeit aufzuwachsen. Weihnachten und Geburtstage und alles«, sagt sie.

»Ich habe als Kind an Zauberei geglaubt. Soll man es für möglich halten?« Er neigt den Kopf und starrt den Schmetterling an. »Wie viel?«

»Normalerweise nehme ich eine Menge. Es ist eine Erinnerung an Vergangenes. Aber für dich? Die restlichen Knollen, schätze ich. Die noch übrig sind«, sagt sie. »Mehr brauchen wir nicht.«

Er reicht ihr den Korb, und sie rollt die Knollen in ihren Sack. Dann gibt sie ihm den Schmetterling.

»Ich gebe ihn meinem Sohn«, sagt Kepperness. »Er hat nicht mehr lange.«

Pressia hat sich bereits zum Gehen gewandt. Sie hört das Ticken des Aufziehmechanismus und das Flattern der Flügel.

»Das wird ihn ein bisschen aufmuntern.«

Nein, denkt sie. Geh weiter. Frag nicht. Doch sie erinnert sich an seinen Sohn. Er war ein süßes Kind. Und zäh. Er hat nicht geweint, als ihr Großvater seinen Hals genäht hat, und das, obwohl es nichts gegen die Schmerzen gab. »Ist denn noch was mit ihm passiert?«

»Ein Dust hat ihn angegriffen. Er war draußen, hinter den Feldern, in der Nähe der Wüste, jagen. Er sah das Auge im Boden, dann zog ihn die Bestie nach unten in den Sand. Seine Mutter war bei ihm und konnte ihn retten, aber er wurde irgendwie gebissen. Sein Blut ist infiziert.«

Dusts sind diejenigen, die irgendwie mit der Erde verschmolzen sind – in den Städten verschmolzen sie mit den Gebäuden. Die meisten von ihnen starben, kurz nachdem die Bomben fielen – nichts, keine Münder oder Münder ohne Verdauungsorgane. Ein paar haben überlebt, weil sie mehr Stein als Mensch wurden, und andere, weil sie beweisen konnten, dass sie nützlich waren, dass sie mit den Bestien zusammenarbeiten konnten – das sind diejenigen, die mit Tieren verschmolzen sind. Wann immer Pressia in den Trümmern nach Verwertbarem sucht, achtet sie auf Dusts, die nach oben greifen, sie am Bein packen und runterzerren könnten. Sie ist noch nie so weit außerhalb der Stadt gewesen wie der Junge. Dort sind einige mit der Erde verschmolzen. Sie hat gehört, dass sie draußen in den Deadlands aus dem aschenen Sand blinzeln. Sie hat auch gehört, dass viele von den Überlebenskünstlern, die das Ende kommen sahen und vor den Explosionen in die Wälder gezogen waren, von den Bäumen verschluckt wurden.

Sie hat gehört, dass ein Biss einen grausamen Tod bedeutet. Die Gebissenen haben Schaum vor dem Mund und Anfälle. Pressia greift in den Sack und holt die Knollen heraus. »Das wusste ich nicht«, sagt sie. »Hör mal, behalt die Knollen und den Schmetterling.«

»Nein«, sagt Kepperness und steckt den Schmetterling in eine Innentasche seines Mantels. »Ich habe deinen Großvater vor Kurzem gesehen. Ihm geht es auch nicht gut, oder? Wir alle haben jemanden. Geschäft ist Geschäft.«

Sie weiß nicht, was sie sagen soll. Er hat recht. Jeder hat jemanden, der gestorben ist oder im Sterben liegt. Sie nickt. »Okay«, sagt sie. »Es tut mir wirklich leid.«

Er hat seine Arbeit wieder aufgenommen und schüttelt den Kopf. »Uns allen tut es leid.« Er entfaltet eine schwere Plane und schlägt sie über seine Waren. Als er nicht hinsieht, kippt sie ihren Sack um, und ein paar Knollen rollen zurück in den Korb.

Sie wendet sich ab und geht rasch davon. Sie hätte nicht alle Knollen essen können, nicht in dem Wissen, dass Kepperness’ Sohn stirbt. Außerdem hat sie mehr verlangt, als sie sonst für ihre Arbeit nimmt.

Trotzdem muss sie jetzt noch weiter, Trümmer fleddern. Kepperness hat recht. Ihr Großvater ist krank. Er wird nicht mehr lange durchhalten. Was, wenn sie aufgegriffen wird oder zu früh flüchten muss? Sie muss so viele Spielzeuge machen wie möglich, damit er etwas zum Handeln hat und überleben kann. Sie eilt weiter.

Als sie ans Ende des Markts kommt, bleibt sie stehen. Dort, an einer niedrigen Ziegelmauer, hängt eine neue Liste der OSR. Sie flattert im kalten Wind. Ein paar Straßenhändler schieben ihre Karren die Straße hinunter, ein lautes, klapperndes Echo. Sie wartet, bis sie weg sind, dann geht sie hin und betrachtet die Liste. Drückt das Papier glatt. Die Schrift ist klein. Sie muss nah heran. Ihre Augen huschen über die Seite.

Und dann sieht sie es.

Den Namen PRESSIA BELZE und ihr Geburtsdatum.

Sie streicht mit der Fingerspitze über die Buchstaben.

Es gibt keinen Zweifel mehr. Es gibt keine verlorene Akte mit ihren Daten darin. Dort steht ihr Name. Es ist Wirklichkeit geworden.

Sie weicht zurück, stolpert über herumliegende Steine, rennt in die erste Seitenstraße, die sie findet.

Sie friert jetzt. Die Luft ist feucht. Sie zieht ihren unteren Pullover hoch, um den Hals zu wärmen, dann den zweiten, ausgeleierten über die Puppenkopf-Faust, die noch immer in einer Socke steckt, dann kreuzt sie die Arme vor der Brust und steckt die Hand unter die Achselhöhle. Es ist eine Angewohnheit. Das macht sie immer, wenn sie draußen ist, in der Öffentlichkeit, und nervös. Es gibt ihr so etwas wie Geborgenheit, beinahe.

Mitten zwischen den Ruinen zu beiden Seiten gibt es auch Gebäude, die noch immer wie Skelette in den Himmel ragen. Menschen haben sich notdürftig darin eingerichtet. Dann kommt sie an einem Haus vorbei, das vollständig zusammengestürzt ist. Das sind die besten, um zu plündern. Sie hat schon oft wunderschöne Dinge in den Trümmern gefunden – Draht, Münzen, Metallklammern, Schlüssel – doch die Trümmer sind auch gefährlich. Die hauptsächlich menschlichen Dusts und manche der menschenähnlicheren Bestien haben sich Wohnhöhlen in die Trümmer gegraben und wärmen sich an Feuern, auf denen sie ihre Beute braten und von denen kleine Rauchsäulen aufsteigen. Pressia stellt sich Kepperness’ Sohn draußen in den Deadlands vor, ein Auge im Sand zu seinen Füßen, dann eine Hand, die wie aus dem Nichts nach oben schießt, ihn hinabzerrt. Pressia ist allein. Wenn sie gepackt und hinuntergezogen wird, werden sie sie mit Haut und Haaren verschlingen.

Sie sieht keinen Rauch, also betritt sie einen Haufen wackelnder Steine, bahnt sich vorsichtig einen Weg, sucht nach dem Glitzern von Metall, kleinen Stücken Draht. Sie weiß, dass die Ruinen mehr oder weniger ausgeplündert sind, doch sie findet etwas, das aussieht wie eine Gitarrensaite, ein paar Stücke geschmolzenes Plastik, die aussehen wie Teile von einem Brettspiel, und ein dünnes Metallrohr.

Vielleicht kann sie daraus etwas Besonderes basteln, für ihren Großvater. Ein Geschenk, das es wert ist, in Ehren gehalten zu werden. Sie will es nicht Memento, Andenken, nennen, weil es sie daran erinnert, dass sie vielleicht bald nicht mehr da ist, doch schon ist es in ihrem Kopf. Memento.

Als sie sich über die Marktstraße auf den Weg nach Hause macht, sind alle Stände geschlossen. Sie ist spät dran. Sie sollte sich lieber beeilen. Großvater wird anfangen sich Sorgen zu machen. Am anderen Ende der Straße sieht sie den Jungen mit den weit auseinanderstehenden Augen, Mikel. Er grillt ein neues Tier auf dem Fassgrill. Es ist winzig, kaum größer als eine Maus, fast ohne Fleisch.

Neben ihm steht ein kleinerer Junge. Er greift nach oben, will das Fleisch anfassen. »Nicht!«, sagt Mikel warnend. »Du verbrennst dich.«

Er versetzt dem Jungen einen Stoß, dass er hinfällt. Der kleine Junge ist barfuß. Seine Zehen sind nur Stummel. Er schrammt sich das Knie auf, schreit beim Anblick seines Blutes und rennt in Richtung eines dunklen Hauseingangs davon. Drei Frauen treten nach draußen – alle miteinander verschmolzen, ein Gewirr aus Kleidung, das ihre geschwollene Mitte verbirgt. Teile eines jeden Gesichts scheinen zu glänzen und sind regungslos, als wären sie aus Plastik. »Mehrlinge« werden diese Zusammengeschmolzenen von allen genannt. Eine der Frauen hat Hängeschultern und einen krummen Rücken. Sie fuchteln mit den Armen, ein Paar blass und sommersprossig, die anderen beiden dunkel. Die Frau in der Mitte packt den Jungen. »Sei still!«, sagt sie. »Halt den Mund, hörst du?«

Die Frau mit den Hängeschultern und dem krummen Rücken, die anscheinend am wenigsten mit den anderen verschmolzen ist, brüllt Pressia an: »Warst du das? Hast du dem Jungen wehgetan?«

»Ich habe ihn nicht angerührt!«, sagt Pressia und zupft an ihrem Ärmel.

»Du kommst jetzt rein, es ist Zeit«, sagt die Frau zu dem Jungen. Sie blickt sich um, als könnte sie spüren, dass etwas in der Luft liegt. »Sofort.«

Der Junge windet sich aus ihrem Griff und rennt noch lauter weinend die Straße hinunter in Richtung des verlassenen Marktes.

Die mit dem krummen Rücken sieht über die Schulter nach hinten, hebt eine knochige, knotige Faust und schüttelt sie drohend in Pressias Richtung. »Siehst du, was du angerichtet hast?«

Hinter sich hört Pressia Mikel schreien: »Eine Bestie! Eine Bestie!«

Sie dreht sich um, und tatsächlich, dort ist eine wolfsartige Bestie, mehr Tier als Mensch. Sie ist pelzig, aber mit Glas entlang der Rippen. Sie rennt humpelnd auf allen vieren, dann hält sie inne, stellt sich auf die Hinterbeine – sie ist fast so groß wie ein erwachsener Mann. Sie hat Klauenfüße, aber kein Maul, sondern ein rosiges, menschliches, beinahe haarloses Gesicht mit langem, schmalem Kiefer und langen Zähnen. Ihre Rippen heben und senken sich in rascher Folge. Quer über die Brust ist eine Kette in das Fleisch eingebettet.

Mikel klettert hastig auf sein Ölfass und von dort auf ein Wellblechdach. Die Mehrlinge im Eingang weichen zurück und verschließen die Tür mit einer Holzplatte. Sie rufen nicht einmal mehr nach dem Jungen, der ganz allein die Straße hinunterrennt.

Pressia weiß, dass die Bestie zuerst den Jungen holen wird. Er ist kleiner als Pressia, wie geschaffen als Beute. Andererseits könnte die Bestie auch sie beide angreifen. Groß genug dazu ist sie.

Pressia hält ihren Sack fest gepackt und rennt los, mit wedelnden Armen und flinken Beinen. Sie ist eine schnelle Läuferin, war schon immer leichtfüßig. Vielleicht war ihr Vater, der Quarterback, ebenfalls schnell. Ihre Schuhe sind durchgewetzt, und sie spürt den Untergrund durch die dünnen Socken.

Die Straße sieht fremd aus, nachdem der Markt geschlossen hat. Die Bestie springt hinter ihr her. Pressia und der kleine Junge sind die Einzigen, die jetzt noch draußen sind. Der Junge spürt, dass sich etwas verändert hat, dass Gefahr in der Luft liegt. Er dreht sich um, und seine Augen weiten sich vor Angst. Er fällt und schafft es in seiner Panik nicht aufzustehen. Aus der Nähe kann Pressia jetzt erkennen, dass sein Gesicht um ein Auge herum verbrüht ist. Das Auge selbst ist blau-weiß wie eine Murmel.

Pressia erreicht ihn. »Los, weiter!«, ruft sie, packt ihn unter den Armen und reißt ihn hoch. Mit nur einer funktionierenden Hand braucht sie die Hilfe des Jungen. »Festhalten!«, befiehlt sie.

Sie starrt mit wildem Blick in jede Richtung, sucht nach etwas, worauf sie klettern kann. Die Bestie kommt näher und näher. Zu beiden Seiten gibt es nur Trümmer, doch ein Stück voraus steht ein Haus, das nur zum Teil eingestürzt ist, mit einer Metalltür und einem Gitter vor einem nicht mehr vorhandenen Schaufenster. Es ist ein ehemaliger Laden, ähnlich dem Friseurladen. Sie erinnert sich, dass ihr Großvater erzählt hat, es wäre ein Pfandleihhaus gewesen und dass die Leute den Laden mit als Erstes geplündert hätten, weil es dort Waffen und Gold gab, auch wenn Gold letzten Endes seinen Wert verlor.

Die Tür steht leicht offen.

Der Junge schreit jetzt, laut und schrill, und er ist schwerer, als sie erwartet hat. Er hat die Arme um ihren Hals geschlungen und klammert sich fest, droht ihr die Luft abzudrücken.

Die Bestie ist so nah, dass sie ihr Hecheln hören kann.

Pressia rennt zu dem Metallgitter, reißt es auf, springt hindurch, wirbelt herum und schiebt es zu, während sich das Kind an sie klammert. Die Tür verriegelt automatisch.

Sie befinden sich in einem kleinen leeren Raum, nicht mehr als ein paar Paletten auf dem Fußboden. Sie hält dem schreienden Jungen den Mund zu. »Still!«, sagt sie. »Sei still, hörst du?« Sie weicht zur gegenüberliegenden Wand zurück. Sie setzt sich in eine dunkle Ecke, mit dem Jungen auf dem Schoß.

Eine Sekunde später ist die Bestie an der Tür. Sie ist wütend, bellt und langt durch die Gitter. Sie hat keine Sprache, keine Hände, trotz des menschlichen Gesichts und der menschlichen Augen. Die Tür klappert laut. Frustriert hockt die Bestie sich hin und knurrt. Dann dreht sie den Kopf, saugt schnüffelnd die Luft ein. Um einen Moment später, abgelenkt, davonzurennen.

Der Junge beißt in Pressias Hand, so fest er kann.

»Aua!« Pressia reibt sich die Hand an der Hose. »Wofür war das?«

Der Junge starrt sie mit aufgerissenen Augen an, als wäre er selbst überrascht.

»Ich hätte eigentlich ein Dankeschön erwartet«, sagt sie.

Auf der anderen Seite des Raums ertönt ein lauter Knall.

Pressia zuckt zusammen und dreht sich um. Der kleine Junge hebt den Kopf.

Eine Falltür ist aufgestoßen worden, und aus dem Raum darunter sind der Kopf und die Schultern eines Jugendlichen aufgetaucht. Er hat struppiges Haar und dunkle, ernste Augen. Er ist ein wenig älter als Pressia.

»Bist du wegen der Versammlung hier, oder was?«, fragt er.

Der kleine Junge schreit wieder los, als wäre es das Einzige, wozu er imstande ist. Kein Wunder, dass die Frau ihm befohlen hat, den Mund zu halten, denkt Pressia. Er ist ein Schreihals. Plötzlich springt er auf und rennt zu der verschlossenen Tür.

»Geh nicht da raus!«, ruft Pressia ihm hinterher.

Doch der kleine Junge ist zu flink. Er entriegelt die Tür, schiebt sich hindurch und flitzt davon.

»Wer war das?«, will der Typ wissen.

»Das weiß ich auch nicht«, sagt Pressia und steht auf. Jetzt sieht sie, dass er auf einer klapprigen Faltleiter steht, die runter in den Keller führt. Der Keller ist offensichtlich voller Leute.

»Ich kenne dich«, sagt der Junge jetzt. »Du bist die Enkelin vom Fleisch-Schneider.«

Sie bemerkt zwei Narben auf seiner Wange – vielleicht Nähte, die ihr Großvater gemacht hat. Die Narben sind nicht sehr alt, höchstens ein Jahr oder zwei. »Ich wüsste nicht, dass wir uns schon mal getroffen hätten.«

»Haben wir auch nicht«, erwidert er. »Außerdem war ich ziemlich angeschlagen.« Er zeigt auf sein Gesicht. »Du erkennst mich vielleicht nicht, aber ich erinnere mich, ich habe dich dort gesehen.« Er sieht sie auf eine Weise an, die sie erröten lässt. In seinen dunklen Augen ist tatsächlich etwas, das ihr vertraut scheint. Sie mag sein Gesicht. Es ist das Gesicht von jemandem, der sich nicht unterkriegen lässt. Das Gesicht eines Überlebenden. Scharfe Gesichtszüge und die beiden langen, gezackten Narben. Seine Augen – es ist etwas in ihnen, das ihn zugleich wütend und süß aussehen lässt.

»Bist du wegen der Versammlung hier? Wir fangen nämlich jetzt an. Es gibt Essen.«

Es ist ihr letztes Mal draußen, bevor sie sechzehn wird. Ihr Name steht auf der Liste. Ihr Herz hämmert immer noch wie wild. Sie hat den kleinen Jungen gerettet. Sie fühlt sich mutig. Und fast verhungert. Der Gedanke an Essen gefällt ihr. Vielleicht ist genug da, dass sie etwas stehlen kann, für ihren Großvater. Unbemerkt.

Ein Heulen ertönt, in nicht allzu großer Entfernung. Die Bestie treibt sich immer noch in der Gegend herum.

»Ja«, sagt Pressia. »Ich bin wegen der Versammlung hier.«

Er lächelt, beinahe, doch dann hält er inne. Er gehört nicht zu der Sorte, die schnell lächelt. Er dreht sich um. »Noch eine mehr!«, ruft er nach unten. »Macht Platz!« In diesem Moment bemerkt Pressia ein Flattern unter seinem blauen Hemd, auf dem Rücken. Wie sich kräuselndes Wasser.

Und dann erinnert sie sich. An den Jungen mit den Vögeln im Rücken.








PARTRIDGE

Metallbox

Die Jungen aus Glassings’ Geschichtskurs sind still, was merkwürdig ist, denn normalerweise bringen Ausflüge sie außer Rand und Band. Diesmal jedoch ist nichts zu hören außer ihren Schritten, die zwischen den alphabetisch geordneten Reihen von Metallkisten widerhallen. Selbst Glassings, der sonst immer etwas zu erzählen hat, ist verstummt. Sein Gesicht wirkt angespannt und erregt, als nage etwas an ihm. Trauer oder Hoffnung? Partridge ist sich nicht sicher. Glassings schlurft davon und verschwindet in einem der Gänge.

Die Luft im Kapitol ist immer trocken und steril, eine statische Gegenwart. Doch hier im Archiv für Persönliche Gegenstände Verstorbener fühlt sich die Luft geladen an, wie elektrisch. Partridge kann es nicht genau beschreiben. Es ist natürlich unmöglich, sagt er sich, dass die Gegenstände der Toten, die hier eingelagert sind, sich von irgendeiner anderen beliebigen molekularen Zusammensetzung unterscheiden, auch wenn es fast so scheint.

Oder vielleicht sind es auch nicht die persönlichen Gegenstände der Toten oder die Luft. Vielleicht sind es die Jungen, die geladen sind, jeder von ihnen auf der Suche nach einem bestimmten Namen. Sie alle haben durch die Bomben Angehörige verloren, genau wie Partridge. Wenn aus dem kompletten Leben dieser Person irgendein Artefakt überdauert hat, dann wird er in eine Metallkiste gepackt, beschriftet, einsortiert, katalogisiert, für immer im Archiv gefangen, um … geehrt zu werden?

Und dann gibt es auch noch die Jungen, die jemanden kannten, der im Kapitol selbst verstorben ist, lange nachdem die Bomben gefallen waren. Auch Partridge hat so jemanden. Wenn man im Kapitol jemanden verliert, dann wird nicht viel Aufhebens darum gemacht. Verluste wie diese müssen in Kauf genommen werden. Wie kann jemand angesichts derart großer globaler Verluste einen privaten Verlust zu persönlich nehmen? Und ernsthafte Krankheiten sind selten – oder besser gesagt, werden sorgfältig verheimlicht.

Glassings hat jahrelang um die Genehmigung für diesen Ausflug gerungen. Endlich hat er sie bekommen, und jetzt sind sie hier. Eine aufgezeichnete Frauenstimme dringt aus unsichtbaren Lautsprechern an der Decke: »Für jeden Verstorbenen gibt es eine kleine Metallbox, in der die persönlichen Gegenstände verwahrt werden. Die Leichen werden eingeäschert, denn Platz ist knapp. Wir müssen uns einschränken. Und zwar so lange, bis das Land draußen wieder bewohnbar ist und wir unseren rechtmäßigen Platz als Bewohner und Neuschöpfer der natürlichen Umwelt wieder einnehmen können.«

»Dürfen wir die Boxen aufmachen?«, ruft Arvin Weed aufgeregt. »Ich habe eine Tante gefunden!«

»Tantchen Weed!«, ruft einer der Jungs spöttisch.

»Ja«, antwortet Glassings geistesabwesend, zweifelsohne abgelenkt von seiner eigenen Suche. »Man bekommt nicht jeden Tag Zutritt zu den Archiven. Benehmt euch. Fasst nichts an.« Was bedeutet, dass Glassings die Metallbox öffnen wird, wenn er findet, wonach er sucht. Partridge hatte angenommen, dass sie nichts öffnen durften, nur reihenweise Metallboxen sehen würden. Sein Herz schlägt schneller. Er beschleunigt seine Schritte, bevor Glassings seine Meinung ändert, bevor einer der Aufseher kommt und ihnen verbietet, die Boxen zu öffnen. Er rennt beinahe. Er fühlt sich benommen. Es scheint, als würden alle Jungen losrennen, um Ecken schlittern, unsicher auf den Beinen wegen der Codierung.

Partridge erreicht nach langen Reihen das Ende des Alphabets – Willux. Er findet den Namen seines älteren Bruders – SEDGE WATSON WILLUX – und seine Daten in winziger, ordentlicher Druckschrift. Er streicht mit den Fingerspitzen über die erhabene Schrift. Die Tinte ist nicht verblasst wie bei manch anderer Box. Sedge ist erst seit einem Jahr tot. Manchmal kommt es ihm vor wie eine Ewigkeit, und dann, beinahe im gleichen Moment, ist es, als wäre er immer noch da und alles nur ein Irrtum der Verwaltung gewesen.

Er erinnert sich an das letzte Mal, das er Sedge gesehen hat. Es war auf seinem Einführungsdinner. Sedge und die fünf anderen frisch graduierten Jungs von der Akademie waren die Ersten in der neuen Elitetruppe gewesen. Sedge trug seine Uniform. Die Codierung war vollständig abgeschlossen: Er war größer, breiter, muskulöser, sein Kiefer kraftvoller. Er sagte Partridge, er wäre zu mager. »Du musst mehr Proteinriegel essen«, empfahl er seinem jüngeren Bruder. Und dann kam ein Augenblick, als er Partridge ansah und sagte: »Erinnerst du dich an die Geschichten, die du immer erzählt hast? Die Märchen?« Partridge hatte den Kopf geschüttelt. Sedge hatte gelacht. »Ich denke heute noch manchmal daran zurück.« Als sie sich schließlich verabschiedeten, hatte Sedge seinen jüngeren Bruder umarmt und ihm ins Ohr geflüstert: »Vielleicht bleibt dir das erspart.« Damals hatte Partridge es als Gemeinheit empfunden – als wäre er nicht Manns genug, die Ausbildung zu schaffen. Doch nachdem Sedge tot aufgefunden worden war, fragte sich Partridge, ob es vielleicht ein ernster, aufrichtiger Wunsch gewesen war, eine Hoffnung.

Partridge weiß nicht, was aus den anderen Jungen geworden ist, die an jenem Tag eingeführt wurden. Er hat ein Gerücht gehört, dass sie in einem intensiven Training wären und ihre Familien nur noch Briefe von ihnen bekämen. Partridge nimmt an, dass die Familien sich nicht beklagen – sie müssen erleichtert sein, dass ihre Kinder überhaupt noch am Leben sind.

Partridge legt die Finger um den Griff, doch aus irgendeinem Grund bringt er es nicht über sich, die Box zu öffnen. Sedge ist tot. In der Zeile unter seinem Namen steht in kleiner Schrift: Ursache: Schusswunde, selbst zugefügt. Im Gegensatz zum Leben im Davor hat Selbstmord kein so negatives Stigma mehr. Die knappen Ressourcen sollen an die Gesunden gehen und diejenigen mit einem starken Lebenswillen. Die Sterbenden und Schwachen werden nicht gefördert – das wäre ineffektiv. Eines Tages in hoffentlich nicht allzu ferner Zukunft werden sie alle in die Welt draußen zurückkehren, in das Neue Eden, wie einige es nennen, und dann müssen sie abgehärtet sein. Sedges Selbstmord war tragisch, weil er jung und stark war, doch der Akt an sich war ein Zeichen für einen Defekt, und er hatte etwas Bewundernswertes an sich – zumindest war das die Argumentation, die Partridge zu hören bekam. Dass es tapfer war von Sedge, dass er seinen Defekt selbst erkannt und sich zum Wohle des Ganzen geopfert habe. Partridge hasst diese Begründungen. Mein Bruder ist tot!, will er ihnen entgegenschleudern. Er war Mörder und Opfer zugleich. Er kommt nie wieder zurück!

Partridge will nicht sehen, was von seinem Bruder übrig geblieben ist. Der Inhalt einer Metallbox. Er könnte es nicht ertragen.

Die Box seiner Mutter ist die nächste. ARIBELLE CORDING WILLUX. Er ist überrascht, dass ihr eine gestattet wurde. Anders als bei Sedge will Partridge an seine Mutter jede Erinnerung haben, die er finden kann, eingequetscht in eine Metallbox oder nicht. Er zieht an dem kleinen Griff, löst die Verriegelung und trägt die Box zu dem schmalen Tisch in der Mitte der Reihe. Er klappt den Deckel hoch. Er hat seinem Vater nicht viele Fragen über die Mutter gestellt; er weiß, dass es ihm unangenehm ist.

In der Box findet er eine Geburtstagskarte mit Ballons auf der Außenseite. Die Karte ist an Partridge gerichtet, geschrieben von der Mutter zu seinem neunten Geburtstag – lange vor seinem neunten Geburtstag. Außerdem eine kleine Metalldose und ein altes Foto von ihm und seiner Mutter am Strand. Was ihn schockiert, ist, wie wirklich diese Gegenstände sind. Sie muss sie schon vor den Bombenangriffen ins Kapitol gebracht haben. Jeder durfte ein paar kleine persönliche Dinge mitnehmen, die von besonderer Bedeutung für ihn waren. Ihr Vater hat gesagt, es wäre nur für den Notfall, natürlich – einen Notfall, der wahrscheinlich niemals eintreten würde. Diese Sachen in der Metallbox muss jedenfalls seine Mutter hergebracht haben.

Es hat sie gegeben. Er denkt an die Fragen, die sein Vater ihm gestellt hat. Hat seine Mutter seine Codierung verändert? Hat sie ihm Pillen gegeben? Wusste sie möglicherweise mehr, als sein Vater ihr zugetraut hätte?

Partridge öffnet die Karte und liest ihren handschriftlichen Gruß:

Bleib immer im Licht. Folge deiner Seele. Möge sie Flügel haben. Du bist mein Leitstern, wie der, der im Osten aufging und die Weisen aus dem Morgenland führte. Einen glücklichen neunten Geburtstag, Partridge! In Liebe, deine Mom

Hat sie gewusst, dass sie nicht bei ihm sein würde an seinem neunten Geburtstag? Hat sie vorausgeplant? Er versucht sich den Klang ihrer Stimme vorzustellen, den Klang ihrer Worte. Hat sie so an Geburtstagen gesprochen? War er ihr Leitstern? Er berührt ihre Handschrift, die Buchstaben so fest durchgedrückt, dass er die Vertiefungen spüren kann.

Er nimmt die kleine Metalldose hoch und bemerkt ein kleines Aufziehwerk, gleich neben den Scharnieren des Deckels. Er klappt den Deckel hoch. Eine leise Melodie klimpert los – eine Spieluhr. Hastig schließt er den Deckel wieder in der Hoffnung, dass alle anderen zu sehr mit ihren eigenen Fundstücken beschäftigt sind, um etwas zu bemerken.

Unter der Spieluhr versteckt findet Partridge eine dünne Halskette mit Anhänger – einen goldenen Schwan mit einem hellblauen Stein als Auge. Er nimmt die Kette hoch, und der Schwan dreht sich. Wenn sie existiert hat – wäre es nicht möglich, dass sie immer noch lebt? Wieder hört er die Stimme seines Vaters. »Deine Mutter ist schon immer problematisch gewesen«, sagt sie. Ist schon immer gewesen.

Partridge weiß, dass er nach draußen muss, auf die andere Seite. Wenn sie noch lebt – wenn es auch nur die geringste Hoffnung gibt –, dann muss er sie finden, koste es, was es wolle.

Er blickt die Reihe hinauf und hinunter – niemand zu sehen. Er nimmt die Gegenstände nacheinander in die Hand und lässt sie in seine Tasche rutschen. Dann klappt er die Box zu und stellt sie wieder an ihren Platz. Das Geräusch von Metall auf Metall hallt durch die Reihe, gefolgt von einem lauten Klicken, als der Riegel einrastet.








PRESSIA

Versammlung

Der Raum ist klein und eng. Lediglich ein Dutzend Leute sind da. Alle stehen, und als Pressia die Leiter hinunterkommt, rücken sie zusammen und seufzen, verärgert, weil sie Platz in Anspruch nimmt. Vermutlich sind sie auch sauer, dass sie das Essen mit einem mehr teilen müssen. Der Raum riecht nach Essig. Pressia hat noch nie Sauerkraut gegessen, doch ihr Großvater hat es beschrieben, und sie fragt sich, ob es das ist, was man auftischen wird. Von ihrem Großvater weiß sie außerdem, dass es ein deutsches Essen ist.

Der Junge, der die Falltür geöffnet hat, geht zur Rückseite des Raums. Pressia muss sich um die Gruppe herumschieben, um ihn sehen zu können. Er ist breitschultrig und muskulös. Sein blaues Hemd ist verschlissen. Die Ellbogen sind durchgewetzt. Wo Knöpfe fehlen, hat er Löcher in den Stoff gebohrt und das Gewebe mit Schnüren zugebunden.

Sie erinnert sich an ihre erste Begegnung mit ihm. Sie war auf dem Nachhauseweg vom Herumstreunen und Plündern, als sie durch das Fenster des Friseurladens Stimmen hörte. Sie blieb stehen und sah hinein, und dort lag dieser Junge – zwei Jahre jünger als heute, doch schon damals muskulös und drahtig. Er lag auf dem Tisch, auf der Seite, und ihr Großvater arbeitete an seinem Gesicht. Das Bild war undeutlich, verschwommen vom zersplitterten Fenster, doch Pressia war sicher, kleine schnelle Vogelflügel zu sehen, zerknitterte Federn, kleine orangefarbene Krallen unter einem daunigen Bauch, verschmolzen mit seinem Rücken. Der Junge setzte sich auf, zog sein Hemd an. Pressia ging zur Tür und hielt inne, außer Sicht. Der Junge hatte kein Geld. Er sagte, er könnte ihrem Großvater als Bezahlung eine Waffe geben. Ihr Großvater erwiderte, er könne die Waffe behalten. »Du brauchst sie, um dich selbst zu schützen«, sagte er. »Außerdem wirst du eines Tages groß und stark sein und ich werde immer nur älter und schwächer. Besser, du schuldest mir einen Gefallen.«

»Ich mag es nicht, anderen Gefallen zu schulden«, hatte der Junge geantwortet.

»Tut mir leid, aber so ist es nun mal«, hatte Pressias Großvater gesagt.

Der Junge war eilig aufgebrochen und prompt mit Pressia zusammengestoßen, als er um die Ecke bog. Sie war rückwärtsgestolpert, und er hatte ihren Arm gepackt und sie festgehalten, damit sie nicht fiel. Den Arm mit dem Puppenkopf. Er hatte einen Blick auf den Puppenkopf geworfen und »Tut mir leid« gesagt – ob wegen des Zusammenstoßes oder ihrer Verformung hatte er offengelassen. Sie hatte sich losgerissen. »Schon okay«, hatte sie gesagt, doch sie war verlegen gewesen, weil er wahrscheinlich wusste, dass sie ihn heimlich beobachtet hatte.

Und jetzt ist er hier, der Junge, der es nicht mag, anderen einen Gefallen zu schulden und der ihrem Großvater dennoch verpflichtet ist. Der Junge mit den Vögeln im Rücken.

Er eröffnet die Versammlung. »Wir haben einen neuen Gast«, sagt er und deutet auf Pressia. Alle drehen sich zu ihr um. Wie jeder andere auch haben sie Narben, Verbrennungen, Wucherungen wie dicke Seile. Eines der Gesichter hat an der Kinnlinie eine so stark strukturierte Haut, dass sie aussieht wie Baumrinde. Pressia erkennt ein Gesicht – das von Gorse, der vor einigen Jahren zusammen mit seiner kleinen Schwester Fandra verschwunden ist. Pressia blickt sich suchend nach Fandra um, die feines goldenes Haar hatte und einen verschrumpelten linken Arm. Sie haben immer gewitzelt, dass sie wie geschaffen waren füreinander: Fandra mit ihrer gesunden rechten und Pressia mit ihrer gesunden linken Hand. Doch sie kann Fandra nirgends entdecken. Gorse bemerkt ihren Blick und sieht weg. Pressia wird schwindelig vor Aufregung. Das Untergrund-Netzwerk – vielleicht existiert es nicht nur, sondern funktioniert sogar! Sie weiß jetzt, dass mindestens einer überlebt hat, und alle Leute im Raum sehen älter aus als sie. Ist das hier vielleicht schon der Untergrund? Ist der Junge mit den Vögeln im Rücken der Anführer?

Und was sehen die anderen, wenn sie Pressia mustern? Sie senkt den Kopf, sodass die halbmondförmige Narbe nicht mehr zu erkennen ist, und zieht den Pulloverärmel über den Puppenkopf. Sie nickt der Gruppe zu, hofft, dass sie schnell wieder wegsehen.

»Wie heißt du?«, will der Junge mit den Vögeln im Rücken wissen.

»Pressia«, antwortet sie und bereut es sofort. Sie hätte einen falschen Namen nennen sollen, schließlich weiß sie nicht, wer die Leute sind. Es ist ein Fehler, zu offen zu sein, das wird ihr schmerzhaft bewusst. Sie will abhauen, fühlt sich aber gefangen.

»Pressia«, murmelt er, als würde er den Namen üben. »Okay«, sagt er zur Gruppe gewandt. »Fangen wir an.«

Ein anderer Junge in der Gruppe hebt die Hand. Sein Gesicht ist teilweise von Entzündungen zerfallen, dort, wo das Metall auf seiner Wange, früher einmal Chrom, inzwischen rostübersät, die pickelige Haut berührt. Ein Rand aus verfaulter Haut. Ohne Antibiotika kann er daran sterben. Sie hat schon Leute an so einfachen Entzündungen wie dieser sterben sehen. Manchmal wird an bestimmten Marktständen Medizin angeboten, aber sie ist teuer. »Wann dürfen wir endlich einen Blick in die Truhe werfen?«, fragt er.

»Wenn ich fertig bin, wie immer, Halpern. Das weißt du.«

Halpern blickt sich verlegen um und kratzt an einem Stück Schorf im Gesicht.

Jetzt sieht Pressia zum ersten Mal die Truhe. Sie steht an einer Wand. Sie fragt sich, ob darin das Essen aufbewahrt wird.

Pressia mustert die Mädchen in der Gruppe. Eines hat blanke Drähte im Hals. Ein anderes hat eine Hand, die mit einem Fahrradlenker verschmolzen ist. Das Metall ist abgesägt, und der Griff ragt aus ihrer Faust wie ein Knochen. Pressia ist überrascht, dass sie nicht versuchen, diese Dinge zu verbergen, durch einen Schal um den Hals oder eine Socke über der Hand, wie Pressia es macht. Doch die Mädchen sehen stolz aus, selbstbewusst, beinahe herablassend.

»Für die unter euch, die zum ersten Mal hier sind …«, fährt der Junge mit den Vögeln im Rücken mit einem Blick auf Pressia fort, »… Ich bin ein Toter.« Was bedeutet, dass sein Name auf einer der Listen mit den Opfern stand. Die OSR sucht nicht nach ihm. Was gut ist, alles in allem. »Meine Eltern waren Professoren und starben, bevor die Bomben fielen. Sie hatten ›gefährliche Ideen‹. Ich bin im Besitz der Überreste eines Buches, an dem sie gemeinsam arbeiteten, und aus diesem Buch habe ich einen großen Teil meiner Informationen. Nach dem Tod meiner Eltern wurde ich zu einem Onkel und einer Tante geschickt. Dort war ich, als die Bomben fielen. Onkel und Tante überlebten nicht. Ich war damals neun Jahre alt und habe mich seitdem allein durchgeschlagen. Mein Name ist Bradwell, und das ist Schattengeschichte.«

Bradwell. Jetzt erinnert sie sich wieder. Sie hat von ihm gehört. Er soll ein Verschwörungstheoretiker sein, der draußen in den Trümmerfeldern predigt. Sie hat gehört, dass er die Geschichte über die Explosionen und das Kapitol anzweifelt und ganz besonders diejenigen verspottet, die das Kapitol für eine Gottheit halten, einen gütigen, fernen Gott, den sie verehren. Obwohl sie nicht zu den Kapitol-Verehrern gehört, hat sie sofort Hass gegen ihn verspürt. Wozu Verschwörungstheorien? Es ist vorbei. Aus und vorbei, ein für alle Mal. Hier sind wir – warum darüber nachdenken?

Als er weiterredet und dabei mit den Händen in den Taschen auf und ab geht, steigt dieses Hassgefühl erneut in ihr auf. Er ist paranoid und großspurig. Er erzählt langatmig von den Funktionären des Kapitols und behauptet, Beweise zu haben, dass sie verantwortlich sind für die totale Zerstörung; dass sie den größten Teil der Weltbevölkerung ausgelöscht haben, während sie in ihrem Kuppelbau geschützt waren, und dass das Kapitol einzig zu diesem Zweck gebaut wurde – nicht als Prototyp zum Schutz vor einer Virusepidemie, einer Umweltkatastrophe oder dem Angriff einer anderen Nation. Sie wollten, dass nur die Elite im Kuppelbau überlebt, während sich die Erde von selbst regeneriert. Dann würden sie zurückkehren. Ein Neuanfang. »Habt ihr euch je gefragt, warum wir keinen ausgewachsenen nuklearen Winter hatten?«, fragt Bradwell. »Nun, die Bomben waren darauf ausgelegt, genau das zu vermeiden. Sie benutzten einen Cocktail – Neutronenwaffen aus niedrigem Orbit, genannt LoFERNS, und aus dem hohen Orbit mit erweiterter Strahlung, die HiFERNS, mit elektromagnetischen Pulsen, genannt EMP.« Er spricht über den Unterschied zwischen atomaren und nuklearen Bomben, die ebenfalls zum Einsatz kamen, und den elektromagnetischen Pulsen, die jegliche Kommunikation unterbinden sollten. »Und wie entstanden die Dusts? Die Bomben zerstörten die molekularen Strukturen. Die Cocktails enthielten als Streugut Nanotechnologie, die die Regeneration der Erde beschleunigen soll – Nanotechnologie, die die spontane Bildung von Molekülen unterstützt. Dies, zusammen mit der Selbstregeneration unserer DNS, die die Baupläne unserer Zellen enthält, verstärkte unsere Verschmelzungen. Nanotechnologie, die auf in den Trümmern gefangene oder auf verbranntem Land sitzende Menschen traf und ihnen bei der Regeneration half. Obwohl sie sich nicht ganz befreien konnten, erstarkten die menschlichen Zellen der Dusts und lernten zu überleben.«

Er erklärt eine Verschwörung nach der anderen, verbindet sie so schnell miteinander, dass Pressia ihm kaum folgen kann. Sie ist nicht einmal sicher, ob er will, dass sie seine Theorien versteht. Seine Ansprache ist nicht für die Neuankömmlinge gedacht. Dies hier ist eine Gruppe überzeugter Anhänger. Sie nicken immer wieder im Verlauf seines Vortrags, als wäre es eine Gutenachtgeschichte, als hätten sie sie längst auswendig gelernt und könnten sie anderen weitererzählen.

Pressia rezitiert in Gedanken die Botschaft: Wir wissen, dass ihr hier seid, Brüder und Schwestern. Eines Tages werden wir aus dem Kapitol treten, um uns in Frieden mit euch zu vereinen. Bis dahin jedoch beobachten wir euch aus der Ferne, voller Gnade.

Und sie denkt an das Kreuz darunter, das ihr Großvater Irisches Kreuz nannte. Es mag ja sein, dass es nicht das gütige Auge eines Gottes ist, wie so viele glauben, aber es ist mit Sicherheit auch nicht die Botschaft einer bösen Macht. Ihre Sünde besteht darin, überlebt zu haben. Sie kann es ihnen nicht verdenken. Sie hat sich schließlich der gleichen Sünde schuldig gemacht.

Allmählich dämmert ihr, dass die OSR von Bradwells Existenz wissen muss, wenn selbst ihr Gerüchte zu Ohren gekommen sind. Panik steigt in ihr auf. Es ist gefährlich für sie, überhaupt hier zu sein. Bradwell ist fast achtzehn, und obwohl er offiziell als tot gelistet ist, ist er mit Sicherheit eine ideale Zielscheibe für die OSR. Während er redet, werden ein paar Dinge klar: Er hasst die OSR, die in seinen Augen unfähig ist, geschwächt von der eigenen Gier und Bosheit, außerstande, das Kapitol zu entmachten oder einen echten Wechsel herbeizuführen. »Nichts als eine weitere korrupte Tyrannei«, sagt er. Insbesondere ist ihm zuwider, dass niemand etwas Genaues weiß. Die Namen der Führer der OSR sind unbekannt. Sie lassen ihre Schergen die Drecksarbeit auf der Straße erledigen.

Würde ihn irgendjemand so reden hören, er würde erschossen, vielleicht sogar in aller Öffentlichkeit. Sie alle würden als Feinde der OSR betrachtet und mit dem Tod bestraft werden. Pressia will weg, aber wie? Die Leiter zur Falltür ist zusammengeklappt. Sie müsste eine Szene machen. Sie müsste es erklären. Aber was wäre schlimmer? Was, wenn es eine Razzia gibt, und sie sitzt hier unten mit diesen Leuten in der Falle?

Gleichzeitig will sie unbedingt wissen, was in der Truhe versteckt ist. Der Junge namens Halpern ist offensichtlich genauso neugierig wie sie. Es muss also etwas Wertvolles sein. Und wo ist das Essen? Hauptsächlich möchte sie, dass Bradwell endlich aufhört zu reden. Er redet über das, worüber niemals jemand spricht – die Luftströmungen, die ganze Häuserfundamente freilegen, die Feuerzyklone, die Reptilienhaut der Sterbenden, Leichen, die zu Kohle geworden sind, den öligen schwarzen Regen, die Scheiterhaufen für die, die Tage später gestorben sind; die zuerst nur Nasenbluten hatten und dann von innen verwesten. Sie wünscht sich sehnlichst, dass er endlich den Mund hält. Hör auf! Jetzt! Sofort!

Er sieht sie immer wieder an, während er redet, kommt ihr näher und näher. Er zwinkert, tut, als wäre er hart. Er berichtet von der politischen Bewegung namens Rückkehr des Anstands, die von der nationalen militärischen Fraktion überwacht wurde, die Rote Welle der Gerechtigkeit hieß und in Wirklichkeit Teil der Verschwörung war, die zu dem Bombardement führte. Er erzählt von dem Regiment der Angst, den riesigen Gefängnissen, den Heimen für die Kranken, den Asylen für Widerständler, den sterblichen Überresten, die in alle Richtungen verstreut herumlagen, gleich hinter den Toren der Vorstädte. Während er über all das redet, treten ihm Tränen in die Augen. Er würde niemals weinen, das sieht sie ihm an, doch er ist kompliziert. An einem Punkt sagt er: »Es war krank, alles. Vollkommen krank.« Und dann zeigt er auf ein sarkastisches Grübchen in seiner Wange und sagt: »Du weißt, dass Gott dich liebt, weil du reich bist!«

War es wirklich so, damals? Pressias Vater war Buchhalter. Ihre Mutter war mit ihr nach Disney Land gefahren. Sie hatten in der Vorstadt gelebt. Sie hatten einen kleinen Garten. Pressias Großvater hat Bilder von alldem gemalt. Ihre Eltern waren keine gebildeten Leute mit gefährlichen Ideen gewesen. Auf welcher Seite also hatten sie gestanden? Sie weicht einen Schritt zurück in Richtung der Leiter.

»Wir müssen uns daran erinnern, was wir nicht wollen«, sagt Bradwell zu seinen Zuhörern. »Wir müssen unsere Geschichten weitergeben. Meine Eltern waren bereits tot, schon vor den Bomben. In ihren Betten erschossen. Mir haben sie erzählt, es wären Einbrecher gewesen, aber ich wusste es besser, schon damals.«

Und jetzt redet Bradwell, als wäre er mit ihr allein im Raum. Seine Augen sind unverwandt auf sie gerichtet, sein Blick bohrt sich in ihren. Es fühlt sich seltsam an, als wäre sie an die Erde gebunden. Er erzählt seine Geschichte. Sein Ich-erinnere-mich.

Nachdem seine Eltern erschossen worden waren, wurde er zu seiner Tante und seinem Onkel gebracht, die in der Vorstadt lebten. Man hatte seinem Onkel drei Plätze im Kapitol versprochen, ihm einen sicheren Weg dorthin gezeigt, den er nehmen sollte, sobald der Alarm erklang. Es war ein geheimer Weg, der sich zwischen den Barrikaden hindurchwand. Er hatte sogar Eintrittskarten, für die er viel Geld bezahlt hatte. Sie beluden den Wagen mit Wasserflaschen und Bargeld.

Es passierte an einem Sonntagnachmittag. Bradwell hatte sich weit von zu Hause entfernt. Er war viel durch die Gegend gestreift in jenen Tagen. Er erinnert sich nicht an viele Details – nur an den hellen Blitz, die Hitze, die durch seinen Körper jagte, als würde sein Blut in Flammen stehen. Der Schatten der Vögel, die sich hinter ihm aufschwangen … das ist also wirklich das, was sie vor zwei Jahren gesehen hat, als er auf dem Tisch ihres Großvaters lag. Das Rascheln unter seinem Hemd, es sind Flügel.

Bradwells Körper war verbrannt, die Haut versengt, roh. Die Schnäbel der Vögel haben sich angefühlt wie Dolche.

Irgendwie hat er es zurück zum Haus geschafft, inmitten schwelender Feuer, die Luft schwer von Asche, Menschen, die in den Trümmern weinten. Andere wanderten blutüberströmt umher, die Haut weggeschmolzen. Sein Onkel hatte am Wagen gearbeitet, um sicher zu sein, dass er in Schuss war für die spezielle Route zwischen den Barrikaden hindurch. Er hatte unter dem Wagen gelegen, als die Bomben hochgingen, war mit dem Motor verschmolzen. Der Motor saß in seiner Brust. Seine Tante war verbrannt, litt unter Schmerzen und hatte Angst vor Bradwells Körper, den Vögeln. Sie sagte trotzdem: »Geh nicht weg.« Der Geruch nach Tod, nach verbranntem Haar und verbrannter Haut war überall. Der Himmel war grau und schwer von Asche. »Die Sonne schien, aber es war so viel Staub in der Luft, dass es immer dämmrig war«, sagt Bradwell. Erinnert sich Pressia daran? Sie will. Nach Sonne auf Sonne auf Sonne herrschte Dämmerung auf Dämmerung, Tag um Tag.

Bradwell blieb bei seiner Tante in der Garage, die zwar versengt und baufällig war, doch ansonsten merkwürdig unversehrt – die Wände gesäumt mit verkohlten Kisten, dem Plastik-Weihnachtsbaum, den Schaufeln und Werkzeugen. Sein Onkel war schon fast tot, trotzdem versuchte er seiner Frau zu erklären, wie sie ihn unter dem Wagen hervorholen sollte. Er sagte etwas von Bolzenschneider und einem Hebezug, den sie an der Decke befestigen konnten – doch wo sollte die Tante Hilfe holen? Jeder in der Nachbarschaft war entweder tot, lag im Sterben oder war verschüttet oder verschwunden. Sie versuchte ihren Mann zu füttern, doch er weigerte sich zu essen.

Bradwell fand eine tote Katze auf der verbrannten Wiese, legte sie in eine Schachtel, versuchte sie wiederzubeleben – vergebens. Seine Tante war völlig erschöpft und heiser, wahrscheinlich inzwischen ein wenig durchgedreht. Sie war benommen und schwach und sah ihrem Mann beim Sterben zu, während sie sich notdürftig um die eigenen Verletzungen kümmerte.

Bradwell unterbricht seine Erzählung für einen Moment, blickt zu Boden, dann sieht er Pressia wieder an. »Und dann eines Tages flehte er sie an. Flüsterte bettelnd, dass sie den Motor startete. Einfach startete.«

Im Raum wird es still.

Bradwell fährt fort. »Sie hielt die Schlüssel in der Hand und schrie mich an, ich solle aus der Garage verschwinden. Ich gehorchte.«

Pressia fühlt sich benommen. Sie legt die Hand an die Betonwand, um das Gleichgewicht zu halten. Sie blickt zu Bradwell auf. Warum erzählt er diese Geschichte? Sie ist widerlich. Erinnerungen sollen Freude machen. Sie sind kleine Geschenke, schöne Geschichten von der Sorte, die Pressia sammelt, die sie braucht, an die sie glaubt. Warum so eine? Zu was ist sie nütze? Sie blickt sich um, sieht die anderen an. Sie scheinen nicht wütend oder aufgebracht wie sie selbst. Ihre Gesichter sind gelassen. Einige haben die Augen geschlossen, als versuchten sie, sich das Gehörte in Gedanken vorzustellen. Das ist das Letzte, was Pressia will, und trotzdem sieht sie alles ganz deutlich vor sich, die Vögel, die tote Katze, den Mann, der unter dem Wagen gefangen ist.

»Sie drehte den Schlüssel um«, fährt Bradwell fort. »Ein paar Sekunden lang hörte ich den Motor stottern. Als sie nicht rauskam, ging ich rein. Ich sah das Blut und das wächserne blaue Gesicht meines Onkels, und meine Tante zusammengerollt in einer Ecke der Garage. Ich nahm die Wasserflaschen und steckte Bargeld in einen Beutel, den ich mir an den Bauch klebte. Dann ging ich zurück nach Hause, zu meinem Elternhaus, das bis auf das Fundament heruntergebrannt war. Ich fand die Truhe, die in einem geschützten Raum versteckt gewesen war. Ich schleifte die Truhe mit in die dunkle Welt und lernte zu überleben.«

Seine dunklen Augen huschen über die Menge. »Jeder von uns hat eine Geschichte«, sagt er. »Sie haben uns das angetan. Es gab keinen Angreifer von außen. Sie wollten eine Apokalypse. Sie wollten das Ende. Und sie ließen es geschehen. Alles war genau geplant – wer reinkam, wer nicht. Es gab eine Liste. Wir standen nicht drauf. Wir wurden zum Sterben zurückgelassen. Sie wollen uns vernichten, die Vergangenheit, und das dürfen wir nicht zulassen!«

Das ist alles. Er ist fertig. Niemand klatscht. Er dreht sich einfach um und löst das Schloss der Truhe.

Schweigend bilden sie eine Reihe, und einer nach dem anderen tritt ehrfürchtig vor und wirft einen Blick hinein. Einige nehmen Papiere heraus, manche farbig, andere schwarz-weiß. Pressia kann nicht erkennen, was es für Papiere sind. Sie will wissen, was in der Truhe ist, doch das Herz schlägt ihr bis zum Hals. Sie muss hier raus. Sie sieht Gorse mit anderen Leuten in einer Ecke reden. Sie freut sich, dass er lebt, aber sie will nicht wissen, was mit Fandra passiert ist. Sie muss hier raus. Sie geht zu der klapprigen Leiter und zieht daran. Die Leiter entfaltet sich von der Decke. Pressia steigt die ersten Stufen nach oben, dann ist Bradwell unten am Fuß. »Du bist nicht wegen der Versammlung hergekommen, stimmt’s?«

»Doch, natürlich.«

»Du hattest keine Ahnung, um was es geht.«

»Ich muss los«, sagt Pressia. »Es ist später, als ich dachte. Ich habe versprochen …«

»Wenn du von der Versammlung wusstest – was ist in der Truhe?«

»Papiere«, sagt sie. »Du weißt schon.«

Er zupft an dem ausgefransten Saum ihrer Hose. »Komm und wirf einen Blick hinein.«

Sie sieht nach oben zur Falltür.

»Die verriegelt sich automatisch, sobald sie ins Schloss fällt«, sagt Bradwell. »Du musst warten, bis Halpern sie wieder aufmacht, ob du willst oder nicht. Er hat den einzigen Schlüssel.« Er streckt die Hand aus, bietet ihr seine Hilfe an, doch sie ignoriert die Geste und steigt allein die Stufen hinunter.

»Ich hab nicht viel Zeit«, sagt sie.

»Das ist schon okay.«

Die Leute stehen nicht mehr Schlange vor der Truhe. Sie stehen in kleinen Gruppen herum, halten Papiere in den Händen und reden leise. Gorse ist irgendwo mitten unter ihnen. Er sieht Pressia an. Sie nickt ihm zu, und er nickt zurück. Sie muss mit ihm reden. Er steht neben der Truhe. Sie will sehen, was drin ist. Sie geht zu ihm hin.

»Hey, Pressia«, sagt er.

Bradwell ist dicht hinter ihr. »Ihr kennt euch?«, fragt er.

»Von früher«, sagt Gorse.

»Du bist verschwunden, und du bist noch am Leben«, sagt Pressia. Sie kann ihr Staunen nicht verbergen.

»Pressia, erzähl niemandem von mir, okay? Niemandem!«

»Versprochen«, sagt sie. »Was ist mit …«

Er schneidet ihr das Wort ab. »Nein«, sagt er, und sie begreift, dass Fandra nicht überlebt hat. Sie hat von Anfang an geglaubt, dass Fandra tot ist, seit dem Tag, an dem die beiden verschwunden sind, doch ihr war nicht klar, wie groß ihre Hoffnung geworden ist, seit sie Gorse gesehen hat. Ihre Hoffnung, dass Fandra vielleicht noch am Leben ist, dass sie sich wiedersehen würden.

»Es tut mir leid«, sagt sie.

Er schüttelt den Kopf und wechselt das Thema. »Die Truhe«, sagt er. »Na los, sieh rein.«

Sie tritt zur Truhe. Zu beiden Seiten von ihr sind Leute, Schulter an Schulter. Sie ist aufgewühlt. Sie späht hinein. Die Truhe ist voll mit Ordnern, ascheverschmierten Ordnern. Einer trägt die Aufschrift KARTEN. Ein weiterer MANUSKRIPT. Der oberste Ordner ist geöffnet, und darin sind Ausschnitte aus Zeitungen und Zeitschriften. Pressia greift nicht hinein. Sie kann sie nicht berühren, nicht jetzt gleich, im ersten Moment. Sie kniet nieder und hält sich am Rand der Truhe fest. Sie sieht Bilder, Fotos von Menschen, die so unglaublich glücklich darüber sind, Gewicht verloren zu haben, dass sie Maßbänder um ihre Taillen geschlungen haben. Fotos von Hunden mit Sonnenbrillen und Partyhütchen. Wagen mit riesigen roten Schildern auf dem Dach. Lachende Hummeln, Geld-zurück-Garantien, kleine Samtschachteln mit Schmuck darin. Die Bilder sind sehr abgegriffen. Einige haben Brandlöcher, schwarze Ränder. Andere sind grau und unter der Ascheschicht kaum noch zu erkennen. Trotzdem, alle sind wunderschön. So war es im Davor, denkt Pressia. Nicht all das, was Bradwell ihnen eben erzählt hat. Sondern das hier. Was diese Bilder zeigen. Das ist der Beweis. Sie sind real.

Sie greift in die Truhe und berührt ein Bild. Ein Bild von Menschen mit farbigen Brillen in einem Filmtheater. Sie starren auf die Leinwand, lachen und essen aus kleinen bunten Papptüten.

»Das nannte sich 3-D«, erklärt Bradwell. »Sie haben sich die Filme mit diesen Brillen angesehen, und die Welt sprang aus der flachen Leinwand, als wäre sie echt.« Er nimmt das Foto aus der Kiste und reicht es ihr.

Sie nimmt es, und ihre Hand fängt an zu zittern. »Ich erinnere mich nicht an diese ganzen Einzelheiten«, sagt sie. »Es ist faszinierend.« Sie sieht ihn an. »Warum erzählst du all das andere Zeug, wenn du diese Bilder hier hast. Ich meine, sieh sie dir doch an!«

»Weil das, was ich erzählt habe, die Wahrheit ist. Die Schattengeschichte. Diese Bilder … das ist nicht die Wahrheit.«

Pressia schüttelt den Kopf. »Du kannst erzählen, was du willst. Ich weiß, wie es war. Ich habe alles im Kopf. Es war mehr wie die Bilder hier. Ich bin mir ganz sicher.«

Bradwell lacht auf.

»Lach mich nicht aus!«

»Ich kenne deine Sorte«, sagt er.

»Was?«, fragt Pressia entrüstet. »Du weißt überhaupt nichts von mir!«

»Du gehörst zu denen, die am liebsten alles wieder so hätten, wie es war. Aber so geht das nicht. Du kannst die Vergangenheit nicht verklären. Wahrscheinlich gefällt dir sogar die Vorstellung vom Leben im Schutz des Kapitols. Süß und kuschlig und komfortabel.«

Es fühlt sich an, als beschimpfe er sie. »Ich verkläre keine Vergangenheit. Du bist doch hier der Geschichtslehrer.«

»Ich blicke nur zurück, damit wir nicht die gleichen Fehler noch mal machen.«

»Als bekämen wir jemals diesen Luxus!«, entgegnet sie. »Oder ist es das, was du mit deinen kleinen Lehrstunden planst? Willst du die OSR infiltrieren, das Kapitol stürzen?« Sie drückt ihm das Blatt auf die Brust und geht zu Halpern. »Mach die Tür auf«, verlangt sie.

Halpern starrt sie an. »Was? Ist sie abgeschlossen?«

Sie dreht sich zu Bradwell um. »Hältst du das etwa für lustig?«

»Ich wollte nicht, dass du gehst«, antwortet Bradwell. »Ist das so schlimm?«

Sie macht ein paar schnelle Schritte zur Leiter, Bradwell folgt ihr.

»Hier, nimm das«, sagt er und hält ihr ein klein zusammengefaltetes Blatt Papier hin.

»Was ist das?«

»Bist du schon sechzehn?«

»Noch nicht.«

»Da findest du mich«, sagt er. »Nimm es. Du könntest es brauchen.«

»Wozu? Für den Fall, dass ich noch ein paar Nachhilfestunden brauche?«, entgegnet sie. »Und wo ist überhaupt das Essen?«

»Halpern!«, ruft Bradwell. »Wo bleibt das Essen?«

»Vergiss es«, sagt Pressia. Sie zieht die Leiter herunter.

Als sie den Fuß auf die erste Stufe setzt, reicht er nach oben und schiebt ihr das zusammengefaltete Stück Papier in die Tasche. »Es kann nicht schaden.«

»Weißt du was? Ich kenne auch deine Sorte«, sagt sie.

»Was für eine Sorte?«

Sie weiß nicht, was sie erwidern soll. Sie ist noch nie jemandem wie ihm begegnet. Die Vögel in seinem Rücken scheinen ruhelos. Ihre Flügel flattern unablässig unter dem Stoff seines Hemds. Seine Augen sind grüblerisch, durchdringend. »Du bist ein schlauer Kerl«, sagt sie. »Das findest du schon selbst raus.«

Während sie die Leiter hochklettert, sagt er: »Du hast gerade was Nettes zu mir gesagt, ist dir das eigentlich klar? Das war ein Kompliment. Du schmeichelst mir, hab ich recht?«

Das macht sie nur noch wütender. »Ich hoffe, dass ich dich nie wiedersehe!«, zischt sie. »Ist das geschmeichelt genug für dich?« Sie klettert hoch genug, um der Falltür einen Stoß zu versetzen. Die Tür fliegt auf und kracht gegen das Holz. Alle im Raum unten halten inne und starren zu ihr nach oben.

Aus irgendeinem unerklärlichen Grund erwartet sie, einen Raum vorzufinden mit einem blumenbestickten Sofa, hellen Fenstern, windgeblähten Vorhängen. Darin eine Familie mit Gürteln aus Maßbändern beim Essen eines fetten Truthahns, ein grinsender Hund mit Sonnenbrille und draußen auf der Straße einen Wagen mit einer Reklametafel auf dem Dach – und vielleicht sogar Fandra, lebendig und gesund, die sich ihr feines goldenes Haar kämmt.

Sie weiß, dass sie die Bilder niemals vergessen wird. Sie haben sich für alle Ewigkeit in ihr Hirn eingebrannt, genau wie Bradwell mit seinem wirren Haar, seiner Narbe und alldem, was aus seinem Mund kam. Sie soll ihm geschmeichelt haben? Bildet er sich das allen Ernstes ein?

Und selbst wenn – spielt es eine Rolle, nachdem sie erfahren hat, dass die Explosionen Absicht waren und dass man die Menschen draußen zum Sterben zurückgelassen hat?

Es gibt kein Sofa, keine Vorhänge, keine Familie, keinen Hund, kein Auto, keine Reklametafel.

Es gibt nur den Raum mit den verstaubten Paletten und der verbarrikadierten Tür.








PARTRIDGE

Ticker

Silas Hastings, Partridges Zimmergenosse, stellt sich vor den Spiegel auf der Rückseite des Kleiderschranks und bespritzt die Wangen mit Aftershave. »Und lern bitte nicht wieder bis kurz vorher, klar? Das ist ein Ball, Mann!«

Hastings ist ein geradliniger Typ. Er ist knochig und viel zu groß, deshalb besteht er eigentlich nur aus Armen und Beinen und wirkt immer seltsam kantig. Partridge mag ihn. Er ist ein guter Mitbewohner – einigermaßen ordentlich und fleißig, auch wenn er dazu neigt, vieles persönlich zu nehmen. Außerdem ist er manchmal eine Nervensäge.

Die Stimmung ist angespannt, weil Partridge ihm in letzter Zeit aus dem Weg gegangen ist mit der Begründung, er müsse mehr lernen, weil sein Vater Druck macht. In Wirklichkeit versucht er, Zeit für sich allein herauszuschinden, wenn Hastings ein paar Körbe werfen geht oder sich in der Lounge herumtreibt – Dinge, die Partridge normalerweise mit ihm zusammen gemacht hat –, um ungestört die Konstruktionszeichnungen auf dem Foto studieren zu können. Dem Foto, das im Büro seines Vaters aufgenommen wurde und das er ihm geschickt hat. Manchmal zieht er dabei die Spieluhr auf und lässt sie laufen. Es ist die Melodie eines Liedes, das seine Mutter immer gesungen hat. Das Lied über die Schwanenfrau, das sie ihm auf der Reise zum Meer beigebracht hat. Kann das Zufall sein? Er hat das Gefühl, dass es mehr bedeuten muss. Er hofft, noch ein paar Minuten Zeit zu finden, um dem Lied zu lauschen und die Konstruktionszeichnungen zu studieren, nachdem Hastings gegangen ist und alle anderen schon auf dem Ball sind.

Im Augenblick verfolgt er eine reine Verzögerungstaktik. Er ist immer noch in ein Handtuch gewickelt, die Haare nass vom Duschen. Er hat seine Kleidung zurechtgelegt. Partridge hat das Bild von sich und seinem Vater so stark vergrößert, dass er sämtliche Details erkennen kann. Er hat ein Luftreinigungssystem gefunden, Ventilatoren, die im Abstand von sechs Metern in Tunnel eingelassen sind. Wenn zur Nachtruhe die Beleuchtung abgeschaltet wird, benutzt er den kleinen Stift mit der LED am Ende, den sein Vater ihm zum Geburtstag geschenkt hat, um die Zeichnungen zu beleuchten. Er hat sich also doch noch als praktisch erwiesen.

Er lässt Hastings auch deswegen abblitzen, weil sein Vater seine Drohungen wahr gemacht hat. Er musste unzählige Tests über sich ergehen lassen, ganze Serien, genau wie sein Vater es angekündigt hat. Partridge fühlt sich wie ein Nadelkissen. Er versteht jetzt auch, was das bedeutet. Er fühlt sich durchbohrt. Sein Blut, seine Zellen, seine DNS. Sein Vater hat sogar einen Organtest angesetzt, für den Partridge eine Narkose brauchen wird – eine weitere Nadel in seinem Arm, verbunden mit einem Schlauch zu einem Beutel mit klarer Flüssigkeit, die ihn einschlafen lässt.

»Ich komme nach, keine Sorge«, sagt Partridge. »Geh schon mal vor.«

»Hast du mal einen Blick nach draußen auf den Gemeinschaftshof geworfen?«, fragt Hastings. Er lehnt an dem Fenster, von dem aus man den Rasen überblicken kann, der das Wohnheim der Mädchen von dem der Jungen trennt. »Weed schickt einem Mädchen mit seinem Laserstift Botschaften. Soll man das für möglich halten? Stell dir das vor, dieser Depp verabredet sich mit einer Deppin per Laserstift!«

Partridge wirft einen Blick nach draußen. Er sieht den kleinen roten Punkt, der sich über das Gras bewegt. Er blickt hinauf zu den erleuchteten Fenstern des Mädchenwohnheims. Irgendjemand dort drüben weiß, was diese Botschaft bedeutet. Es ist schon erstaunlich, wie erfindungsreich sie sein müssen, um mit den Mädchen zu sprechen.

»Ich schätze, jeder braucht eine Perspektive«, sagt Partridge. Hastings hat keine Chance bei Mädchen, deswegen ist er definitiv nicht in der Position, ein Urteil über Weed zu fällen, und das weiß er auch.

»Ehrlich«, sagt Hastings. »Es bricht mir das Herz, dass du nicht mal mit mir runter zum Ball gehen kannst, mir, deinem compadre. Du bringst mich um, Stück für Stück.«

»Was?«, fragt Partridge und versucht, sich dumm zu stellen.

»Warum sagst du nicht einfach die Wahrheit, he?«

»Was für eine Wahrheit?«

»Du schiebst mich ab, weil du mich hasst. Sag es nur. Ich nehme es nicht persönlich.« Hastings ist bekannt dafür, dass er behauptet, persönliche Beleidigungen nicht persönlich zu nehmen, und trotzdem tut er es jedes Mal.

Partridge beschließt, ihm ein kleines Häppchen Wahrheit hinzuwerfen, um ihn zufriedenzustellen, fürs Erste. »Hör mal, ich hab eine Menge um die Ohren. Mein Dad hat eine Spezialsitzung in der Mumienform anberaumt. Unter Narkose.«

Hastings wird ein wenig blass. Er hält sich an der Rücklehne seines Stuhls fest.

»Hey, ich muss in das Ding, nicht du«, sagt Partridge. »Nimm’s nicht so schwer.«

»Nein, nein.« Er schüttelt die Haare mit einer Kopfbewegung aus der Stirn – eine nervöse Angewohnheit. »Es ist nur … du weißt schon. Ich hab Sachen gehört über diese Spezialsitzungen. Einige von den Jungs sagen, dass sie dich da verwanzen.«

»Ich weiß«, sagt Partridge. »Sie können einem Linsen in die Augen und Aufzeichnungsgeräte in die Ohren einsetzen, und dann ist man ein wandelnder und sprechender Spion, ohne es zu wissen.«

»Es geht hier nicht um ein paar dämliche Wanzen, damit irgendwelche wichtigen Eltern immer wissen, was ihr Kind gerade macht. Es geht um Hightech. Was du siehst und hörst wird hochauflösend auf Bildschirme übertragen.«

»Das wird nicht passieren, Hastings. Niemand wird aus Willux’ Sohn einen Spion machen.«

»Was, wenn sie noch was Schlimmeres mit dir anstellen?«, entgegnet Hastings. »Was, wenn sie dir einen Ticker einpflanzen?« Ein Ticker ist angeblich eine winzige Bombe, die jedem in den Kopf eingepflanzt werden kann. Sie ist ferngesteuert. Wenn du plötzlich zu einem Risiko wirst, das deinen Wert übersteigt, legen sie einen Schalter um. Partridge glaubt nicht an diese Gerüchte.

»Es ist nur ein Märchen, Hastings. Es gibt keine Ticker.«

»Und was wollen sie dann von dir?«

»Biologische Infos, weiter nichts.«

»Dafür braucht man keine Narkose. DNS, Blut, Pisse – was wollen sie mehr?«

Partridge weiß sehr genau, was sie wollen. Sie wollen seinen Verhaltenscode ändern, und aus irgendeinem Grund gelingt es ihnen nicht. Es hat mit seiner Mutter zu tun. Er hat Hastings schon mehr anvertraut, als er vorhatte. Er darf niemandem erzählen, dass er abhauen will. Er weiß, wie er aus dem Kapitol rauskommt. Er hat recherchiert, alles berechnet. Er wird durch das Luftreinigungssystem entkommen. Er braucht nur noch ein weiteres Hilfsmittel dazu, ein Messer, und das wird er sich heute Nacht besorgen. »Kein Grund zur Panik, Hastings«, sagt er. »Mir passiert schon nichts. So ist es doch immer, stimmt’s?«

»Lass dir nur keinen Ticker einsetzen, Mann. Um Himmels willen, keinen Ticker.«

»Hey, du bist doch schon fertig angezogen, Hastings. Hör auf, dir Sorgen zu machen. Geh und amüsier dich, okay? Wie du selbst gesagt hast – es ist ein Ball, Mann!«

»Okay, okay.« Hastings wendet sich ab und stakst auf seinen langen Beinen zur Tür. »Lass mich nur nicht ewig da unten warten, okay?«

»Wenn du mir nicht ständig auf den Wecker gehen würdest, wäre ich bestimmt schneller fertig.«

Hastings winkt zum Gruß und schließt hinter sich die Tür.

Partridge lässt sich schwer auf seine Matratze sinken. Hastings, so ein Idiot, sagt er zu sich selbst, doch es hilft nicht. Hastings hat ihm Angst eingejagt mit seinem Gerede von einem Ticker. Warum sollten Funktionäre ihre eigenen Soldaten eliminieren wollen? Er hätte Hastings sagen sollen, dass er sich gefälligst um seinen eigenen Kram kümmern und auf sich selbst aufpassen soll. Hastings’ Verhaltenscode wurde wahrscheinlich schon verändert. Vielleicht ist das sogar einer der Gründe, warum er nicht zu spät zu diesem Ball kommen will. Pünktlichkeit ist eine der höchsten Tugenden im Kapitol.

Partridge kann sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie es wäre, sich plötzlich anders zu benehmen, selbst bei den kleinsten Sachen. »Es ist wie Erwachsenwerden. Du wirst reifer, das ist alles.« Das zumindest denken Eltern, wenn sie von Verhaltenscodierung reden. Für Jungs zumindest. Mädchen kriegen keine Codierung – es hat irgendwas mit ihren empfindlichen Fortplanzungsorganen zu tun –, es sei denn, sie sind nicht zur Reproduktion zugelassen. Wenn sie sich nicht fortpflanzen dürfen, werden auch bei ihnen die Verbesserungen vorgenommen. Partridge will sich nicht verändern, überhaupt nicht. Er will wissen, dass das, was er tut, von ihm selbst kommt – auch wenn es falsch ist. Wie dem auch sei, er muss hier raus, bevor sie einen Weg finden, seine Verhaltenscodierung zu manipulieren, sonst wird er es niemals tun. Er würde sich selbst davon abhalten. Vielleicht hätte er nicht mal mehr das Verlangen, abzuhauen. Was erwartet ihn wohl dort draußen? Er weiß nur, dass es ein Land voller Unglückseliger ist, die meisten von ihnen zu dumm oder zu starrköpfig, um sich in den Schutz des Kapitols zu begeben. Oder sie waren krank im Kopf, geradezu kriminell irre, virenverseucht und längst eingewiesen. Es war schlimm damals, die Gesellschaft war krank. Die Welt hat sich für immer verändert. Heute sind die meisten überlebenden Unglückseligen Scheußlichkeiten. Deformiert bis zur Unkenntlichkeit, Perversionen ihrer früheren Lebensform. Sie haben Bilder gesehen im Unterricht, Standbilder aus aschevernebelten Videos. Wird er imstande sein, dort draußen in der tödlichen Umwelt zu überleben, mitten unter den gewalttätigen Unglückseligen? Gut möglich, dass niemand ihn suchen geht, wenn er erst draußen ist. Niemand darf das Kapitol verlassen, ganz egal aus welchem Grund – nicht einmal zur Erkundung. Ist das Selbstmord?

Zu spät. Er hat seine Entscheidung gefällt. Er kann sich keine Ablenkungen leisten, nicht jetzt. Er hört das Ventilationssystem mit einem leisen Klick anlaufen und kontrolliert seine Uhr. Er steht auf und steigt die kurze Leiter zu seiner Koje hinauf. Er zieht ein kleines, zwischen Matratze und Geländer verstecktes Notizbuch hervor. Er klappt es auf, notiert die Zeit, schließt es wieder und legt es zurück an seinen Platz.

Wo immer er sich aufhält, ob er in seiner Mumienform liegt und bestrahlt wird oder ob er darauf wartet, dass ihm eine weitere Probe entnommen wird, ob im Unterricht oder nachts in seinem Zimmer, er studiert das feste Muster der summenden Filtrationsanlage, das dumpfe Surren, das in regelmäßigen Abständen durch das ganze Gebäude hallt. Er schreibt die Zeiten in sein Notizbuch, das eigentlich dazu gedacht ist, seine Codierungssitzungen und Untersuchungen festzuhalten.

Vorher hat er die Geräusche kaum beachtet, doch jetzt, nachdem er angefangen hat, kann er manchmal schon das leise Klicken vorausahnen, unmittelbar bevor die Motoren anspringen. Er weiß, auf welchem Weg die verbrauchte Luft aus dem Kapitol geleitet wird und dass die Ventilatorblätter in bestimmten Intervallen für drei Minuten und zweiundvierzig Sekunden abgeschaltet werden.

Er will nach draußen, weil seine Mutter vielleicht noch lebt. »Deine Mutter ist schon immer problematisch gewesen«, hat sein Vater gesagt. Und seitdem Partridge die persönlichen Sachen seiner Mutter aus dem Archiv gestohlen hat, fühlt sie sich womöglich noch realer an als vorher. Wenn es eine Chance gibt, dass sie irgendwo da draußen ist, dann muss er versuchen, sie zu finden. Er muss einfach.

Rasch zieht er sich an, schlüpft in Hemd und Hose, wirft die Krawatte um und bindet sie. Seine Haare sind so kurz, dass er auf das Kämmen verzichten kann.

Es gibt nur eine Sache, auf die er sich konzentrieren muss: Lyda Mertz.








LYDA

Napfkuchen

Als Lyda beim Dekorieren des Speisesaals mit Girlanden und goldenen, an die Decke geklebten Sternen geholfen hat, hat sie immer noch keine Verabredung gehabt. Es gibt ein paar Jungs, mit denen sie auch hingegangen wäre, doch Partridge war der einzige, von dem sie gefragt werden wollte. Als er es schließlich tat, draußen auf dem Sportplatz neben der kleinen überdachten Tribüne in einem jener seltenen Augenblicke, in denen sie nicht von einem Lehrer beaufsichtigt wurde, hatte Lyda gedacht: Wäre es nicht schön, wenn es ein wenig kühl wäre und der Wind wehte und Wolken über den Himmel zögen wie an einem richtigen Herbsttag? Aber das hat sie selbstverständlich nicht laut gesagt. »Aber ja, sehr gerne«, hat sie stattdessen geantwortet. »Das klingt großartig!« Und dann hat sie die Hände in die Taschen geschoben aus Angst, er könnte versuchen, eine zu ergreifen, denn ihre Hände waren ganz verschwitzt vor Aufregung.

Er blickte sich um nach ihrer Einwilligung, als hoffte er, dass niemand seine Frage gehört hatte – als wollte er sie zurückziehen, sollte es anders sein. »Also gut, dann«, sagte er. »Wir treffen uns dort.«

Und hier sind sie nun, sitzen nebeneinander an einem der die Tanzfläche säumenden Tische. Partridge sieht fantastisch aus. Seine Augen sind von einem so umwerfenden Grau, dass sie jedes Mal meint, ihr müsse das Herz zerspringen, wenn er sie nur ansieht. Trotzdem hat er sie kaum eines Blickes gewürdigt, seit sie hier sind. Von oben rieselt Musik herab, die uralten Songs von der zugelassenen Liste. Der aktuelle ist ein ebenso trauriges wie gruseliges Lied von jemandem, der jeden Schritt und jeden Atemzug einer anderen Person beobachtet. Sie wird ein bisschen paranoid, als würde sie selbst verfolgt, und ist unsicher wegen dem tiefen Ausschnitt ihres Kleides.

Partridges Mitbewohner lehnt an der gegenüberliegenden Wand und unterhält sich mit einem Mädchen. Er blickt herüber und bemerkt Partridge, der ihm zunickt. Hastings grinst dümmlich und wendet sich wieder dem Mädchen zu.

»Hastings heißt er, nicht wahr?«, sagt Lyda. Sie versucht eine Unterhaltung in Gang zu bringen, aber sie hat auch nichts dagegen, Hastings zu beobachten und vielleicht damit anzudeuten, dass sie und Partridge näher zusammenrücken könnten und miteinander tuscheln.

»Das ist ein kleines Wunder«, sagt Partridge. »Er hat keine Ahnung von Frauen, weißt du?« Lyda fragt sich, ob Partridge Ahnung von Frauen hat und seinen Charme aus einem bestimmten Grund Lyda gegenüber nicht spielen lässt.

Weil es ein besonderer Anlass ist, gibt es statt der üblichen Nahrungspillen – Kugeln nennen die Jungen sie – Napfküchlein auf kleinen blauen Tellern. Lyda sieht Partridge dabei zu, wie er sich mit einer Gabel große Bissen in den Mund schiebt. Sie stellt sich vor, dass es sich anfühlen muss, als würde er fast am Essen ersticken. Eine Seltenheit. Lyda hingegen knabbert nur an ihrem Kuchen, genießt jeden Bissen, dehnt das Essen aus, solange es geht.

Sie versucht wieder, eine Unterhaltung in Gang zu bringen. Diesmal spricht sie über den Kunstunterricht, ihr Lieblingsfach. »Mein Drahtvogel wurde für die nächste Ausstellung in der Gründerhalle ausgewählt, wo Schüler ihre Kunstwerke zeigen dürfen. Nimmst du Kunstunterricht? Ich habe gehört, sie lassen die Jungs nicht in den Kunstunterricht, nur zu Sachen, die im richtigen Leben nützlich sind, wie Wissenschaften. Stimmt das?«

»Ich habe Kunstgeschichte gehabt«, sagt er mürrisch. »Auch wir dürfen ein bisschen Kultur haben. Aber was nützt es uns, zu wissen, wie man einen Drahtvogel macht?« Er lehnt sich mit verschränkten Armen in seinem Stuhl zurück.

»Was ist los?«, fragt sie. »Habe ich etwas Falsches gesagt?« Er scheint sauer auf sie zu sein, geradezu angewidert – warum hat er sie dann überhaupt gefragt, ob sie mit ihm zum Ball geht?

»Spielt jetzt keine Rolle mehr«, antwortet er, als hätte sie tatsächlich etwas Falsches gesagt und als wollte er sie dafür bestrafen.

Sie stochert mit der Gabel in ihrem Kuchen. »Hör mal«, sagt sie. »Ich weiß nicht, was dein Problem ist. Wenn was nicht stimmt, dann sag es mir.«

»Ist das dein Ding, ja? Suchst du nach den Problemen anderer Leute? Um neue Patienten für deine Mutter zu finden?« Lydas Mutter arbeitet im Therapiezentrum. Manchmal werden Schüler zu ihr geschickt, wenn sie Anpassungsprobleme haben. Hin und wieder kommt einer zurück, aber die meisten bleiben für immer verschwunden.

Die Anschuldigung sitzt. »Ich hab keine Ahnung, warum du dich so benimmst. Ich dachte, du wärst anständig.« Sie will nicht davonstürmen, aber sie hat keine andere Wahl mehr. Sie hat ihm gesagt, dass sie ihn nicht für anständig hält. Wohin kann sie von hier aus noch? Sie wirft ihre Serviette vor sich auf den Tisch und steht auf. Dann geht sie zum Punsch, ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen.








PARTRIDGE

Messer

Partridge fühlt sich schuldig, bevor Lyda geht, ist aber erleichtert, als sie weg ist. Das ist Teil seines Plans. Er will den Schlüssel, der in ihrer Handtasche ist. Er hat sich wie ein Arschloch aufgeführt in der Hoffnung, dass sie weggehen und die Tasche vergessen würde. Ein paarmal hätte er sich fast bei ihr entschuldigt. Es war schwieriger, als er gedacht hätte. Sie ist viel hübscher als in seiner Erinnerung – die kleine spitze Nase, die Sommersprossen, die blauen Augen – und das überraschte ihn. Das war nicht der Grund, warum er mit ihr auf den Ball wollte.

Verstohlen zieht er den Schlüsselbund aus ihrer Handtasche und lässt ihn in seine Jackentasche gleiten, dann stößt er seinen Stuhl ärgerlich nach hinten, als wäre dies Teil der Auseinandersetzung. Er tut so, als wolle er zu den Toiletten, geht rasch durch die Halle davon.

»Partridge!« Das ist Glassings. Er trägt eine Fliege.

»Sie haben sich schick gemacht«, sagt Partridge in dem Versuch, sich so normal wie möglich zu verhalten. Er mag Glassings.

»Ich habe ein Date mitgebracht«, sagt Glassings.

»Tatsächlich?«

»Ist das so schwer zu glauben?«, fragt Glassings halb amüsiert.

»Mit dieser Fliege ist alles möglich, schätze ich.« Glassings ist der einzige Lehrer, mit dem Partridge so rumblödeln kann – vielleicht der einzige Erwachsene überhaupt. Mit seinem Vater kann er sich ganz bestimmt nicht so unterhalten. Was, wenn Glassings sein Vater wäre? Der Gedanke zuckt Partridge durch den Kopf. Ihm würde er die Wahrheit sagen. Eigentlich würde Partridge auch jetzt am liebsten alles erzählen. Morgen um diese Zeit wird er schon weg sein. »Tanzen Sie heute Abend?«, fragt er, außerstande, Glassings in die Augen zu sehen.

»Selbstverständlich«, antwortet Glassings. »Bist du okay?«

»Ja, klar«, sagt Partridge. Er weiß nicht, was er gemacht hat, um Glassings’ Misstrauen zu wecken. »Ich bin nervös, das ist alles. Ich kann überhaupt nicht tanzen.«

»Dabei kann ich dir leider nicht helfen. Ich bin mit zwei linken Füßen geschlagen«, antwortet Glassings, dann stockt das Gespräch sekundenlang. Schließlich beugt sich Glassings vor und tut so, als würde er Partridges Krawatte richten. »Ich weiß, was los ist. Keine Sorge, es ist okay«, flüstert er.

»Sie wissen, was los ist?«, fragt Partridge, bemüht, unschuldig zu klingen.

Glassings sieht ihm in die Augen. »Komm schon, Partridge. Ich bin nicht von gestern.«

Partridge spürt, wie ihm der Schweiß ausbricht. War sein Verhalten so offensichtlich? Wer weiß sonst von seinem Plan?

»Du hast die Sachen aus der Metallbox deiner Mutter mitgehen lassen, im Archiv.« Glassings’ Gesichtsausdruck wird weich. Er lächelt freundlich. »Es ist nur natürlich. Du möchtest etwas von ihr zurückhaben. Ich habe auch was aus einer der Boxen mitgenommen.«

Partridge starrt auf seine Schuhspitzen. Die Sachen seiner Mutter. Darum also geht es. Er verlagert sein Gewicht, tritt von einem Fuß auf den anderen. »Es … es tut mir leid. Ich wollte das gar nicht. Es war ein … ein Impuls.«

»Hör zu, ich erzähle es niemandem, okay?«, erwidert Glassings leise. »Wenn du darüber reden möchtest, komm zu mir.«

Partridge nickt wortlos.

»Du bist nicht allein«, flüstert Glassings.

»Danke«, sagt Partridge.

Dann beugt sich Glassings erneut vor. »Es könnte nicht schaden, wenn du dich ein wenig mit Arvin Weed anfreundest. Er ist auf irgendwas gestoßen im Labor, und er macht große Fortschritte. Ein schlauer Junge, glaub mir. Er wird es weit bringen. Nicht, dass ich deine Freunde für dich aussuchen möchte, aber er wäre eine gute Wahl.«

»Ich werd’s mir merken.«

Glassings versetzt ihm einen freundschaftlichen Boxhieb und schlendert davon. Partridge steht eine Minute lang da. Er fühlt sich entgleist, doch dafür gibt es keinen Grund. Es war falscher Alarm. Er versucht sich zusammenzureißen. Tut so, als hätte er etwas verloren – klopft seine Taschen ab – wo die Schlüssel versteckt sind –, dann die Hosentaschen, und schließlich schüttelt er den Kopf. Beachtet ihn überhaupt jemand? Schließlich steuert er auf den ersten schwach erleuchteten Gang zu, den Weg zurück zum Wohnheim. Doch sobald er um die Ecke ist, biegt er erneut ab, in Richtung der Türen der Gründerhalle. Er zieht Lydas Schlüsselbund hervor, wählt den größten Schlüssel aus und schiebt ihn ins Schloss.

Die Gründerhalle ist der Hauptausstellungssaal. Hier gibt es eine Ausstellung des Häuslichen Lebens. Partridge zückt seinen Leuchtkugelschreiber und lässt ihn über die Batterie von Messlöffeln in einer Samtauslage gleiten, eine kleine weiße Zeitschaltuhr und Teller mit kunstvollen Verzierungen. Lyda ist verantwortlich für diese Ausstellung. Deshalb wollte er mit ihr auf den Ball, ein kalkulierter Schachzug, um an die Schlüssel zu kommen – was schlimmer klingt, als es in Wirklichkeit ist. Partridge ruft sich ins Gedächtnis, dass niemand perfekt ist. Nicht einmal Lyda. Warum hat sie denn Ja gesagt? Wahrscheinlich nur, weil er der Sohn von Willux ist. Diese Tatsache hat all seine Beziehungen überschattet. Aufgewachsen im Kapitol, kann er niemals sicher sein, ob die Leute ihn um seiner selbst willen mögen oder wegen seines Nachnamens.

Das Licht fällt auf eine Reihe metallischer Gegenstände – die Vitrine mit den Messern. Rasch legt er die paar Schritte bis zur Vitrine zurück. Fährt mit dem Finger über das Schloss, hebt Lydas Schlüsselring. Die Schlüssel klimpern im Dunkeln. Wegen der Codierung hört er das Geräusch laut und deutlich wie hohe Glocken. Er probiert einen Schlüssel nach dem anderen, bis einer ins Schloss gleitet. Er dreht ihn herum. Ein leises Klicken. Er hebt den Glasdeckel.

Dann hört er Lydas Stimme. »Was machst du hier?«

Er dreht sich um und sieht die weichen Umrisse ihres Kleides, eine Silhouette. »Nichts«, sagt er.

Sie berührt den Lichtschalter und aktiviert die regelbaren elektrischen Wandleuchter. Das Licht ist gedämpft. Ihre Augen glitzern darin. »Will ich das wissen?«

»Ich denke nicht.«

Sie blickt über die Schulter zur Tür. »Ich drehe mich um und zähle bis zwanzig«, sagt sie. Ihre Augen halten seinen Blick fest, als wollte sie ein Geständnis machen. Er will plötzlich auch etwas gestehen. Sie sieht wunderschön aus in diesem Moment – das eng sitzende Kleid um ihre schmale Taille, der Glanz in ihren Augen, der sanfte Schwung ihrer Lippen. Er vertraut ihr auf eine Weise, die er sich überhaupt nicht erklären kann.

Er nickt, dann dreht sie ihm den Rücken zu und fängt leise an zu zählen.

Die Vitrine ist mit einem samtigen, weichen Stoff ausgeschlagen. Das Messer hat einen Holzgriff. Er streicht mit dem Finger über die Klinge – stumpfer, als ihm lieb gewesen wäre. Es muss reichen.

Er steckt das Messer in seinen Gürtel, unter die Jacke, wo man es nicht sieht. Dann verschließt er die Vitrine wieder und geht zur Tür. »Komm, gehen wir«, sagt er zu Lyda.

Sie sieht ihn für eine Sekunde im gedämpften Licht an, und er überlegt, ob sie ihm jetzt Fragen stellen will. Doch das tut sie nicht. Sie greift nach oben und betätigt den Lichtschalter. Der Raum wird dunkel. Er gibt ihr die Schlüssel, und seine Hand streift die ihre. Sie gehen zusammen hinaus und sie verschließt die Tür.

»Benehmen wir uns ganz normal«, sagt Partridge, als sie nebeneinander den Gang hinunterlaufen. »Damit niemand Verdacht schöpft.«

Sie nickt. »Okay.«

Er ergreift ihre Hand und hält sie. Das ist normal. Sich an den Händen halten.

Als Partridge zurück im geschmückten Saal ist, fühlt er sich wie ein anderer Mensch. Wie jemand auf der Durchreise. Jemand, der Abschied nimmt. Das hier ist nicht von Dauer. Sein Leben steht im Begriff sich zu ändern.

Sie gehen zusammen bis auf die Tanzfläche unter den falschen goldenen Sternen an der Decke, wo sich die anderen Paare wiegen. Sie reicht nach oben und verschränkt die Hände hinter seinem Hals. Er legt die Hände um ihre Taille. Die Seide ihres Kleides fühlt sich weich an. Er ist größer als sie und senkt den Kopf, um ihr näher zu sein. Ihr Haar riecht nach Honig, und ihre Haut ist warm und vielleicht gerötet. Als ein Lied endet, will er zurückweichen, doch er hält inne, als sie ihm in die Augen sieht. Sie stellt sich auf die Zehenspitzen und küsst ihn. Ihre Lippen sind weich. Er kann ihr blumiges Parfum riechen. Er erwidert ihren Kuss, fährt mit den Händen ein Stück an ihren Rippen entlang nach oben.

Und dann, als wäre ihr plötzlich bewusst geworden, dass sie in einem Raum voller Menschen sind, löst sie sich von ihm und blickt sich um.

Glassings isst Kuchen von einem Teller, stopft sich damit voll. Miss Pearl treibt sich beim Eingang herum.

»Es ist spät«, sagt Lyda.

»Noch ein Lied?«, fragt Partridge.

Sie nickt.

Diesmal hält er ihre Hand, zieht sie an seine Schulter und neigt seinen Kopf, bis er den ihren berührt. Er schließt die Augen, weil er sich nicht an das erinnern will, was er sieht, nur an das, was er fühlt.








PRESSIA

Geschenke

Am Morgen ihres sechzehnten Geburtstags wacht Pressia im Schrank aus einem unruhigen Schlaf auf. Sie hört Bradwells Stimme, der sie fragt, ob sie schon sechzehn ist. Und jetzt ist es tatsächlich passiert. Sie erinnert sich deutlich an ihren Namen auf der Liste und die Schrift, als sie mit dem Finger darübergefahren ist.

Sie könnte den ganzen Tag im dunklen Schrank bleiben. Sie könnte die Augen schließen und so tun, als wäre sie eine Ascheflocke, die hoch hinauf in den Himmel geschwebt ist und nun auf dieses Mädchen herabblickt, das sich im Schrank versteckt hat. Sie versucht sich das vorzustellen, doch dann lenkt sie der abgehackte Husten ihres Großvaters ab, und sie kehrt in ihren eigenen Körper zurück, spürt das Holz des Schranks im Rücken, an den beengten Schultern, die Puppenkopffaust unter dem Kinn.

Es ist ihr Geburtstag. Es gibt kein Vertun.

Sie klettert aus dem Schrank.

Ihr Großvater sitzt bereits am Tisch. »Guten Morgen.«

Vor ihm liegen zwei Päckchen. Das eine ist ein einfaches Blatt Papier auf einem kleinen Hügel, obendrauf eine Blume. Das andere ist etwas Zusammengerolltes, eingewickelt in Stoff, zusammengebunden mit Schnüren, die zu einer Schleife geknotet sind.

Pressia geht an den Geschenken vorbei zu Freedles Käfig. Sie schiebt die Finger zwischen den Stäben hindurch. Die Zikade flattert mit ihren Metallflügeln, die gegen die Stäbe ticken. »Du hättest mir keine Geschenke holen sollen.«

»Aber natürlich hätte ich«, widerspricht ihr Großvater.

Sie will keinen Geburtstag und keine Geschenke. »Ich brauche nichts«, sagt sie.

»Pressia«, flüstert er. »Wir sollten feiern, was wir feiern können.«

»Nicht diesen«, sagt sie. »Nicht diesen Geburtstag.«

»Das Geschenk ist von mir«, sagt er und deutet auf den Hügel mit der Blume. »Das andere habe ich heute Morgen neben der Tür gefunden.«

»Neben der Tür?« Wer wissen will, wann sie Geburtstag hat, muss nur auf die Liste sehen, die überall in der Stadt angeschlagen ist. Trotzdem. Pressia hat nicht viele Freunde. Wenn Überlebende sechzehn werden, zerbrechen alle Freundschaften und Verbindungen. Jeder weiß, dass er bald alleine klarkommen muss. In den Wochen, bevor Gorse und Fandra verschwunden sind, war Fandra Pressia gegenüber abweisend. Sie brach die Verbindung ab, bevor sie Abschied nehmen musste. Pressia hat es damals nicht verstanden, jetzt schon.

Ihr Großvater wendet das andere Geschenk, und auf dem Stoff kommt Schrift zum Vorschein.

Pressia geht zum Tisch und nimmt ihm gegenüber Platz. Sie liest die Zeilen. Für dich, Pressia. Bradwell.

»Bradwell?«, fragt ihr Großvater. »Ich kenne ihn. Ich habe ihn genäht. Woher weiß er, wer du bist?«

»Weiß er nicht«, sagt sie und fragt sich: Warum schenkt er mir was? Er denkt, ich bin nur eine von der Sorte – von denen, die alles wieder haben wollen wie früher, im Davor, die sogar das Kapitol mögen und alles, wofür es steht. Abgesehen davon, was ist so falsch daran? Ist es nicht das, was sich jeder normale Mensch wünschen würde? Sie spürt, wie sich eine eigenartige, wütende Hitze in ihr ausbreitet. Sie stellt sich Bradwells Gesicht vor, die beiden Narben, die Verbrennung, die Art und Weise, wie seine Augen feucht werden und er blinzelt, um im nächsten Moment wieder hart auszusehen.

Sie ignoriert sein Geschenk und zieht stattdessen das ihres Großvaters zu sich herüber.

»Ich wünschte, es wäre etwas Schönes«, seufzt ihr Großvater. »Ich wünschte, ich könnte dir etwas Schönes schenken, du hättest es verdient.«

»Keine Sorge, es ist okay«, sagt sie.

»Dann los, mach es auf.«

Sie beugt sich vor, zupft am Papier und hebt es dann schwungvoll zur Seite. Sie liebt Geschenke, auch wenn sie es nicht gerne zugibt.

Es ist ein Paar Schuhe, dickes Leder über glattem Holz.

»Clogs«, sagt ihr Großvater. »Die Holländer haben sie erfunden, genau wie die Windmühlen.«

»Ich dachte immer, Mühlen wären für Korn oder für Papier«, sagt sie. »Aber für Wind?«

»Die Mühlen wurden vom Wind angetrieben. Sie sahen aus wie Leuchttürme«, erklärt er. Was Leuchttürme sind, hat er ihr schon mal erzählt. Er ist am Meer aufgewachsen. »Anstatt eines Lichts oben an der Spitze hatten Windmühlen riesige Propeller. Sie haben sich im Wind gedreht und die Mühlen angetrieben. Probier sie an.«

Sie stellt die Clogs auf den Boden und schiebt die Füße in den Hohlraum zwischen Leder und Holz. Das Leder ist noch steif, und als sie sich hinstellt, bemerkt sie, dass die dicke Holzsohle sie größer macht. Sie will nicht größer sein. Sie will klein sein, klein und jung. Ihr Großvater ersetzt ihre alten Schuhe mit neuen, die aussehen, als würden sie niemals kaputtgehen.

Glaubt er, dass sie bald kommen, um Pressia zu holen? Glaubt er, dass sie in diesen Schuhen weglaufen wird? Wohin? In die Trümmerfelder vielleicht? Oder die Meltlands? Die Deadlands? Was liegt dahinter? Es gibt Gerüchte über alte Waggons, Schienen, Tunnel, große, luftige Fabriken, Freizeitparks – es gab nicht nur Disney World – Zoos, Museen und Stadien. Brücken gab es früher auch mal – eine davon führte über einen Fluss, der sich angeblich westlich von hier befindet. Ist das alles weg?

»Als du zwei Jahre alt warst, hattest du ein Pony auf deiner Geburtstagsfeier«, sagt ihr Großvater.

»Ein Pony?«, fragt sie und klumpt in den schweren Holzschuhen herum. Sie fühlt sich, als hätte sie Hufe. Sie trägt eine Wollhose, Socken und einen Pullover. Die Wolle für ihre Kleidung stammt von Schafen, die draußen vor der Stadt gehalten werden, wo es Stellen mit hartem, magerem Gras und ein paar Baumreihen gibt, die an OSR-Land grenzen. Dort jagen einige Überlebende neue Tierarten, geflügelte Viecher und pelzige Bestien, die den Boden nach Knollen und Wurzeln durchwühlen oder sich gegenseitig fressen. Manche Schafe sind kaum als solche zu erkennen, doch obwohl deformiert, mit verdrehten, spitzen Hörnern, die sie beim Grasen behindern, ist ihre Wolle immer noch brauchbar. Einige der Überlebenden haben sich damit eine Existenz aufgebaut. »Warum denn ein Pony? Wo sollten sie denn ein Pony unterbringen?«

»Es ist im Garten im Kreis gelaufen. Jeder durfte darauf reiten.« Es ist das erste Mal, dass sie von einem Pony hört. Ihr Großvater hat ihr viele Geschichten über Geburtstage erzählt. Eiscreme, Kuchen, Piñatas, Wasserbomben. Woher hat er das nun schon wieder?

»Meine Eltern haben ein Pony gemietet, das in unserem Garten im Kreis herumgelaufen ist?« Ihre Eltern sind Fremde für sie. Der kleinste Hinweis auf sie verursacht einen unersättlichen Hunger.

Großvater nickt. Er sieht plötzlich müde aus und sehr alt. »Manchmal bin ich froh, dass sie das alles nicht erleben mussten.«

Pressia sagt nichts, aber seine Worte brennen tief in ihr. Sie will ihre Eltern bei sich haben, hier und jetzt. Sie versucht bestimmte Augenblicke aus ihrem Leben in ihrem Kopf zu speichern, damit sie ihnen eines Tages alles erzählen kann, nur für den Fall. Und obwohl sie weiß, dass ihre Eltern tot sind, kann sie damit nicht aufhören. Selbst jetzt denkt sie, dass sie ihnen von ihrem Geburtstag erzählen wird, Windmühlen und Clogs und alles. Und falls sie sie jemals wiedersieht – und obwohl sie weiß, dass es nicht der Fall sein wird –, wird sie ihnen Fragen stellen. Sie würden ihr Geschichten erzählen, und Pressia würde sie nach dem Pony fragen. Sie wünscht sich, dass ihre Eltern irgendwie über sie wachen, all das sehen, so wie in manchen Religionen, die an den Himmel und die ewig lebende Seele glauben. Manchmal kann sie fast spüren, wie ihre Eltern sie beobachten – auch wenn sie nicht sicher ist, ob Mutter oder Vater. Sie kann zwar mit niemandem darüber reden, aber es ist ein Trost.

»Und das andere Geschenk? Von Bradwell?« Ihr Großvater klingt teils misstrauisch, teils spöttisch, ein Tonfall, den sie noch nie bei ihm gehört hat.

»Wahrscheinlich irgendwas Dummes. Oder Gemeines. Er kann ganz schön gemein sein.«

»Willst du es nicht aufmachen?«

Ein Teil von ihr will es tatsächlich nicht, doch das würde das Geschenk nur wichtiger scheinen lassen, als es ist. Um es schnell hinter sich zu bringen, zieht sie die Schleife auf, die Schnur löst sich und fällt auf den Tisch. Sie bringt die Schnur zu Freedles Käfig und schiebt sie zwischen den Stäben hindurch. Freedle mag kleine Sachen, mit denen er spielen kann – oder zumindest mochte er sie, als er noch jünger war. »Hier, für dich«, sagt Pressia.

Freedles Augen richten sich auf die Schnur. Er flattert mit den Flügeln.

Pressia geht zum Tisch zurück, setzt sich und entrollt den Stoff.

Es ist ein Zeitungsausschnitt – der Ausschnitt, den sie in Bradwells Truhe gefunden und der ihr so sehr gefallen hat, der mit den Leuten mit den gefärbten Brillen im Kino, die aus kleinen Pappbechern aßen – das Foto, das ihre Hände auf unerklärliche Weise zum Zittern brachte. Das Foto, das sie betrachtet hat, als Bradwell zu ihr sagte, dass er solche wie sie kenne. Das Herz pocht schmerzhaft in ihrer Brust, sie atmet schwer. Ist es ein grausames Geschenk? Macht er sich über sie lustig?

Pressia muss sich beruhigen. Es ist nur Papier, sagt sie sich.

Doch es ist mehr als nur Papier. Es hat schon damals existiert, als Pressia noch einen Vater und eine Mutter hatte und als sie im Garten auf einem Pony im Kreis geritten ist. Sie berührt die Wange von jemandem, der im Kino laut auflacht. Bradwell hat anscheinend doch recht gehabt. Sie ist eine von der Sorte. Ist das der Grund, warum er sie beschenkt hat? Gut, dann ist es so. Das ist es, was sie will und niemals haben wird. Das Davor soll wieder zurückkehren. Warum sollte sie die Menschen im Kapitol nicht beneiden? Warum sollte sie sich nicht wünschen, irgendwo auf der Welt zu sein, nur nicht hier? Sie hätte nichts dagegen, in einem Kino zu sitzen, eine 3-D-Brille zu tragen und Sachen aus Pappschachteln zu essen, zusammen mit ihrer wunderschönen Mutter und ihrem Vater, dem Architekten. Sie hätte nichts dagegen, einen Hund aus einem Partyhut zu zaubern, einen Wagen mit Reklame auf dem Dach zu fahren und sich ein Maßband um die Taille zu legen. Ist das denn so falsch?

»Die Filme«, sagt ihr Großvater in diesem Moment. »Sieh dir das an! 3-D-Brillen! Ich erinnere mich. Ich habe solche Filme gesehen, als ich noch jünger war.«

»Es sieht so wirklich aus«, sagt Pressia. »Wäre es nicht schön, wenn …«

Ihr Großvater lässt sie nicht ausreden. »Wir leben nun mal in dieser Welt.«

»Ich weiß«, sagt sie und sieht zu Freedle hinüber, dem rostigen Freedle. Sie steht auf und entfernt sich ein paar Schritte von dem Bild. Sie starrt auf die Reihe kleiner selbst gebastelter Tierchen auf dem Fenstersims. Zum ersten Mal findet sie sie kindisch. Sie ist jetzt sechzehn. Was soll sie noch mit Spielsachen? Sie starrt die Metalltiere an. Dann den Ausschnitt aus der Zeitschrift. 3-D-Brillen, samtbezogene Sitze. Verglichen mit der glänzenden Welt auf diesem Foto kommen ihr die winzigen Schmetterlinge dumm vor. Kleine traurige Ausreden von einem ordentlichen Spielzeug. Sie nimmt eines der Tierchen hoch und hält es in der Hand. Sie stellt den Schmetterling zurück auf den Sims, hebt ihre gesunde Hand und presst sie leicht gegen die gesprungene Fensterscheibe.








PARTRIDGE

3 Minuten und 42 Sekunden

Nach dem Ausflug zum Archiv für Persönliche Gegenstände Verstorbener hatte Partridge noch eine Zeit lang nicht gewusst, wie er sich Zugang zum Luftreinigungssystem verschaffen konnte. Dann ist ihm klar geworden, dass einer der Zugangspunkte zum System im Codierungszentrum liegen muss, wo sämtliche Jungs aus seiner Etage einmal die Woche zur Codierung hingebracht werden.

Auf dieser Erkenntnis baut sein Plan auf.

Pünktlich zur Morgenklingel stellt er sich auf. Er hat einen Rucksack dabei, darin die Sachen von seiner Mutter, eine Dose Soytex-Pillen, ein paar Flaschen Wasser und das Messer, das er von der Ausstellung gestohlen hat. Er trägt eine Kapuzenjacke und einen Schal, obwohl es dafür eigentlich zu warm ist.

Wie immer werden die Jungen mit der Monorail gebracht. Er hält sich abseits der Horde. Viele Freunde hat er in der Akademie nie gehabt – Hastings ist eine Ausnahme, nicht die Regel. Partridge war zu berühmt, als er ankam – wegen seinem Vater und seinem älteren Bruder. Aber dann brachte Sedge sich um, und Partridge wurde auf andere Weise berühmt. Jeder Austausch war begleitet von Kopf-hoch-Bekundungen oder zumindest der Androhung davon.

Jetzt schlurft er an der Horde vorbei und setzt sich zwischen Hastings (der meist während der ganzen Fahrt schläft) und Arvin Weed, weil der ständig lange wissenschaftliche Abhandlungen auf seinem Handheld liest – Dinge, die Naturwissenschaftslehrer ausgelassen haben oder möglicherweise nicht unterrichten werden, Nanotechnologie, Biomedizin, Neurowissenschaften. Wenn man ihn zum Reden bringt, murmelt er was von sich selbst generierenden Zellen und synaptischen Feuern und Hirn-Plaque. Weil Arvin den größten Teil seiner Zeit im Schullabor verbringt – er ist auf irgendwas gestoßen, macht große Fortschritte, ein schlauer Junge, wird es weit bringen, wie Glassings sagt –, ist er nahezu unsichtbar, selbst wenn er mitten unter ihnen sitzt. Während Arvin sich durch Dokumente klickt, hat Hastings seine Jacke bereits zu einem Kopfkissen zusammengeballt.

Doch Partridge ist nicht unbemerkt geblieben. Vic Wellingsly, einer aus der Horde, brüllt quer durch den Wagen: »Hey, wie sieht’s aus, Partridge? Es heißt, du würdest heute in Narkose gehen. Kriegst du einen Ticker, oder was?«

Partridge wechselt einen Blick mit Hastings, der ihn aus unschuldigen Augen ansieht, um dann wütend Wellingsly anzustarren.

»Was?«, ruft Wellingsly. »Durfte ich das nicht sagen? Ich dachte, alle wüssten Bescheid?«

»Sorry«, murmelt Hastings Partridge zu und schüttelt sich das Haar aus der Stirn. Hastings will zur Horde gehören. Keine große Überraschung, dass er diese Information als Gegenleistung für ein wenig Anerkennung preisgegeben hat. Trotzdem ist Partridge sauer.

»Und?«, ruft Wellingsly. »Tick, tick, tick?«

Partridge schüttelt den Kopf. »Nur das Übliche«, sagt er. »Keine große Sache.«

»Stellt euch Partridge mit einem Ticker vor«, wirft einer der Elmsford-Zwillinge ein. »Sie würden den Schalter umlegen, allein um ihn aus seinem Elend zu erlösen. Aus Barmherzigkeit.«

Die Horde lacht.

Arvin blickt von seinem Buch auf, als würde er für einen Moment überlegen, ob er Partridge beistehen soll. Dann lässt er die Schultern hängen und liest weiter. Hastings schließt die Augen und tut, als würde er schlafen.

»Partridges Kopf würde auseinanderfliegen wie eine explodierende Melone«, sagt der andere Elmsford-Zwilling.

»Und alles über Lyda Mertz’ hübsches Kleid«, sagt Vic. »Hoppla, Lyda, tut mir leid. Partridge war wohl zu aufgeregt.«

»Lasst Lyda aus dem Spiel!«, sagt Partridge. Er klingt ärgerlicher, als er beabsichtigt hat.

»Oder was?«, fragt Vic. »Weißt du, ich würde mich freuen, dir den Arsch zu versohlen.«

»Ach, tatsächlich?«, sagt Partridge, und jeder weiß genau, was er meint: Du würdest wirklich gerne den Sohn von Willux verprügeln? Meinst du, das wäre klug? Partridge hasst sich für seine Worte. Sie sind ihm einfach über die Lippen gerutscht, bevor er es verhindern konnte. Er hasst es, der Willux-Sohn zu sein. Es macht ihn genauso zu einer Zielscheibe, wie es ihn schützt.

Vic sagt nichts mehr. Im Waggon wird es still. Partridge fragt sich, ob sie sich an diesen Augenblick erinnern werden, wenn er weg ist, gegangen oder tot, je nachdem, wie es läuft. Er muss schließlich riesige Ventilatorflügel überwinden. Wenn er Pech hat, wird er zerhackt – zerhackt wie eine Melone. Was werden sie dann von ihm denken? Dass er ein Feigling war, der beim Versuch wegzulaufen starb? Dass er defekt war, wie Sedge?

Er blickt aus dem Fenster. Die Landschaft huscht vorbei – die Spielfelder, die Steinmauern der Akademie, die vielstöckigen Wohnanlagen, die Einkaufskomplexe, die Bürogebäude und weiter draußen die automatischen Ernter bei der Arbeit auf den Feldern. Dann fahren sie in den dunklen Tunnel ein. Er stellt sich vor, wie sich die kranken und schwachen Unglückseligen an ihn klammern, an ihm zerren, das vergiftete Land, das ungenießbare Wasser, die Ruinen. Er will nicht dort draußen sterben – nicht, wenn er es vermeiden kann. Dennoch, es ist ein Risiko, das er auf sich nehmen muss. Er kann nicht hierbleiben, in dem Wissen, dass seine Mutter möglicherweise irgendwo da draußen ist, in dem Wissen, dass man ihn verändern wird, wenn er bleibt, tief in seinem Innern, auf eine Weise, an die er sich niemals bewusst erinnern wird.

Als hätte jemand einen Lichtschalter umgelegt, wird es kurz dunkel in ihrem Waggon, bevor das elektrische Licht aufflackert. Der Tunnel führt geradewegs ins Herz des Medizinischen Zentrums. Die Bremsen zischen, die Jungen werden leicht nach vorn gedrückt, dann steht der Zug. Die Jungs schnallen sich los und stehen auf.

Draußen sind alle still. Einige rufen halbherzige Abschiedsgrüße.

Partridge zieht Hastings zur Seite, bevor er losgeht. »Hey«, sagt er. »Das kannst du nicht machen.«

»Tut mir leid«, antwortet Hastings. »Ich hätte es ihm nicht sagen dürfen. Er ist eine verdammte Plaudertasche.«

»Das meine ich nicht«, sagt Partridge. »Es geht nicht um mich, sondern um dich. Eines Tages musst du dich gegen sie durchsetzen.«

»Vielleicht«, sagt Hastings.

»Du musst, und du wirst es schaffen. Ich kenne dich.« Partridge hat kein gutes Gefühl, weil er Hastings zurücklassen muss. Er wird ein bisschen verloren sein ohne ihn. Partridge will nicht, dass Hastings der Horde zum Opfer fällt, derjenige ist, auf dem sie herumtrampeln und den sie auslachen. »Kann sein, dass ich heute nicht zum Abendessen komme«, sagt er. »Ich muss lernen. Geh mit Arvin Weed. Setz dich zu ihm an den Tisch, okay?«

»Arrangierst du neuerdings meine sozialen Kontakte, oder wie?«

»Mach es einfach, ja? Vergiss nicht, dass ich dir das gesagt habe.«

»Du bist irre«, sagt Hastings.

»Nein, bin ich nicht.«

Zwei Eskorten tauchen auf und führen sie in unterschiedliche Richtungen.

»Wir sehen uns später, Irrer«, sagt Hastings.

»Bis dann«, sagt Partridge.

Er wird in ein kleines weißes Zimmer geführt – ohne Fenster. Die Mumienform liegt auf dem Untersuchungstisch. Sie ist vollkommen glatt und hat ein Scharnier auf der Rückseite, sodass Partridge hineinklettern kann. Über und neben der Mumie sind Geräte – Roboterarme, Schläuche, Greifer – alles blitzblank poliert und chromglänzend. In einer Ecke steht ein Schreibtisch mit einem Computer und einem Bürostuhl auf Rädern. Auf dem Tisch ist eine Vase mit einer falschen Blume darin – Erinnerung an Zuhause oder an die Natur?, fragt sich Partridge. Im Kapitol sind solche Gefühlsduseleien nicht gerade häufig.

Plötzlich steigen Zweifel in Partridge auf. Er muss das nicht tun. Es muss keiner wissen. Er kann mit Hastings Abendbrot essen und Lyda fragen, ob sie ihm hilft, das Messer zurückzulegen. Er erinnert sich an das Gefühl ihrer Taille und ihrer Rippen, als er mit den Händen über das seidene Kleid strich, während sie sich küssten. Wie gerne würde er ihr honigsüßes Haar noch einmal riechen.

Wahrscheinlich hat inzwischen irgendjemand bemerkt, dass das Messer verschwunden ist. Ein Hausmeister oder ein Lehrer. Lyda könnte schon im Schulleiterbüro sitzen und verhört werden. Wenn Partridge geschnappt wird, wird sein Vater außer sich sein. Möglich, dass er von der Akademie fliegt. Dass er ins Therapiezentrum geschickt wird und mit jemandem wie Lydas Mutter reden muss, Mrs Mertz. Und Lyda? Sie wird auch Ärger kriegen, wenn man Partridge erwischt. Sie werden nicht lockerlassen, bis sie wissen, wie er die Vitrine öffnen konnte.

Er könnte Glassings ins Vertrauen ziehen. Aber was würde Glassings tun? Er würde ihn beiseitenehmen, mit ihm in die Bibliothek gehen und sich unter vier Augen mit ihm unterhalten. Glassings würde schwitzen, wie er das manchmal tut, kleine Schweißperlen auf der Stirn, die er nach hinten in die Haare streicht. Er würde ihm zweifellos empfehlen, den Mund zu halten. Er würde Partridge verstehen.

Die Mumienform liegt wartend da, ein perfekter Abdruck seines Körpers. Er ist überrascht, wie groß sie ist. Noch vor ein paar Jahren war er der Kleinste in seiner Klasse und ein bisschen pummelig obendrein. Die Mumienform ist so lang und schmal, dass sie zu jemand anderem zu gehören scheint, jemandem, der älter ist, mehr wie Sedge. Wenn Sedge noch am Leben wäre – wäre Partridge inzwischen größer als er? Er wird es niemals erfahren.

Er will zurück, aber es ist schon zu spät.

Er hat nur ein paar Minuten, bevor der Techniker eintrifft. Kühle Luft strömt durch die Schlitze. Er zieht den Bürostuhl vom Schreibtisch weg und schiebt ihn unter den Schacht. Dann stellt er sich auf den Stuhl, schraubt die Abdeckung über seinem Kopf los und schiebt sie in die Decke. Er greift nach oben, packt den Metallrahmen und drückt sich von der Sitzfläche ab, wobei er den Stuhl zurück zum Schreibtisch tritt. Er zieht sich hinauf in den dunklen Schacht. Auf Händen und Knien schiebt er die Abdeckung wieder über das Loch. Das wird niemanden lange täuschen, aber es reicht vielleicht, um ein paar Minuten zu gewinnen.

Es ist dunkler in den Luftschächten, als er erwartet hat. Und lauter. Das System arbeitet und vibriert manisch. Er kriecht, so schnell er kann. Bis zum ersten Satz Filter muss er kommen, bevor das System pausiert. Von da an hat er genau drei Minuten und zweiundvierzig Sekunden, um den ersten Filter, die Reihe Ventilatoren und dahinter die zweite Barriere aus Filtern zu überwinden. Er muss sich seinen Weg in die Welt hinaus freischneiden. Falls er es rechtzeitig schafft, heißt das, und falls die Ventilatorblätter ihn bis dahin nicht in Stücke gehackt haben.

Genau wie in den Konstruktionszeichnungen abgebildet, kann er problemlos durch die Schächte kriechen, bis er den großen Haupttunnel der Luftfilteranlage erreicht. Hier kann er aufrecht stehen, sein Kopf berührt kaum die Decke. Die Blechpaneele sind vollkommen glatt und perfekt gerundet – ihm fällt das Wort Kesselpauke ein. Er ist nicht sicher, was es bedeutet. Was hat ein Kessel mit einer Pauke zu tun?

Direkt vor ihm ist die erste Reihe rosafarbener Filter, straff gespannt wie ein dichter, massiver Vorhang, und blockiert ihm den Weg. Partridge ist überrascht von der Farbe. Die Filter sind so rosig wie eine Zunge, und hier ist plötzlich alles hell erleuchtet. Er fragt sich warum. Wegen der Wartung?

Er zieht das Küchenmesser und denkt an Lyda, an ihre Stimme, die langsam in dem dämmrigen Raum bis zwanzig zählt, während seine Finger über die Klinge gleiten. Er macht sich daran, die Filter zu zerschneiden. Die Fasern sind zäh und durchzogen von dicken Strängen. Wie Muskeln. Wie Fleisch. Die Fasern beginnen sich zu lösen. Die Partikel wirbeln auf und fliegen umher und erinnern ihn erneut an etwas aus seiner Kindheit, das er nicht genau in Worte fassen kann … etwas wie Schnee?

Partridge hat gehört, dass die Fasern Widerhaken haben und sich in der Lunge festsetzen und zu Entzündungen führen können. Er weiß nicht, ob das wahr ist oder nicht. Inzwischen misstraut er allem, was ihm als Tatsache präsentiert wird. Andererseits will er keine überflüssigen Risiken eingehen. Also nimmt er seinen Schal und wickelt ihn um Mund und Nase.

Schließlich hat er die Filter ausreichend zerschnitten, um sich mit der Schulter einen Weg hindurchzubahnen. Seine Kapuzenjacke ist staubig rosa, als er auf der anderen Seite ankommt. Vor sich sieht er die Reihe gigantischer Ventilatoren, die Flügel scharf und reglos.

Er rennt zum ersten Ventilator, findet eine Lücke zwischen zwei Blättern und duckt sich hindurch. Er rutscht auf der glatten Oberfläche aus und fällt krachend auf die Hüfte – Unbeholfenheit wegen der Codierung. Der Schlag hallt durch den Tunnel. Hastig rappelt er sich auf, überwindet den nächsten Ventilator und den übernächsten, findet einen Rhythmus. Hat der Techniker schon gemerkt, dass seine Mumienform leer ist? Hat jemand lauten Alarm ausgelöst? Wurden die Spezialkräfte gerufen? Sobald sich herumspricht, dass Willux’ Sohn – sein einziger lebender Sohn – verschwunden ist, werden sie wie verrückt nach ihm suchen.

Immer schneller bewegt er sich von einem Ventilator zum nächsten, überwindet die Flügel wie einen Hindernisparcours. Er erinnert sich an einen Garten, vielleicht den Garten seines eigenen Elternhauses oder auch von jemand anderem. Es gab einen grünen Rasen und richtiges Gras und Bäume mit einer Rinde, die nicht glatt und poliert war. Sogar einen Hund gab es. Partridges älterer Bruder und noch jemand, ein groß gewachsenes Mädchen, hatten einen Parcours mit Seilen gebaut, an denen sie sich entlangschwingen wollten, mit Ringen, durch die sie sich werfen mussten. Und es gab einen Ball, den sie am Ende in einen Eimer schießen mussten. Es gab Getränke in rechteckigen Verpackungen mit winzigen Strohhalmen. Die Strohhalme hatten Ziehharmonikahälse, damit man sie zum Mund biegen konnte.

Plötzlich wird sein Kopf schwer und er gerät ins Rutschen. Er greift nach einem Flügel, um sich festzuhalten – die Kante ist so scharf, dass er sich schneidet. Blutstropfen sprenkeln den Boden. Er hat sein eigenes Blut erst ein paarmal gesehen, beim Zahnarzt beispielsweise, wenn die Geräte zu kräftig eingestellt waren und sein schaumiger Speichel plötzlich rosa wurde. Seine Sicht verengt sich zu einem Tunnel mit einem weißen Punkt am Ende, der sich rasch wieder ausdehnt.

Er wirft einen schnellen Blick auf die Uhr. Noch zweiunddreißig Sekunden und elf Ventilatoren. Ihm dämmert, dass er es vielleicht nicht schaffen wird. Dass er hier sterben könnte, in Stücke gehackt, und weil er die Filter hinter sich gelassen hat, wird sein Körper nach draußen gezogen, während der starke Luftstrom sein Blut mit den kleinen Fasern der Filter herumwirbelt. Sie werden sich rot färben. Die Techniker müssen Maschinen abschalten, eine Reihe von Leuten muss vorübergehend in neue Unterkünfte ziehen, Gerüchte werden gestreut. Die wahre Geschichte wird begraben werden. Sie werden kein Wort über ein Problem mit der Luftreinigungsanlage verlieren, weil dann alle glauben würden, dass die Unglückseligen den Aufstand proben und biologische Waffen einsetzen. Sie könnten sogar denken, dass die OSR, dieses lächerliche militaristische Regime, einen Treffer gelandet hat. Eine Massenpanik wäre die Folge. Nein, sie lassen sich eine andere Geschichte einfallen, und was Partridge betrifft, erfinden sie irgendeine traurige Story, die ihn – vielleicht – in einem edlen Licht dastehen lässt. Der arme Willux wird Berge von Kondolenzkarten erhalten. Es wird keine richtige Beerdigung geben. Genau wie beim letzten Mal, als Sedge starb. Niemand will Tote sehen, hier gibt es keine großartige Barbarei. Der arme Willux, beide Söhne und die Frau – alle tot. Drei Boxen im Archiv für Persönliche Gegenstände Verstorbener.

Partridge stolpert vorwärts, rutscht über den Boden, wirft sich zwischen Ventilatorblättern hindurch. Noch ein Schnitt in der Wange. Er hört ein fernes Ticken. Der Motor. Er springt durch den vorletzten Ventilator und sprintet los. Am Ende des Tunnels sieht er schon den letzten Satz rosafarbener Filter. Er will hier raus. Er will alles wieder spüren, Wind und Sonne. Er will seine alte Straße wiederfinden, sein altes Haus – weg, alles weg, das weiß er. Trotzdem. In seinem Verhaltenscode findet sich ein Widerstand. Warum? Was hat das alles mit seiner Mutter zu tun? Er hat ihre Sachen in der Metallkiste gefunden, und von dem Moment an war alles anders. Er hat den Beutel mit den Andenken, Mementos – den kleinen Schwan an der goldenen Halskette, die Geburtstagskarte, die Spieluhr, das Foto in der Plastikhülle. Er kann alles spüren, im Rucksack auf seinem Rücken.

Der letzte Ventilator klickt rückwärts, zwei Zentimeter, mehr nicht, und Partridge wirft sich im letzten Moment durch die Lücke zwischen zwei Blättern, gerade als die Ventilatoren in seinem Rücken bereits zu fauchen anfangen und die Luft wie in einem gewaltigen, tiefen, nicht enden wollenden Atemzug von der anderen Seite der Filter ansaugen. Die Luftströmung beginnt an ihm zu zerren. So ist es auch mit seiner Erinnerung – ein langes Einatmen, das ihn zurückzuziehen versucht. Er fällt, stemmt sich gegen den rauschenden Wind, zieht sich Hand über Hand von den Ventilatorblättern weg. Seine Stärkecodierung kommt ihm zu Hilfe. Er spürt eine unbändige Kraft. Als er nah genug ist, streckt er die Hand aus und hackt mit seinem Küchenmesser auf den Filter ein, bis das Loch groß genug ist. Er schiebt sich hindurch, während sich ringsum rosa Fasern lösen und an ihm vorbei in den Ventilator fliegen und ihm das Wort Konfetti einfällt.








PRESSIA

Klopf, klopf

Pressia arbeitet bis spät in die Nacht an ihren kleinen Tieren. Ihr Großvater schläft neben der Hintertür, aufrecht in seinem Sessel, den Ziegelstein auf dem Oberschenkel. Er hat die Tauschgeschäfte übernommen, und seitdem das so ist, brauchen sie mehr und mehr der gebastelten Tierchen für weniger und weniger Gegenleistung. Manchmal ist er zu krank, um es überhaupt bis zum Markt zu schaffen, und dann fühlen sich beide nutzlos, was beide hassen. Sie merkt inzwischen am Hunger, wie die Zeit vergeht. Während der letzten Nächte ist ihr allmählich klar geworden, dass sie hier langsam sterben könnte, vor sich hin dämmern in einem dreckigen Schrank in einem beengten Raum. Sie betrachtet ihren Großvater, den Stumpf mit den Drähten, die geschlossenen Augen, das Leuchten seiner Verbrennungen, das mühsame Heben und Senken seiner Brust, das leise Schnaufen von der Asche in seinen Lungen, den surrenden kleinen Ventilator in seiner Kehle. Sein Gesicht ist verkniffen, sogar im Traum.

Bradwells Geschenk verwahrt sie auf dem Tisch, das Bild aus der Zeitschrift. Manchmal hasst sie die Menschen mit ihren 3-D-Brillen – eine gemeine Erinnerung an etwas, das sie niemals haben wird –, doch sie schafft es irgendwie trotzdem nicht, das Bild wegzutun.

Seit sie das Geschenk aufgemacht hat, sind mehr Erinnerungen in ihr aufgestiegen, kurze Blitze: ein kleines Aquarium mit hin und her schwimmenden Fischen, wie sich die wollene Quaste an der Handtasche ihrer Mutter anfühlte, das weiche Garn in ihrer Hand, ein Heizapparat unter einem Tisch, der leise surrte. Sie auf den Schultern ihres Vaters, während er unter blühenden Bäumen hindurchwandert. Sie eingewickelt in seinen Mantel, während sie schlafend aus dem Wagen ins Bett getragen wird. Sie erinnert sich, wie sie die Haare ihrer Mutter gebürstet hat. Aus einem kleinen Computer ein Kinderlied, gesungen von einer Frau – das Bild von einem Mädchen auf der Veranda, und jemand bittet sie, ihre Hand zu nehmen und mit ihm ins Gelobte Land zu reiten. Nur die Stimme, keine Instrumente. Es muss das Lieblingslied ihrer Mutter gewesen sein. Sie hat es jeden Abend für Pressia zum Einschlafen angemacht. Damals war Pressia das Lied bald leid, doch jetzt würde sie nahezu alles opfern, um es noch einmal zu hören. Ihre Mutter … sie roch wie Seife und Gras. Sauber. Süß. Ihr Vater roch stärker, mehr wie Kaffee. Das Bild der Leute im Kino befeuert ihre Erinnerung irgendwie, und sie vermisst ihre Eltern so sehr, dass sie manchmal nicht mehr atmen kann. Es sind nur bruchstückhafte Erinnerungen, aber sie fühlt sich von ihrer Mutter umhüllt – der Weichheit ihres Körpers, dem seidigen Haar, der Süße ihres Geruchs, der Wärme. Als ihr Vater sie in den Mantel wickelte, fühlte sie sich wie in einem Kokon.

Darüber denkt sie nach, während sie mit geschickten Fingern Flügel an den Skelettrahmen eines Schmetterlings befestigt. Plötzlich klopft es an der Tür. Es ist ein scharfes Geräusch, ein einzelnes Klopfen mit dem Knöchel. Kein Motorengeräusch von einem Truck der OSR. Wer kann das sein?

Pressias Großvater schläft tief und fest. Er schnarcht. Sie steht auf und schleicht auf Zehenspitzen zum Tisch, was gar nicht so einfach ist in holländischen Clogs – hatten die Holländer etwa nie einen Grund, auf Zehenspitzen zu schleichen? Sie packt ihren Großvater an den Schultern und schüttelt ihn. »Jemand ist an der Tür!«, flüstert sie drängend.

Er schreckt genau in dem Moment hoch, als ein zweites Klopfen durch den kleinen Raum hallt.

»Los, in den Schrank!«, sagt er. Sie haben ausgemacht, dass sie sich dort versteckt, wenn jemand kommt. Wenn er mit seinem Stock klopft und ein Codewort sagt, Rasieren und Haareschneiden, bitte, was wohl irgendwas mit Friseurläden zu tun hat, soll sie durch das getarnte Paneel auf der Rückseite flüchten.

Sie geht hastig zum Schrank und klettert hinein. Sie lässt die Tür einen winzigen Spaltbreit offen, sodass sie sehen kann, was im Zimmer passiert.

Ihr Großvater humpelt zur Tür und späht durch ein kleines Loch, das er in das Holz gebohrt hat. »Wer ist da?«, fragt er.

Pressia hört eine Stimme auf der anderen Seite, eine Frauenstimme. Sie kann nicht verstehen, was sie sagt, doch es scheint ihren Großvater irgendwie zu beschwichtigen. Er öffnet die Tür, und die Frau kommt rasch herein, atemlos. Er schließt hinter ihr die Tür.

Pressia sieht die Frau in kleinen Häppchen – den Rost auf den Zahnrädern in ihrer Wange, ein Stück glänzendes Blech über einem ihrer Augen. Sie ist dünn und klein und hat eckige Schultern. Sie hält einen blutigen Lappen gegen ihren Ellbogen. »Kesseltreiben!«, berichtet sie Pressias Großvater. »Unangekündigt! Wir hatten erst vor einem Monat eins! Fast hätten sie mich erwischt!«

Ein Kesseltreiben? Das ergibt keinen Sinn. Die OSR kündigt so was vorher an. Sie lässt ihre Soldaten vierundzwanzig Stunden lang Stämme bilden, damit sie Menschen jagen und töten und zu einem markierten Feld im Gebiet des Gegners tragen können. Jeder Tote gibt Punkte, und wer die meisten Punkte hat, gewinnt. Die OSR sieht es als Methode, um die Schwachen aus der Bevölkerung auszusondern. Sie veranstalten etwa zweimal im Jahr ihr vorher angekündigtes Kesseltreiben, doch das letzte ist gerade erst vorbei. Es war zu der Zeit, als Pressias Großvater beschloss, die Schränke auszuschlachten und das falsche Paneel einzusetzen – denn die Geräusche seiner Arbeit waren in dem allgemeinen wilden, stampfenden Durcheinander nicht zu hören. Es hat noch nie zwei Kesseltreiben so dicht nacheinander gegeben, und vor allem noch niemals ohne Vorankündigung. Vermutlich ist die Frau übergeschnappt, denkt Pressia, oder sie hat einen Schock.

»Bist du sicher? Ein Kesseltreiben?«, fragt Pressias Großvater in diesem Moment. »Ich hab überhaupt keine Sprechgesänge gehört.«

»Woher sonst habe ich diese Wunde hier? Es war draußen, hinter den Trümmerfeldern, Richtung Westen und in vollem Gang. Ich bin hierhergerannt statt nach Hause.« Die Frau ist gekommen, um sich nähen zu lassen, aber es ist so lange her, dass Pressias Großvater jemanden genäht hat, dass er erst mal sein Besteck am Ende des Schranks suchen und es abstauben muss.

»Mein Gott, was für ein Tag«, sagt die Frau. »Zuerst all die Gerüchte, dann das Kesseltreiben!« Sie setzt sich an den Tisch und betrachtet Pressias Tierchen. Ihr Blick fällt auf das Bild, und sie streicht behutsam mit einem Finger darüber. Pressia ärgert sich, dass sie es dort liegen gelassen hat. »Du hast die neuesten Gerüchte sicher schon gehört, oder?«

»Nicht dass ich wüsste. Ich war heute noch nicht draußen.« Großvater setzt sich der Frau gegenüber und untersucht die klaffende Wunde.

»Du weißt noch gar nichts?«

Pressias Großvater schüttelt den Kopf und macht sich daran, seine Instrumente mit Alkohol abzureiben. Das Zimmer füllt sich mit dem antiseptischen Geruch.

»Ein Reiner«, sagt sie mit gesenkter Stimme. »Ein Junge ohne Narben, ohne Verschmelzungen, ohne Wunden. Es heißt, er wäre ausgewachsen, dieser Junge – groß und schlank und mit kurz geschorenen Haaren.«

»Unmöglich«, sagt Pressias Großvater. Pressia denkt das Gleiche. Die Leute lassen sich immer wieder was Neues über die Reinen einfallen. Es ist nicht das erste Mal, dass sie ein Gerücht wie dieses gehört hat. Und nicht eines davon hat sich als wahr herausgestellt.

»Er wurde in den Drylands gesehen«, sagt die Frau. »Und dann war er wieder verschwunden.«

Pressias Großvater lacht, und das Lachen verwandelt sich in ein Husten. Er dreht den Kopf zur Seite und hustet, bis er keine Luft mehr bekommt.

»Kannst du das überhaupt noch?«, fragt die Frau. »Hast du nässende Lungen, oder was?«

»Mir geht’s gut. Es ist der Ventilator in meinem Hals, weißt du? Ich atme zu viel Staub ein und muss ihn irgendwie nach draußen schaffen.«

»Ist außerdem nicht höflich zu lachen«, sagt die Frau.

Pressias Großvater beginnt mit dem Nähen der Wunde. Die Frau verzieht das Gesicht.

»Wie oft haben wir so was schon gehört?«, fragt er.

»Diesmal ist es anders«, beharrt die Frau. »Diesmal sind es keine betrunkenen Mehrlinge. Diesmal waren es drei verschiedene Leute, die ihn gesehen haben. Jeder hat ihn gesehen und es berichtet. Sie sagen alle, er hätte sie nicht bemerkt, und sie haben ihn nicht angesprochen, sich nicht genähert, weil sie gespürt haben, dass er heilig ist.«

»Gerüchte. Nichts als Gerüchte.«

Sie verstummen vorübergehend, während Pressias Großvater die Wunde der Frau näht. Das Gesicht der Frau ist starr geworden, die Zahnräder ineinander verschränkt. Pressias Großvater tupft das Blut weg. Er arbeitet schnell und zielstrebig, betupft die Wunde mit Alkohol, verbindet sie.

»Fertig«, sagt er schließlich, und die Frau krempelt ihren Ärmel runter, über die Bandage. Sie gibt ihm eine kleine Dose Fleisch, dann nimmt sie ein Stück Obst aus ihrem Sack. Es ist hellrot mit einer dicken Haut, ähnlich einer Orange. »Eine Schönheit, nicht wahr?« Sie reicht ihm das Obst als Bezahlung.

»War nett, Geschäfte mit dir zu machen«, entgegnet ihr Großvater und nimmt die Frucht.

Die Frau zögert. »Glaub mir, was ich dir erzählt habe, oder lass es sein. Aber wenn es einen Reinen gibt, der aus dem Kapitol gekommen ist, dann weißt du, was das bedeutet.«

»Nein«, sagt Pressias Großvater. »Was bedeutet es? Sag du es mir!«

»Wenn es einen Weg nach draußen gibt, dann gibt es auch einen Weg nach drinnen.« Pressia fröstelt plötzlich. Dann hebt die Frau den Finger ans Ohr. »Hörst du das?«, fragt sie.

Und jetzt hört Pressia in der Tat etwas – den weit entfernten Singsang eines Kesseltreibens. Was, wenn die Frau am Ende doch nicht verrückt ist? Pressia wünscht sich, dass die Gerüchte über den Reinen wahr sind. Sie weiß, dass Gerüchte nützlich sein können. Manchmal enthalten sie echte Informationen. Meistens sind es jedoch Lügen oder Märchen. Dieses ist die schlimmste Sorte – die Sorte von Gerücht, die einen in Bann schlägt, einem Hoffnung macht.

»Wenn es einen Weg nach draußen gibt«, sagt die Frau erneut, sehr langsam und gelassen diesmal, »dann heißt das, es gibt auch einen Weg hinein.«

»Wir kommen niemals da rein«, sagt Pressias Großvater ungeduldig.

»Ein Reiner!«, sagt die Frau. »Ein Reiner, hier, mitten unter uns!«

In diesem Moment hören alle das Rumpeln eines Trucks in der Gasse. Sie verstummen erschrocken.

Ein Hund bellt wütend, ein Schuss fällt, und das Bellen ist verstummt. Pressia weiß, welcher Hund es war – sie hat ihn an seinem Bellen erkannt. Ein Hund, der zu oft geschlagen wurde, der nur Angriff oder Ducken kennt. Er hat ihr immer leidgetan, und manchmal hat sie ihm kleine Happen zu fressen gegeben – nicht von der Hand, sie war nicht so dumm, dem Tier völlig zu vertrauen.

Sie hält die Luft an. Alles verstummt, mit Ausnahme des leisen Leerlaufrumpelns draußen in der Gasse. Morgen früh wird jemand verschwunden sein.

Ihr Großvater klopft mit dem Stock auf den Boden, Rasieren und Haareschneiden, bitte, doch Pressia ist noch nicht bereit zu gehen. Sie will ihren Großvater nicht verlassen. Er geht rasch zu seinem Sessel. Nimmt den Ziegelstein und wiegt ihn in einer Hand.

Die Frau hält ihre Wunde und späht vorsichtig aus dem Fenster. »OSR!«, flüstert sie verängstigt.

Pressias Großvater starrt zu Pressia, und ihre Blicke begegnen sich in dem kleinen offenen Spalt der Schranktür. Sein Atem geht schnell, und seine Augen sind geweitet. Verloren. Er sieht verloren aus.

Gelähmt vor Angst überlegt Pressia, was wohl aus ihm werden wird ohne sie. Vielleicht ist die OSR wegen jemand anderem gekommen, vielleicht wegen des Jungen namens Arturo oder wegen der beiden Zwillingsmädchen, die im Anbau wohnen. Nicht dass sie sich wünschte, es wären die Mädchen oder der Junge. Wie kann sie irgendjemandem die OSR an den Hals wünschen?

Sie kann sich nicht rühren.

Draußen in der Gasse hört sie einen gedämpften Schrei, Stiefel, die über das Pflaster scharren. Nicht hierher, flüstert sie zu sich selbst. Bitte, nicht hierher! Sie wartet auf das Hochdrehen des Motors, das Einrücken der Kupplung, doch der Truck rührt sich nicht, ein konstantes leises Rumpeln in der Gasse.

Ihr Großvater tappt erneut mit dem Gehstock auf den Boden, fester diesmal – Rasieren und Haareschneiden, bitte!

Sie muss los. Doch bevor sie geht, malt sie mit dem Finger einen Kreis mit zwei Augen und einem lächelnden Mund in die Asche auf der Schranktür. Ich komme zurück, soll das heißen. Wird er es sehen? Wird er es verstehen? Was, wenn sie nicht bald wieder nach Hause kommt? Was, wenn sie es nicht schafft und nie wieder zurückkehren wird?

Pressia atmet tief durch, dann boxt sie mit der Puppenkopffaust gegen das rückwärtige Paneel. Es gibt ein wenig nach, dann fällt es heraus und landet klappernd auf dem staubigen Boden des Friseurladens. Licht strömt in den Schrank.

Pressias Herz schlägt bis zum Hals. Sie blickt sich in der schattigen, leeren Hülle des Ladens um. Der größte Teil des Dachs wurde weggerissen und gibt den Blick auf den düsteren Nachthimmel frei. Sie fühlt sich schutzlos in dem freien Raum nach der Enge des Schranks.

Es gibt nur noch einen einzigen Stuhl im Friseurladen, einen Drehstuhl mit Fußpumpe, die den Stuhl hebt oder senkt. Der Tresen vor dem Stuhl ist ebenfalls vollkommen intakt geblieben. Drei Kämme schweben in einem staubbedeckten Glasbehälter in einer trüben blauen Flüssigkeit, als wäre die Zeit stehen geblieben.

Rasch schlüpft sie in den Schatten der Mauer und gleitet an der Wand entlang, vorbei an der Reihe zerschmetterter Spiegel. Sie hört das Rumpeln eines zweiten Trucks. Es ist seltsam, dass mehr als einer gekommen sind. Sie hockt sich hin und hält den Atem an. Rührt sich nicht. Sie hört ein Radio im Truck spielen, die blecherne Version eines alten Lieds mit einer kreischenden E-Gitarre und einem pumpenden Bass. Sie kennt das Lied nicht. Wenn die OSR Leute holt, hat sie gehört, dann werden ihnen die Hände hinter dem Rücken zusammengebunden und der Mund zugeklebt. Aber drehen sie das Radio laut, wenn sie durch die Gegend fahren? Irgendwie macht das alles noch schlimmer.

Sie duckt sich, so tief sie kann. Sie versucht nicht zu atmen. Sind sie nur wegen ihr gekommen? Ein Truck blockiert die Gasse, ein anderer die Hauptstraße, die parallel dazu verläuft. Alle Spiegel sind zerbrochen, bis auf einen Handspiegel, der auf der Theke liegt. Sie hat ihren Großvater mal gefragt, wozu diese Handspiegel gut waren. Er hat ihr erklärt, dass sie benutzt wurden, um den Kunden ihren Kopf von hinten zu zeigen. Sie versteht nicht, warum jemand seinen Kopf von hinten sehen will – wozu wäre das gut?

Von ihrem Platz aus kann sie das Kapitol sehen, genau im Norden, hoch oben auf dem Berg. Es sieht fast aus wie eine Kugel, hell und leuchtend, starrend vor dunklen, bedrohlichen Waffen, eine glitzernde Festung, gekrönt von einem mächtigen Kreuz, das sogar durch die aschegesättigte Luft hindurchstrahlt. Sie denkt an den Reinen, der angeblich in den Drylands gesehen wurde, groß und schlank mit kurzen Haaren. Es ist ein Gerücht, muss ein Gerücht sein, weiter nichts – es kann nicht wahr sein. Wer würde das Kapitol verlassen, um hierherzukommen und gejagt zu werden?

Der Truck schiebt sich langsam vor. Ein Suchscheinwerfer leuchtet in den Raum. Sie rührt sich nicht.

Der Lichtstrahl trifft eine dreieckige Scherbe, und für eine Sekunde starrt sie in ihre eigenen Augen, mandelförmig wie die ihrer japanischen Mutter, so wunderschön, so jung. Und die Sommersprossen ihres Vaters auf dem Nasenrücken. Und dann die sichelförmige Brandnarbe um ihr linkes Auge herum.

Was wird aus Freedle, wenn sie geht? Eines Tages wird er den Geist aufgeben.

Der Lichtkegel des Suchscheinwerfers gleitet weiter, und der Truck rumpelt vorbei. Auf der Seite steht OSR in fetten Lettern, zusammen mit einer schwarzen Klaue. Pressia ist mucksmäuschenstill, bis der brummende Motor und das Lied aus dem Radio in der Nacht verklungen sind. Der andere Truck ist immer noch in der Gasse. Sie hört lautes Geschrei, doch es ist nicht die Stimme ihres Großvaters.

Sie späht durch die großen Löcher, in denen früher einmal Fensterscheiben waren. Es ist dunkel und kalt. Niemand ist auf der Straße. Sie gleitet im Schatten der Wand zum geborstenen Rahmen der Vordertür. Dort gibt es ein eigenartiges verrostetes Rohr, bemalt mit schrägen roten und blauen Streifen. Es ist verbogen und geborsten. Ihr Großvater hat ihr erzählt, dass alle Friseurläden so ein Zeichen hatten, ein Symbol, das früher einmal etwas bedeutet hat. Sie tritt über die Schwelle nach draußen, hält sich dicht an der verwitterten Hauswand.

Was war der Plan? Verstecken. Das riesige alte Bewässerungsrohr, das ihr Großvater ihr einmal gezeigt hat, ist drei Blocks entfernt. Er glaubt, dass sie dort sicher ist. Aber ist sie jetzt überhaupt noch irgendwo sicher?

Bradwell, denkt sie. Der Untergrund. Sie hat immer noch die gefaltete Karte zu seinem Versteck, die er ihr in die Tasche geschoben hat. Vielleicht ist er zu Hause, bereitet sich auf seinen nächsten Vortrag in Schattengeschichte vor. Was, wenn sie zu ihm geht und sich für das Geschenk bedankt, so tut, als wäre es nicht fies, sondern nett gemeint gewesen? Würde er sie aufnehmen? Er schuldet ihrem Großvater noch einen Gefallen, weil der ihn genäht hat, aber sie würde niemals zu ihm gehen und diesen Gefallen einfordern. Niemals. Trotzdem beschließt sie, sich bis zu ihm durchzuschlagen. Fandra hat nicht überlebt, aber ihr Bruder.

Auf dem Fußboden neben der Tür entdeckt sie eine kleine Metallglocke mit verkohltem Stiel. Sie hebt sie auf. Die Glocke macht kein Geräusch – der Klöppel ist verschwunden. Vielleicht kann sie irgendetwas daraus machen, eines Tages.

Sie hält die Glocke so fest gepackt, dass der Rand in ihre Haut schneidet.








PARTRIDGE

Huf

Partridge hört die Schafe, bevor er sie sieht. Es raschelt im Unterholz der dunklen Wälder vor ihm, und hin und wieder ertönt ein Blöken. Ein Tier stottert auf eine Weise, die ihn an Vic Wellingslys abgehacktes Lachen in der Monorail erinnert. Doch das war in einer anderen Welt. Die Sonne ist inzwischen untergegangen, und jegliche Wärme hat sich verflüchtigt. Partridge ist jetzt am Stadtrand – beziehungsweise dessen verkohlten, gedrungenen Überresten. Er riecht Rauch von Feuern, hört entfernte Stimmen, gelegentlich ein Rufen. Über ihm rascheln Flügel.

Er hat es durch den Abschnitt staubtrockener Felder geschafft, wo er all seine Wasservorräte verbraucht hat. Zweimal dachte er, er habe ein Auge im Boden gesehen, ein einzelnes blinzelndes Auge, das sich rasch wieder im Staub verlor. Einbildung? Er ist nicht sicher.

Er hält sich vom Wald fern – wenn schon die Erde so lebendig ist, dann sind die Wälder entschieden zu gefährlich. Vermutlich leben die Unglückseligen dort. Er denkt an seine Mutter, die Heilige, wie sein Vater sie zu nennen pflegte, und die Unglückseligen, die sie angeblich gerettet hat. Wenn sie noch am Leben ist, sind sie es dann auch?

Ein großer, ölig glänzender schwarzer Vogel segelt dicht über seinen Kopf hinweg. Partridge sieht den scharfen krummen Schnabel und die Klauen, die sich in der Luft öffnen und schließen. Er denkt an Lydas Drahtvogel, Schuldgefühle und Angst packen ihn. Wo ist Lyda jetzt? Er hat das Gefühl, dass sie in Gefahr schwebt, dass sich ihr Leben verändert hat. Wird man sie nur verhören und dann in ihr normales Leben zurückkehren lassen? Sie kann ihnen nichts erzählen, sie weiß nichts – nur, dass er das Messer genommen hat. Doch es wird aussehen, als hielte sie etwas zurück, als wüsste sie mehr, als sie zuzugeben bereit ist. Hat jemand gesehen, wie sie sich geküsst haben? Falls ja, wird sie das umso schuldiger aussehen lassen. Er erinnert sich an den Kuss – er kommt wieder und wieder zu ihm zurück – süß und weich und warm. Sie roch nach Blumen und Honig.

Dann kommen die Schafe unter den Bäumen hervor, humpelnd auf zierlichen geschundenen Hufen. Er hockt sich ins Gestrüpp, um sie zu beobachten. Er nimmt an, dass sie verwildert sind. Sie wandern zu einem Einschnitt im Boden, in dem sich Regenwasser gesammelt hat. Ihre Zungen sind schnell und sehen scharf aus, manche glänzend wie Rasierklingen. Ihr Fell ist übersät von perlenden Wassertropfen, zu Platten verfilzt. Ihre Augen bewegen sich scheinbar unabhängig, und ihre Hörner – manchmal zu viele zum Zählen, manchmal eine Reihe von Hörnern, ein Kamm auf dem Rücken – ihre Hörner sind einfach grotesk. Einige winden sich umeinander wie Ranken, um anschließend zur Seite wegzugehen. Bei einem sind die Hörner nach hinten gewachsen, wie eine Mähne, und mit den Rückenwirbeln verschmolzen, sodass der Kopf unbeweglich ist.

So furchterregend die Tiere auch aussehen, Partridge ist dankbar zu wissen, dass er das Wasser trinken kann. Er hat einen rauen Husten – vom Einatmen der Filterfasern? Oder von der sandigen Asche? Er wartet darauf, dass die Schafe weiterziehen, um seine Flaschen aufzufüllen.

Doch die Schafe sind nicht verwildert. Ein Hirte taucht unter den Bäumen auf, ein Mann mit krummen Beinen und einem Armstummel. Er schwenkt einen langen Stock und stößt laute, schroffe Rufe aus. Sein Gesicht ist gezeichnet von Verbrennungen, und ein Auge scheint sich verschoben und in seinen Wangenknochen gebettet zu haben. Seine Stiefel sind schwer und schlammbedeckt. Er treibt die Schafe zusammen, mit brutalen Schlägen und kehligen Lauten. Dann lässt er den Stock versehentlich fallen und bückt sich, um ihn aufzuheben. Er dreht den Kopf – das Gesicht übersät von Brandnarben – und sein Blick begegnet dem von Partridge. Er verzieht das Gesicht. »Du«, sagt er. »Willst du klauen? Fleisch oder Wolle?«

Partridge wickelt den Schal um sein Gesicht, zieht die Kapuze über und schüttelt den Kopf. »Ich brauche Wasser«, sagt er und zeigt auf den Tümpel.

»Trink das, und du verrottest von innen«, sagt der Mann. Seine Zähne glänzen wie dunkle Perlen. »Komm mit. Ich hab Wasser.«

Die Schafe trotten in den Wald zurück, getrieben vom Hirten. Partridge folgt ihnen. Die Wälder sind verbrannt und schwarz, doch an manchen Stellen kommt neues Grün zum Vorschein. Schon bald kommen sie zu einem Schuppen und einem aus Draht und Pfosten gebastelten Pferch. Der Mann treibt die Schafe hinein. Einige bocken, und er versetzt ihnen Schläge gegen die Köpfe. Sie blöken. Der Pferch ist so klein, dass sie sich hineinzwängen müssen und eine lebende Wolldecke bilden.

»Was ist das für ein Gestank?«, will Partridge wissen.

»Dung, Pisse, Mist, dreckige Wolle. Ein bisschen Tod. Ich hab Schnaps«, sagt er. »Selbst gebrannten. Aber der is nich umsonst.«

»Nur Wasser«, sagt Partridge. Sein Atem macht den Schal feucht. Er zieht eine Flasche aus seinem Rucksack und reicht sie dem Mann.

Der Mann starrt die Flasche für einen Moment an, und Partridge fürchtet schon, es könnte irgendwas an der Flasche sein, das ihn verrät, doch dann humpelt der Mann in den Schuppen. Partridge kann kurz ins Innere sehen; die verzogene Tür wird vom Dreck offen gehalten. An den Wänden hängen die rosigen Körper gehäuteter Tiere. Ohne Köpfe kann er sie nicht zuordnen. Nicht, dass die Köpfe ihm auf jeden Fall weitergeholfen hätten.

Partridge spürt einen Stich am Arm. Er schlägt zu und trifft einen gepanzerten Käfer mit massigen Zangen. Das Insekt scheint sich in seiner Haut verbissen zu haben. Partridge bleibt nichts anderes übrig, als es mit den Fingern der anderen Hand zu packen und herauszuziehen.

Der Mann kommt mit der Flasche zurück. Sie ist mit Wasser gefüllt.

»Wo kommst du her?«, will er wissen.

»Aus der Stadt«, sagt Partridge. »Ich sollte zurückgehen.«

»Von wo da?«, fragt der Schafhirte. Sein eingesunkenes Auge blinzelt langsamer als das andere. Partridge wechselt den Fokus immer wieder zwischen den beiden.

»Einem Vorort«, sagt Partridge und wendet sich ab, um den gleichen Weg zurückzugehen, auf dem er gekommen ist. »Danke für das Wasser.«

»Hab vor Kurzem wen verloren. Meine Frau«, sagt der Mann. »Sie ist befallen, frisch gestorben. Ich brauch wen hier. Die Arbeit ist für mehr als einen.«

Partridge sieht zu den Schafen im Pferch. Eines der Tiere hat einen Huf, der aussieht wie ein Spaten – ein rostiger, verbeulter Spaten. Es scharrt damit in der Ecke. »Ich kann nicht.«

»Du bist nich normal, hab ich recht?«

Partridge rührt sich nicht. »Ich muss zurück.«

»Wo sin’ deine Narben? Womit bist du verschmolzen? Ich seh nichts an dir.«

Der Mann hebt seinen Stock und zeigt damit auf Partridge. Partridge kann die Narben in seinem Gesicht jetzt deutlich erkennen, Narben über Narben.

»Halt still«, sagt der Mann langsam.

Partridge dreht sich um und rennt davon. Seine Codierung setzt ein, macht ihn schnell, die Bewegung seiner Arme und Beine gleichmäßig wie die Kolben eines Motors. Er rennt in die Richtung, aus der sie gekommen sind, dann stolpert er über einen weichen Baumstamm. Er stürzt. Vor ihm ist der Tümpel, aus dem die Schafe getrunken haben. Er will nach dem Baumstamm sehen, über den er gestolpert ist, aber es ist kein Baumstamm. Es ist ein Bündel Stroh, teils grün, teils rostig braun. Er muss an die Drescher hinter der Akademie denken. Er lauscht auf den Schäfer, hört nichts, geht zu dem Bündel, sieht den glänzenden Draht, der es zusammenhält. Er untersucht das Bündel, bis er einen blassen Schimmer sieht, etwas Feuchtes, Regloses. Mit zitternder Hand greift er nach unten. Er riecht etwas Widerliches, Süßliches. Er teilt das Bündel und zum Vorschein kommt ein menschliches Gesicht, weißlich-grau auf der einen Seite, während die andere dunkelrot ist, das Fleisch wie verbrüht, der Mund purpurn vom Mangel an Luft und Blut. Es ist die Frau des Hirten – befallen, frisch gestorben. So hat er sie begraben.








LYDA

Therapie

In der weiß ausgekleideten Gummizelle ist es kühl. Es erinnert Lyda an die Box in dem großen Kühlschrank, den sie hatte, bevor die Bomben fielen. Heutzutage gibt es nur noch kleine Kühlschränke, weil alle sich vor allem von Soytex-Pillen ernähren. In der Box in dem großen Kühlschrank hat ihre Mutter Salatköpfe aufbewahrt. Sie waren wohl zu empfindlich, um im großen restlichen Kühlschrank gelagert zu werden. Lyda denkt an die zarten, gekräuselten äußeren Blätter, die aussahen wie ein wirbelnder Rocksaum.

Ihre Mutter war zweimal bei ihr zu Besuch – inoffiziell. Während dieser Besuche war sie relativ schweigsam, doch Lyda konnte ihren Ärger spüren. Ihre Mutter redete über die Nachbarn und ihren Küchengarten, und einmal meinte sie ganz, ganz leise: »Hast du eigentlich eine Ahnung, wie viel uns dein Verhalten kosten wird? Niemand will mir mehr in die Augen sehen.« Doch sie umarmte ihre Tochter auch am Ende jedes Besuches, rau und schnell.

Heute wird sie offiziell vorbeikommen, um eine Beurteilung zu erstellen. Sie wird wie all die anderen einen weißen Kittel tragen und ihren Handheld-Computer an die Brust pressen wie einen Schild. Unter dem Schild, dem BH und dem Fettgewebe ihrer Brüste schlägt ein Herz. Lyda weiß, dass es da ist und wütend pocht.

Der Raum ist klein, quadratisch, ausgestattet mit einem Bett, einer Toilette, einem winzigen Waschbecken. An einer der Wände schimmert ein falsches Fenster. Lyda erinnert sich, wie ihre Mutter vor einigen Jahren um diese Verbesserung in der Pflege gekämpft hat. Jemand hatte herausgefunden, dass Sonnenlicht bei Geisteskrankheit hilfreich sein kann. Echte Fenster kamen natürlich überhaupt nicht infrage. Das hier ist der Kompromiss, den ihre Mutter vor dem Gremium erstritten hat. Das Fenster zeigt sich veränderndes Tageslicht, im Rhythmus mit einer Wanduhr hinter einem Schutzgitter. Lyda traut weder dem Fenster noch der Uhr. Sie ist überzeugt, dass die Zeit manipuliert wird, während sie schläft. Sie vergeht zu schnell. Vielleicht sind es aber auch die Schlafmittel, die man ihr gibt. Je länger sie hier eingesperrt ist, desto ernster schätzt man ihre Geisteskrankheit ein und desto geringer wird ihre Chance auf Entlassung. Sie bekommt nicht nur Schlafmittel, sondern auch morgens Tabletten, die sie wach machen, und welche, um ihre Nerven zu beruhigen, obwohl sie ihnen wieder und wieder sagt, dass mit ihren Nerven alles in Ordnung ist. Stimmt das? Unter den gegebenen Umständen – einigermaßen. Noch jedenfalls.

Unabhängig davon, ob sie rauskommt oder nicht, bleibt immer noch der Makel. Wer wird jetzt noch zulassen, dass sie in seine Familie einheiratet? Niemand. Selbst wenn – man würde ihr nicht erlauben, Kinder zu bekommen. Ungeeignet für Wiederbevölkerung – das Ende.

Das falsche Sonnenlicht im falschen Fenster flackert für einen winzigen Moment, als wären Vögel vorbeigeflogen. Gehört das zum Programm? Warum kommt ihr überhaupt der Gedanke an Vögel vor dem Fenster? Es gibt nur so wenig Vögel im Kapitol. Gelegentlich entkommt einer aus der Voliere, ganz selten. Hat sie sich das nur eingebildet? Kommen die Vögel aus einer tiefen Windung ihrer Erinnerung?

Am schlimmsten von allem – abgesehen von der unterschwellig nagenden Panik – sind ihre Haare. Man hat sie ihr abgeschnitten, als sie hergebracht wurde. Sie hat ausgerechnet, dass es mindestens drei Jahre dauern wird, bis sie wieder nachgewachsen sind. Die wenigen Mädchen, von denen sie weiß, dass sie aus der Therapie zurückgekehrt sind, trugen anfangs Perücken. Ihre Gesichter, wie Masken aus Angst vor einem Rückfall, und der falsche Glanz ihrer Haare ließen sie fremd aussehen, anders – ein Grund mehr, sich vor ihnen zu fürchten. Lyda trägt einen weißen Schal um den Kopf – passend zu dem dünnen weißen Overall in Einheitsgröße, in den man sie gesteckt hat und der an ihr herabhängt wie ein Sack. Der Schal ist im Genick zusammengeknotet, und wo der Knoten ist, juckt es. Sie schiebt den Finger unter den Knoten und kratzt sich.

Sie denkt an Partridge, ihre Hand in seiner, als sie nebeneinander durch den Korridor zum Ball zurückgegangen sind. Er taucht manchmal so unversehens in ihrer Erinnerung auf, dass sich ihr Magen zusammenzieht. Wegen ihm ist sie hier. Jede einzelne Frage, die man ihr gestellt hat, bezieht sich auf jene Nacht. Die Wahrheit ist, dass sie ihn kaum kennt. Sie sagt es wieder und wieder, doch niemand glaubt ihr. Sie sagt es jetzt, in die Stille ihrer Gummizelle hinein. Ich kenne ihn kaum. Nicht einmal sie selbst glaubt sich. Lebt er noch? Sie ist überzeugt, dass ihr Körper irgendwie spüren würde, wenn er tot wäre, tief im Innern.

Um drei Uhr ertönt ein Klopfen, und bevor sie antworten kann, öffnet sich die Tür. Das Team kommt herein – zwei Ärztinnen und ihre Mutter. Sie sieht ihre Mutter an, erwartet ein Zeichen, ein Nicken, doch das Gesicht ihrer Mutter ist reglos wie das Absetzbecken der Akademie. Sie sieht durch Lyda hindurch, dann gleitet ihr Blick auf die Wand neben ihr, geht zu Boden, zum Waschbecken und wieder zur Wand.

»Wie fühlst du dich?«, fragt die größere, schlankere der beiden Ärztinnen.

»Prima«, antwortet Lyda. »Das Fenster ist hübsch.«

Ihre Mutter zuckt kaum merklich zusammen.

»Es gefällt dir?«, fragt die Ärztin. »Es war eine wichtige Verbesserung für uns.«

»Wir werden dir jetzt noch einmal eine Reihe von kurzen Fragen stellen«, beginnt die andere Ärztin. Sie ist untersetzt und spricht abgehackt. »Wir wurden angewiesen, die Art deiner Beziehung zu Ripkard Willux zu untersuchen.«

»Deines Freundes Partridge«, fügt die zweite, schlanke Ärztin hinzu, als würde Lyda den Namen nicht erkennen.

»Lediglich ein paar Fragen«, sagt ihre Mutter. »Wir machen es kurz.« Will sie Lyda damit sagen, dass sie ihre Antworten ebenfalls kurz halten soll?

»Ich weiß nicht, wo Partridge ist«, sagt Lyda. »Das habe ich allen gesagt, immer wieder.« Es hat schon mehrere Verhöre gegeben, jedes einzelne ein bisschen feindseliger als das vorhergehende.

»Ellery Willux ist, wie du dir denken kannst, sehr an der Antwort interessiert«, sagt die schlanke Ärztin. Allein der Name lässt sie erschauern, das sieht Lyda ihr an. »Wir sprechen hier von seinem Sohn.«

»Du könntest uns dabei behilflich sein, ihn zu finden«, fügt ihre Mutter heiter hinzu, als könnten ihre Worte die Familie erlösen.

Das Bild im falschen Fenster flackert erneut, als würden Flügel … oder hat das Programm einen Fehler? Hakt es? Du könntest uns dabei behilflich sein, ihn zu finden. Ist er verschwunden? Ist er weg? Wie einer der Volieren-Vögel? Wie der Drahtvogel, der jetzt vielleicht in der Gründerhalle ausgestellt wird, anstelle von antiken Eieruhren, Schürzen und Messern. Oder wurde ihr Vogel disqualifiziert, weil sie nicht länger Schülerin der Akademie ist?

»Du hast ausgesagt, du hättest ihn durch die Ausstellung des Häuslichen Lebens geführt, genau so, wie du eine Besuchergruppe geführt hättest – ist das richtig?«, fragt die gedrungene Ärztin.

»Ist das wirklich genau so gewesen? Ein Junge und ein Mädchen in einem dunklen Saal, die sich vom Ball weggeschlichen haben?«, fügt die schlanke Ärztin hinzu. »Wir waren schließlich alle mal jung.« Sie zwinkert.

Lyda antwortet nicht. Sie hat gelernt, auf Fragen mit Gegenfragen zu reagieren. »Was wollen Sie damit sagen?«

»Hat er dich geküsst?«, fragt die schlanke Ärztin.

Lyda spürt, wie sie errötet. Er hat sie nicht geküsst. Sie hat ihn geküsst.

»Habt ihr euch umarmt?«

Sie erinnert sich an seine Hand auf ihrer Taille, das kitzelnde Gefühl, als sie über den dünnen Stoff nach oben glitt. Sie haben zwei Lieder lang miteinander getanzt. Es gibt mehr als genug Zeugen. Mr Glassings und Mrs Pearl waren als Aufsichtspersonen zugegen. Partridge hat den Kopf nach vorn gebeugt beim Tanzen, und sie hat seinen Atem an ihrem Hals gespürt. Er hatte ein Messer im Gürtel, versteckt unter seiner Jacke. Ja. Der Kuss? Haben andere sie dabei gesehen? Sie haben Händchen gehalten auf dem Weg zum Wohnheim. Viele Leute haben sie gesehen. Hat jemand aus dem Fenster geschaut? Waren noch andere Paare draußen unterwegs?

»Ob du ihn nun gemocht hast oder nicht«, sagt die gedrungene Ärztin. »Meinst du, er hat möglicherweise tiefere Gefühle für dich gehabt?«

Lydas Augen füllen sich mit Tränen. Nein, denkt sie. Nein, er hatte keine Gefühle für mich. Ich war nichts weiter als eine passende Verabredung. Er war von Anfang an abweisend. Er war nur später freundlich, weil sie ihn erwischt und den Mund gehalten hatte. Sie weiß nicht, was er mit dem Messer vorhatte. Niemand will ihr etwas sagen. Und er hat mit ihr getanzt, weil er normal wirken wollte, sich einfügen, keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Ob sie befürchten, dass er tot ist? Ob sie glauben, er hätte sich davongemacht und selbst getötet, wie sein Bruder? Sie sieht ihre Mutter an, flehend: Was soll ich nur tun?

»Hat er dich geliebt?«, wiederholt die schlanke Ärztin ihre Frage.

Lydas Mutter nickt. Es ist eigentlich gar kein Nicken, eher ein winziges Zucken, als würde sie versuchen, ein Husten zu unterdrücken. Lyda wischt sich die Augen. Ihre Mutter bedeutet ihr, dass sie die Frage bejahen soll, dass sie sagen soll, Partridge habe sie geliebt. Wird sie das irgendwie wertvoller wirken lassen? Wenn sie überhaupt irgendeinen Wert hat, dann nur, wenn er noch am Leben ist. Wenn sie denken, dass er sie liebt, dann werden sie Lyda vielleicht benutzen, als Botin, als Mittlerin … oder als Köder?

Sie packt ihre Knie, den Stoff ihres Overalls, und zieht ihn glatt. »Ja«, sagt sie und schlägt den Blick nieder. »Er hat mich geliebt.« Für einen Moment tut sie, als wäre es die Wahrheit, wiederholt ihre Worte, lauter. »Er hat es jedenfalls gesagt. Er hat gesagt, dass er mich liebt.«

Das Fenster flackert erneut. Oder ist es ihre Einbildung?








PRESSIA

Schuh

Um zu Bradwells Haus zu gelangen, überquert Pressia die Straße und rennt die Gasse hinunter, die parallel zum Markt verläuft. In der Ferne hört sie die Sprechgesänge des Kesseltreibens. Manchmal redet sie sich ein, dass die Gesänge zu einer Hochzeitsfeier gehören. Warum nicht? Das Singen hebt und senkt sich und klingt ganz wie eine Feier – warum keine Liebesfeier? Ihr Großvater hat ihr von der Hochzeit ihrer Eltern erzählt – weiße Zelte, weiße Tischdecken, ein Kuchen mit mehreren Stockwerken.

Doch daran darf sie jetzt nicht denken. Sie versucht abzuschätzen, wo das Kesseltreiben stattfindet – es muss draußen in den Meltlands sein, dort, wo früher einmal die bewachten Wohnanlagen standen. Sie kennt Leute, die dort aufgewachsen sind. Sie hat Erinnerungen davon gehört – identische Häuser, tickende Sprinkler, bunte Plastikspielsachen in den Gärten. Das ist der Grund, warum die Gegend Meltlands genannt wird – jeder Garten ist getüpfelt mit Plastikflecken, die mal eine Rutsche, eine Schaukel, ein wie eine Schildkröte geformter Sandkasten mit Deckel waren.

Sie versucht am Gesang zu erkennen, welche Gruppe am Werk ist. Einige sind brutaler als andere, unbändiger – aber sie hat nie wirklich gelernt, sie zu unterscheiden. Ihr Großvater nennt es Vogelrufe, angeblich soll sich jeder vom anderen unterscheiden. Sie weiß nicht einmal, ob die Gesänge gerade erst angefangen haben oder sich im letzten Feld des Gegners dem Ende nähern. Gott sei Dank sind sie im Süden der Meltlands, nicht in der Richtung, in die sie unterwegs ist. Vielleicht sind sie sogar noch weiter weg, jetzt, wo sie genauer hinhört. Vielleicht draußen bei den Gefängnissen, Krankenheimen, Asylen mit ihren versengten Strukturen aus Stahl, zerbröckelndem Stein und den Umrandungen aus Stacheldraht. Die Kinder haben ein Lied über die Gefängnisse:

Die Totenhäuser sind gefallen

Die Totenhäuser sind gefallen

Die kranken Seelen wandern rund und rund,

Pass auf, sie zieh’n dich in den Untergrund!

Sie hat die zusammengestürzten Bauwerke nie selbst gesehen. Sie war noch nie so weit draußen.

Niemand ist unterwegs. Es ist kalt und feucht und dunkel. Sie zieht den dicken Pullover enger um den Hals, klemmt die sockenbedeckte Puppenfaust unter den Arm und eilt weiter zur nächsten Gasse. Sie hat die hohle Glocke immer noch bei sich, in der Tasche ihres Pullovers.

Sie lauscht nach dem Gezeter von Mehrlingen, die das Geräusch der Sprechgesänge übertönen. Irgendetwas bringt sie dazu, sich nachts auf den Straßen herumzutreiben, vielleicht, weil sie nie voneinander wegkönnen. Manche Mehrlinge jagen andere Menschen und rauben sie aus – nicht, dass Pressia und ihr Großvater je eine lohnende Beute gewesen wären. Sie lauscht außerdem auf das Motorengeräusch von OSR-Trucks. Sie sind der Grund, warum Pressia durch die schmalen dunklen Gassen läuft anstatt auf den breiten Straßen.

Sie betritt eine weitere Gasse, und weil sie voll ist mit Adrenalin, fängt sie unwillkürlich an zu laufen. Die Straßen sind so still und verlassen, dass sie die Einsamkeit mit dem Geräusch des Herzschlags in ihren Ohren übertönen will. Sie biegt ab und hört einen Motor. Sie weicht zurück und rennt in die entgegengesetzte Richtung, weg vom Gesang. Sie huscht von einer Gasse zur nächsten und zur übernächsten – zweimal erhascht sie einen kurzen Blick auf einen Truck und muss die Richtung wechseln.

Bei den Trümmerfeldern angekommen, wartet sie in der Deckung eines halb verfallenen Backsteinhauses, bis sie wieder zu Atem gekommen ist. Sie muss sich entscheiden, ob sie die Trümmerfelder umgehen will, was mindestens eine zusätzliche Stunde kostet, oder mitten hindurch. Die Trümmerfelder sind das einstige Stadtzentrum, dicht gepackt mit hohen Gebäuden, voller Trucks und Limousinen, mit einem U-Bahn-System und Menschenmassen auf den Gehwegen.

Heute gibt es nur noch Schutthaufen. Pressia sieht hier und dort Rauchwölkchen aufsteigen. Die Bestien haben in ihren Höhlen Feuer gemacht, um nicht zu frieren.

Sie hat nicht viel Zeit, um darüber nachzudenken, was sie als Nächstes tun soll, denn in diesem Moment donnert ein Truck der OSR die Straße herauf und hält vor dem Gebäude, das ihr am nächsten steht. Sie schiebt sich um eine Ecke und drückt sich mit dem Rücken dicht an die Hauswand.

Die Beifahrertür fliegt auf. Ein Mann in grüner OSR-Uniform springt heraus. Er hat einen Fuß verloren – das Hosenbein hat unten eine Manschette. Statt eines Knies ist da der Hals eines Hundes mitsamt Schädel, hervorstehenden Augen, Kiefer, Zähnen. Ist das Bein des Mannes Teil der Wirbelsäule des Hundes? Unmöglich zu sagen. Der Hund hat keinen Schwanz, und ein Hinterbein fehlt, aber er hat die Rolle des Fußes übernommen. Sie bewegen sich mit schnellem, unregelmäßigem Humpeln. Der Mann geht nach hinten und öffnet die Tür. Zwei weitere Soldaten in grünen OSR-Uniformen mit schwarzen Stiefeln springen auf die Straße. Sie sind mit Gewehren bewaffnet.

»Das ist der letzte Halt!«, ruft der Fahrer. Pressia kann sein Gesicht hinter der Scheibe nicht erkennen, doch es sieht so aus, als wären zwei Männer dadrin – ein Kopf nah beim anderen, oder vielleicht auch dahinter. Ist der Fahrer etwa ein Mehrling? Sie hört eine zweite Stimme wie ein Echo: »… letzte Halt!« War das der zweite Kopf?

Ihr Herz schlägt wie verrückt. Sie kann kaum noch atmen.

Die drei Männer stürmen in das Gebäude. »OSR!«, brüllt einer von ihnen. Dann hört sie ihre Stiefel durch das Haus trampeln.

Der Fahrer des Trucks dreht das Radio auf, und sie fragt sich, ob es der gleiche Truck ist, der ein paar Stunden zuvor in ihrer Gasse war.

Ein Stück weit die Straße hinunter werden plötzlich Stimmen laut. Eine Gestalt mit einer Kapuzenjacke taucht auf, das Gesicht mit einem Schal verhüllt. Es ist zu dunkel, als dass Pressia mehr erkennen könnte. »Aufhören!«, ruft die Gestalt. »Lasst mich in Ruhe!« Es ist eine Jungenstimme, gedämpft vom Schal. Er ist älter als sechzehn, wie es aussieht. Die OSR wird ihn mitnehmen, wenn sie ihn zu Gesicht bekommt.

Dann sieht sie die Mehrlinge aus einer Seitenstraße auftauchen. Was früher einmal sieben oder acht Menschen waren, ist zu einem einzigen massiven Körper verschmolzen, einem Gewirr aus Armen und Beinen und ein paar chromschimmernden Stellen, mit niederträchtigen Blicken in den Gesichtern voller Brandnarben, Drähten, manchmal verschmolzen. Sie sind betrunken – das kann Pressia an der Art und Weise erkennen, wie sie herumtorkeln und an den lallenden Flüchen.

Der Soldat am Steuer des Trucks wirft einen Blick in den Rückspiegel, dann zieht er leidenschaftslos ein Taschenmesser hervor und fängt an, sich seine Fingernägel sauber zu machen.

»Gib uns, was du da hast!«, sagt einer der Mehrlinge zu dem Jungen.

»Los, gib es her!«, sagt ein anderer.

»Ich kann nicht«, antwortet die Stimme unter dem Schal. »Außerdem – es ist nichts. Es ist ohne jede Bedeutung für euch.«

»Dann gib es her!«, verlangt einer der Mehrlinge.

Eine Hand schießt vor und schubst die verhüllte Gestalt. Sie fällt zu Boden und lässt die Tasche fallen. Sie landet ein Stück weit entfernt. Wenn nichts Wichtiges darin ist, dann sollte der Junge sie den Mehrlingen jetzt überlassen. Sie können ziemlich bösartig werden, vor allem wenn sie betrunken sind.

Die verhüllte Gestalt greift so blitzartig und geschickt nach ihrer Tasche, dass die Hand wie ein Pfeil wirkt, der aus ihrem Leib schießt und wieder zurückschnellt. Die Mehrlinge sind verwirrt ob dieser plötzlichen Aktion. Einige wollen zurückweichen, doch die anderen lassen sie nicht.

Dann steht die verhüllte Gestalt auf – so unnatürlich schnell, dass sie stolpert, als wäre ihr Körper nicht im Gleichklang. Während der Junge um sein Gleichgewicht ringt, tritt ihm einer der Mehrlinge in den Magen, und dann dringen sie alle auf ihn ein, ein einziger massiver Leib.

Sie könnten ihn umbringen, und Pressia hasst die vermummte Gestalt dafür, dass sie ihnen nicht einfach ihre Tasche überlässt. Sie kneift die Augen zu. Sie will sich da nicht reinziehen lassen. Soll er doch sterben, redet sie sich zu. Was geht es dich an?

Doch dann öffnet sie die Augen und blickt hinaus auf die Straße. Auf der anderen Seite entdeckt sie ein Ölfass. Der Soldat hinter dem Steuer pfeift zum Lied aus dem Radio, während er weiterhin seine Nägel mit dem Messer traktiert. Und so nimmt Pressia ihren schweren Schuh – den Clog mit der Holzsohle – und wirft ihn mit aller Kraft gegen das Fass. Sie hat gut gezielt und landet einen Volltreffer. Es gibt einen lauten dumpfen Gong.

Die Mehrlinge blicken auf, und in ihren tumben Gesichtern zeigen sich Verwirrung und Schrecken. Ist da etwa eine Bestie aus den Trümmerfeldern? Oder ein Trupp der OSR beim Kesseltreiben? Ist es ein Hinterhalt? Es wäre nicht der erste, das erkennt Pressia an der Art und Weise, wie ihre Köpfe herumrucken. Außerdem legen sie sich natürlich selbst auch in den Hinterhalt und überfallen andere.

Die Ablenkung verschafft der vermummten Gestalt jedenfalls genügend Zeit, um sich hochzurappeln – langsamer, bedächtiger diesmal – und den Hügel hinaufzurennen, weg von den Mehrlingen. Sie rennt schnell, mit extremer Geschwindigkeit, auch wenn sie ein klein wenig humpelt.

Aus irgendeinem Grund, den Pressia nicht versteht, rennt der Junge direkt auf den Truck der OSR zu, kriecht darunter und bleibt still liegen.

Die Mehrlinge sehen ihm nach. Vielleicht zum ersten Mal bemerken sie den Truck, und mit widerwilligem Grunzen ziehen sie sich in die Richtung zurück, aus der sie gekommen sind.

Pressia will der vermummten Gestalt eine Warnung zurufen. Sie hat ein Ablenkungsmanöver gestartet, um ihn vor den Mehrlingen zu retten, und das unter den Augen der OSR, und er kriecht unter ihren Truck?

Die Soldaten kommen stampfend aus dem Haus.

»Leer!«, ruft der mit dem Pitbull als Bein dem Fahrer zu.

Die beiden anderen Soldaten klettern hinten in den Truck, der mit dem Hund steigt auf der Beifahrerseite ein. Der Fahrer packt sein Messer weg und nickt. Der andere Kopf hüpft über seiner Schulter. Der Motor heult auf, dann legt er den Gang ein und fährt davon.

Pressia blickt hinterher und entdeckt ein Gesicht in der Heckscheibe – ein Gesicht, halb im Schatten verborgen, ein Gesicht voller Metallsplitter, mit einem Stück Klebeband über dem Mund. Ein Fremder. Noch ein halbes Kind, genau wie sie selbst. Sie tritt aus ihrer Deckung, macht einen Schritt auf den Jungen zu – sie kann nicht anders.

Der Truck verschwindet um eine Ecke. Stille füllt die Gasse.

Es hätte sie selbst sein können.

Nachdem der Truck verschwunden ist, liegt die vermummte Gestalt mitten auf der Straße, ohne Deckung.

Sie richtet sich auf. Ihre Kapuze ist heruntergerutscht, und Pressia sieht, dass es ein Junge ist. Ein Junge mit kurz geschorenen Haaren. Er ist groß und schlank, ohne jede Narbe, ohne jedes Mal in dem sauberen, bleichen Gesicht. Ein langer Schal rutscht ihm vom Hals und landet auf dem Boden. Er packt den Schal und die Tasche, benommen, verwirrt. Und dann stolpert er los, wie benommen, rückwärts gegen die Bordsteinkante. Er fällt, und es gibt ein lautes dumpfes Geräusch, als er mit dem Schädel auf dem Pflaster aufschlägt.

Ein Reiner. Pressia hört in Gedanken die Stimme der alten Frau. Ein Reiner ist hier, mitten unter uns.








PARTRIDGE

Schädel

Hier. Jetzt. Atemlos. Die Sterne sehen aus wie kleine helle Einstiche – fast nicht zu erkennen in der dunklen, stauberfüllten Luft –, doch es sind keine Einstiche. Es ist nicht die Decke der Cafeteria, geschmückt für einen Ball. Der Himmel über ihm ist endlos. Er ist nicht abgeschlossen.

Zuhause? Kindheit?

Nein.

Zuhause war ein großer, luftiger Raum. Hohe Decken. Weiß auf weiß. Irgendwo in irgendeinem Zimmer war ständig ein Staubsauger zugange. Eine Frau in Jogginghose schob ihn auf den Teppichen hin und her. Nicht seine Mutter, nein. Doch seine Mutter war immer in der Nähe. Sie ging auf und ab. Fuchtelte mit den Händen beim Reden. Starrte aus den Fenstern. Schimpfte. Fluchte. »Sag es nicht deinem Vater«, befahl sie ihm. »Vergiss nicht – das hier bleibt unter uns. Ein Geheimnis.« Es gab Geheimnisse hinter Geheimnissen. »Ich erzähle dir die Geschichte noch mal«, sagte sie.

Es war immer die gleiche Geschichte. Die Schwanenfrau. Bevor sie zur Frau wurde, war sie ein Schwanenmädchen, das einen jungen Mann vor dem Ertrinken rettete. Er war der junge Prinz. Ein böser Prinz. Er stahl ihre Flügel und zwang sie, ihn zu heiraten. Aus dem bösen Prinzen wurde ein böser König.

Warum war er böse?

Der König dachte, er wäre gut, doch er irrte sich.

Es gab auch einen guten Prinzen. Er lebte in einem anderen Land. Die Schwanenfrau wusste nicht, dass es ihn überhaupt gab.

Der böse König zeugte zwei Söhne mit ihr.

War einer gut und einer böse?

Nein. Sie waren nur verschieden. Einer war wie der Vater, ehrgeizig und kraftvoll. Der andere war wie sie.

Wie sie? Wie war sie?

Ich weiß nicht wie. Hör einfach zu. Das ist wichtig.

Hatte der Junge – der wie sie war –, hatte er Flügel?

Nein. Aber der böse König hatte ihre Flügel in einen Eimer getan und den Eimer in einem dunklen, ausgetrockneten Brunnen versenkt. Der Junge, der wie die Schwanenfrau war, hörte es rascheln in diesem Brunnen, und eines Nachts kletterte er hinunter und fand die Flügel seiner Mutter. Sie streifte sie über, und sie nahm den Jungen, der wie sie war, der sich nicht zur Wehr setzte, und flog mit ihm davon.

Partridge erinnert sich, wie seine Mutter diese Geschichte am Strand erzählt hat. Sie hatte ein Handtuch um die Schultern. Es flatterte auf ihrem Rücken wie Flügel.

Der Strand war dort, wo sie ihr zweites Haus hatten. Wo sie auf dem Foto zu sehen sind, das Partridge im Archiv gefunden hat. Sie gingen nie zum Strand, wenn es kalt war, mit dieser einen Ausnahme. Die Sonne muss warm gewesen sein, weil er sich an einen Sonnenbrand erinnert und an gesprungene Lippen. Sie hatten eine Grippe. Keine ansteckende, mit der sie in eine Anstalt gemusst hätten, nur eine Magen-Darm-Geschichte. Seine Mutter nahm eine blaue Decke aus dem Schrank und wickelte ihn darin ein. Sie war ebenfalls krank. Sie schliefen beide auf den Sofas und übergaben sich in kleine weiße Plastikeimer. Sie legte ihm einen nassen Lappen auf die Stirn. Und sie erzählte von der Schwanenfrau und dem Jungen und dem neuen Land, wo sie den guten König fanden.

Ist Vater der böse König?

Es ist nur eine Geschichte. Aber hör zu – versprich mir, dass du sie nicht vergisst. Und erzähle die Geschichte nicht deinem Vater. Er mag keine Geschichten.

Partridge kann den Kopf nicht heben. Er fühlt sich an wie am Boden festgenagelt, und wirre Erinnerungen huschen durch sein Bewusstsein. Dann hört es auf. Sein Kopf brummt, ein kalter, heller Schmerz am Hinterkopf. Sein Herz hämmert so laut in seinen Ohren wie die automatischen Drescher bei der Arbeit auf den Feldern hinter der Akademie. Er hat die Drescher immer aus dem Fenster am Ende des Ganges auf seiner Etage des Wohnheims beobachtet, wenn Hastings am Wochenende zu Hause bei seinen Eltern war. Lyda – ist sie jetzt da? Hört sie die Dreschmaschinen? Erinnert sie sich an den Kuss, den sie ihm gegeben hat? Er erinnert sich deutlich. Sie hat ihn überrascht. Er hat den Kuss erwidert, und dann hat sie sich verlegen von ihm gelöst.

Wind ist auf seiner Haut. Echter Wind. Echte Luft. Sie streicht über seinen Kopf, zupft an seinen Haaren. Sie wirbelt umher, als wäre sie von riesigen unsichtbaren Ventilatorflügeln aufgepeitscht. Er denkt an Ventilatorflügel – glänzende, schnelle Ventilatorflügel mit messerscharfen Kanten. Wie ist er hierhergekommen?








PRESSIA

Graue Augen

Der Reine kommt taumelnd auf die Beine und steht schwankend da. Er blickt sich einen Moment suchend um, die Straße mit den ausgebrannten Ruinen hoch und runter, über die Trümmerfelder mit ihren Rauchfahnen, die gerade hinaufsteigen in die nächtliche Luft, dann wieder zu den Ruinen. Er sieht hinauf in den Himmel, als versuchte er, sich auf diese Weise zu orientieren. Schließlich wirft er sich die Tasche an dem langen Trageriemen über die Schulter und schlingt sich den Schal um den Hals. Er blickt zu den Trümmerfeldern und setzt sich in dieser Richtung in Bewegung.

Pressia zieht die Wollsocke über ihrer Puppenkopffaust hoch und den Pulloverärmel herunter, dann tritt sie aus ihrer Deckung.

»Nicht«, sagt sie. »Das schaffst du nicht.«

Er wirbelt erschrocken herum, dann fällt sein Blick auf sie. Er ist offensichtlich erleichtert, dass sie kein Mehrling und keine Bestie ist und auch kein Soldat der OSR – obwohl sie bezweifelt, dass er auch nur den Namen all dieser Dinge weiß. Wovor sollte man sich auch fürchten dort, wo er herkommt? Weiß er überhaupt, was Furcht ist? Hat er Angst vor Geburtstagskuchen und vor Hunden mit Sonnenbrillen und neuen Autos mit großen roten Reklametafeln darauf?

Sein Gesicht ist glatt und klar, und seine Augen sind von einem blassen Grau. Sie kann kaum glauben, dass sie einem Reinen gegenübersteht – einem lebendigen, atmenden Reinen.

Verbrenn einen Reinen und atme die Asche,

Nimm seine Därme und mach eine Tasche,

Spinn seine Haare und mach einen Strick,

Und koch seine Knochen zu Seife dick …

Das ist es, was ihr in den Sinn kommt. Kinder singen das Lied quasi ununterbrochen, aber niemand hält es für möglich, je einen Reinen zu Gesicht zu bekommen, ganz egal, wie viele dumme Gerüchte es gibt. Nie im Leben. Sie fühlt sich, als wäre etwas Leichtes, Luftiges, Beschwingtes in ihrer Brust, eingesperrt wie Freedle in seinen Käfig, wie der selbst gemachte Schmetterling in ihrem Sack.

»Ich will zur Lombard Street«, sagt er in diesem Moment. Er ist ein bisschen außer Atem. Pressia fragt sich, ob seine Stimme anders ist, von einer anderen Qualität – klarer, reiner? Die Stimme von jemandem, der nicht seit Jahren Asche eingeatmet hat? »Zehn-vierundfünfzig Lombard Street, um genau zu sein. Große Reihenhäuser mit schmiedeeisernen Toren.«

»Es ist nicht klug, ohne jede Deckung mitten auf der Straße zu stehen«, erklärt Pressia. »Das ist gefährlich.«

»Das habe ich gemerkt.« Er macht einen Schritt auf sie zu, dann hält er inne. Eine Seite seines Gesichts ist ein bisschen mit Asche eingestaubt. »Ich weiß nicht, ob ich dir trauen sollte«, sagt er. Das ist nachvollziehbar. Beinahe hätten die Mehrlinge ihn erledigt – kein Wunder, dass er nervös ist.

Sie streckt ihm den nackten Fuß hin. »Hier. Ich hab meinen Schuh geworfen, um die Mehrlinge abzulenken. Sie hätten dich umgebracht. Einmal hab ich dich also schon gerettet.«

Er sieht die Straße hinunter zu der Stelle, wo sie ihn herumgestoßen haben. Dann geht er zu Pressia in die Seitengasse. »Danke«, sagt er und lächelt. Seine Zähne sind gerade und strahlend weiß, als hätte er sein ganzes Leben nur frische Milch getrunken und sonst nichts. Sein Gesicht ist aus dieser Nähe noch verblüffender wegen seiner Vollkommenheit. Sie vermag nicht zu sagen, wie alt er ist. Er scheint älter zu sein als sie, doch in anderer Hinsicht scheint er jünger. Sie will nicht, dass er ihr Gaffen bemerkt, deswegen senkt sie den Blick. »Sie hätten mich zerrissen«, sagt er. »Ich hoffe, ich bin deinen verlorenen Schuh wert.«

»Ich hoffe, mein Schuh ist nicht verloren«, sagt sie und wendet sich ein wenig ab, um die Narbe in ihrem Gesicht zu verbergen.

Er zupft am Riemen seiner Tasche. »Ich helfe dir bei der Suche nach deinem Schuh, wenn du mir bei der Suche nach der Lombard Street hilfst.«

»Es ist nicht mehr so einfach, Straßen zu finden, weißt du? Wir benutzen keine Straßennamen mehr.«

»Wo hast du deinen Schuh hingeworfen? In welche Richtung?«, fragt er und geht zurück Richtung Hauptstraße.

»Nicht«, sagt sie, obwohl sie den Schuh doch braucht, das Geschenk von ihrem Großvater, das vielleicht sein letztes war. Sie hört einen Motor, östlich, und einen anderen in der anderen Richtung. Und da ist immer noch einer in der Nähe, oder ist es ein Echo? Er sollte sich verstecken, jeder kann ihn sehen. Das ist gefährlich. »Lass es!«

Aber er steht schon wieder mitten auf der Straße, breitet die Arme aus und deutet in entgegengesetzte Richtungen, als wollte er sich zu einer lebenden Zielscheibe machen.

»Das Ölfass dort«, sagt sie, damit er sich beeilt.

Er wirbelt herum, sieht das Fass und rennt los. Er umrundet das Fass und bückt sich. Als er wieder hochkommt, hat er ihren Schuh. Er hebt ihn über den Kopf wie einen Preis.

»Hör auf damit!«, flüstert sie und wünscht sich nur, dass er schnell wieder in Deckung kommt.

Er rennt zu ihr zurück und kniet vor ihr nieder. »Hier«, sagt er. »Gib mir deinen Fuß.«

»Schon gut«, widerspricht sie. »Das kann ich selbst.« Ihre Wangen sind gerötet. Sie ist verlegen und zugleich wütend auf ihn. Was glaubt er eigentlich, wer er ist? Er ist ein Reiner, der in Sicherheit gewesen ist, sein ganzes Leben lang, der es immer leicht gehabt hat. Sie kann ihren Schuh selbst anziehen. Sie ist kein Kind mehr. Sie bückt sich, reißt ihm unwirsch den Schuh aus der Hand und zieht ihn an.

»Was sagst du dazu: Ich habe dir geholfen, deinen Schuh zu finden, und du hilfst mir, die Lombard Street zu finden – oder das, was mal die Lombard Street war.«

Jetzt hat sie richtig Angst. Allmählich sickert die Tatsache ein, dass er ein Reiner ist und dass es gefährlich ist, in seiner Nähe zu sein. Die Neuigkeit, dass er hier ist, wird sich weiterverbreiten, und es gibt keine Möglichkeit, dies zu verhindern. Wenn die Leute erst herausfinden, dass es wahr ist, dann wird die Jagd auf ihn eröffnet, ob er sich als Zielscheibe hinstellt oder nicht. Manche werden ihn als Opfer für ihre Wut benutzen wollen. Er repräsentiert die Bewohner des Kapitols, die Reichen und Glücklichen, die die anderen zum Leiden und zum Sterben zurückgelassen haben. Andere werden ihn fangen und irgendwie Lösegeld für ihn erpressen wollen. Und die OSR wird ihn wegen seiner Geheimnisse haben wollen oder um ihn als Köder zu benutzen.

Auch sie hat ihre Gründe, oder etwa nicht? Wenn es einen Weg nach draußen gibt, dann gibt es auch einen Weg nach drinnen, nicht wahr? Das hat die alte Frau gesagt, und vielleicht ist es die Wahrheit. Sie weiß, dass der Reine nützlich sein könnte. Vielleicht kann sie ihn benutzen, um sich einen Vorteil bei der OSR zu verschaffen? Vielleicht könnte sie erreichen, dass sie sich nicht mehr stellen muss? Und wenn sie schon dabei ist, auch noch medizinische Hilfe für ihren Großvater verlangen?

Sie zupft am Ärmel ihres Pullovers. Das Kapitol wird vermutlich Leute schicken, die nach ihm suchen. Was, wenn sie ihn zurückwollen? »Hast du einen Chip?«, fragt sie.

Er reibt sich den Nacken. »Nein«, sagt er. »Ich habe als Kind keinen bekommen. Ich bin so jungfräulich wie am Tag meiner Geburt. Du kannst nachsehen, wenn du willst.« Die Chip-Implantate hinterlassen eine kleine vorstehende Narbe.

Sie schüttelt den Kopf.

»Hast du einen?«

»Er funktioniert nicht mehr. Nur ein toter Chip«, sagt sie. Sie trägt das Haar so lang, dass die Narbe bedeckt ist. »Sie würden hier ohnehin nicht funktionieren. Aber damals haben alle guten Eltern ihren Kindern einen Chip einsetzen lassen.«

»Willst du damit sagen, dass meine Eltern keine guten Eltern waren?«, entgegnet er halb im Scherz.

»Ich weiß nichts über deine Eltern.«

»Tja, ich habe jedenfalls keinen Chip. Das ist es doch, was du wissen wolltest. Wirst du mir nun helfen, oder was?« Er ist jetzt ein bisschen verärgert. Sie weiß nicht genau wieso, aber es freut sie, dass sie ihn reizen kann. Das gibt ihr ein bisschen mehr Macht.

Sie nickt. »Wir müssen die alten Karten benutzen, schätze ich. Ich kenne jemanden, der welche hat. Ich war auf dem Weg zu ihm. Ich kann dich mitnehmen. Vielleicht kann er helfen.«

»Klingt gut«, sagt er. »Wo lang?« Er dreht sich um und will zurück zur Straße.

Sie packt ihn an der Jacke. »Warte! Ich laufe nicht so mit dir rum!«

»Wie denn?«

Sie starrt ihn ungläubig an. »Ohne Tarnung.«

Er steckt die Hände in die Taschen. »Dann ist es also offensichtlich.«

»Natürlich ist es offensichtlich.«

Er schweigt kurz. Sie stehen da. »Was war das für ein Ding, das mich angegriffen hat?«, fragt er schließlich.

»Ein Mehrling. Ein großer obendrein. Jeder hier draußen ist irgendwie verformt, mit irgendwas verschmolzen. Keiner von uns ist noch das, was er mal war.«

»Und du?«

Sie wendet den Blick von ihm ab und spricht weiter, als hätte sie die Frage nicht gehört. »Die Haut der Menschen ist oft übersät mit Sachen. Scharfen Glassplittern zum Beispiel. Oder Plastik, das irgendwann hart wird und jede Bewegung erschwert. Metall, das rostet.«

»Wie der Blechmann«, sagt der Reine.

»Wer?«

»Der Blechmann. Eine Figur aus einem Buch und diesem alten Film«, sagt er.

»So was haben wir hier nicht mehr. Es ist nicht viel übrig.«

»Richtig«, sagt er. »Was bedeutet dieses Singen?«

Sie hat es verdrängt, doch er hat recht. In der Ferne sind immer noch die Sprechgesänge vom Kesseltreiben zu hören, herbeigetragen vom Wind. Sie zuckt die Schultern. »Vielleicht singen die Leute bei einer Hochzeit«, sagt sie. Sie ist nicht sicher, warum sie so was sagt. Haben die Leute früher bei Hochzeiten gesungen, vielleicht bei der kirchlichen Hochzeit ihrer Eltern und dem Empfang unter weißen Zelten? Singen sie immer noch oben im Kapitol?

»Du musst vor den Trucks der OSR auf der Hut sein.«

Er lächelt.

»Was ist daran so lustig?«

»Dass es sie wirklich gibt. Wir wussten im Kapitol, dass sie existiert. OSR. Sie hat angefangen als ›Operation Suche und Rettung‹, eine Art Miliz, die die Ordnung aufrechterhalten wollte, und dann wurde sie zu einer Art faschistischem Regime. Die ›Operation‹ … wie nennt sie sich jetzt?«

»›Sakrale Revolution‹«, sagt Pressia tonlos. Sie kann nicht anders, sie hat das Gefühl, auf den Arm genommen zu werden.

»Richtig«, sagt er. »Das ist es.«

»Hältst du das für drollig, oder was? Sie werden dich umbringen. Sie werden dich foltern, dir eine Pistole in den Rachen schieben und dich umbringen. Verstehst du das?«

Er scheint es zu akzeptieren. »Ich schätze, du hasst mich«, sagt er. »Ich könnte es dir jedenfalls nicht verdenken. Historisch betrachtet …«

Pressia schüttelt den Kopf. »Bitte … keine pauschale Entschuldigung, ja? Ich brauche deine Schuldgefühle nicht. Du bist reingekommen – ich nicht. Ende der Geschichte.«

Sie schiebt die Hand in die Tasche und spürt den harten Rand der Glocke. Sie überlegt, ob sie eine etwas freundlichere Bemerkung hinzufügen soll, um seine Schuldgefühle zu mildern, irgendetwas wie: Wir waren schließlich noch Kinder, als es passiert ist. Was hätten wir ändern können? Was hätte irgendjemand ändern können? Doch dann beschließt sie, es nicht zu tun. Seine Schuldgefühle verschaffen ihr ebenfalls einen Vorteil. Abgesehen davon sind seine Schuldgefühle nicht ganz unbegründet, nicht wahr? Wie ist er ins Kapitol gekommen? Welches Vorrecht hatte er? Sie versteht genug von Bradwells Verschwörungstheorien, um zu begreifen, dass hässliche Entscheidungen getroffen worde waren. Warum sollte sie nicht dem Reinen ein bisschen die Schuld geben?

»Du musst die Kapuze aufsetzen und dir den Schal vors Gesicht binden«, sagt sie zu ihm.

»Ich will versuchen, nicht aufzufallen.« Hastig wickelt er sich den Schal um den Hals, bedeckt sein Gesicht und zieht die Kapuze über. »Besser so?«, fragt er.

Eigentlich ist es nicht genug. Etwas in seinen grauen Augen macht ihn anders, etwas, das er womöglich nicht beeinflussen, nicht ändern kann. Wird nicht jeder auf den ersten Blick sehen, dass er ein Reiner ist? Pressia ist sicher, dass sie ihn durchschauen würde. Er strahlt Hoffnung aus, auf eine Weise wie sonst niemand hier, aber es ist auch eine tiefe Traurigkeit in ihm. In mancherlei Hinsicht wirkt er jedoch überhaupt nicht wie ein Reiner. »Es ist nicht nur dein Gesicht«, sagt sie zu ihm.

»Was denn noch?«, will er wissen.

Sie schüttelt den Kopf, lässt das Haar über die Seite ihres Gesichts fallen, um die Narben zu verdecken. »Nichts«, sagt sie. Und dann, ohne nachzudenken, fragt sie: »Warum bist du hergekommen?«

»Mein Zuhause«, sagt er. »Ich versuche, mein Zuhause zu finden.«

Das macht Pressia auf unerklärliche Weise wütend. Sie zieht den Pullover bis unter das Kinn. »Zuhause«, sagt sie. »Hier draußen, außerhalb des Kapitols, in der Lombard Street.«

»Genau.«

Er hat sein Zuhause verlassen. Er ist weggegangen. Er hat nicht verdient, es wiederzufinden. Sie beschließt, das Thema zu wechseln. »Wir müssen durch die Trümmerfelder, uns bleibt keine andere Wahl«, sagt sie zu dem Reinen. Sie versucht seinem Blick auszuweichen. Sie strafft die Socke und zupft am Ärmel ihres Pullovers. »Wir könnten Bestien begegnen oder Dusts, die versuchen, uns zu töten, aber wenigstens sind wir nicht auf den Straßen, wo die anderen herumstreifen, die dich fangen wollen. Außerdem geht es schneller.«

»Mich fangen?«

»Es hat sich schon herumgesprochen, dass du hier bist. Die Gerüchte brodeln nur so. Und wenn die Mehrlinge vorhin nicht allesamt zu benebelt waren, um dein Gesicht zu sehen, nun, dann verbreiten sie noch mehr Gerüchte. Wir müssen uns beeilen, und wir müssen leise und unauffällig sein, um niemanden auf uns aufmerksam zu machen, und wir müssen …«

»Wie heißt du?«, fragt der Reine unvermittelt.

»Wie ich heiße?«

Er streckt die Hand geradewegs vor sich hin, zielt damit auf sie wie mit einer Pistole, den Daumen in die Luft gereckt.

»Was machst du da?«

»Was?« Er rückt die Hand noch ein Stück weiter vor. »Ich versuche mich vorzustellen. Ich werde Partridge genannt.«

»Ich heiße Pressia«, sagt sie und schlägt seine Hand beiseite. »Hör auf, mit deiner Hand auf mich zu zielen, okay?«

Er sieht sie verwirrt an und nimmt die Hand zurück. Steckt sie in eine der Taschen seiner Kapuzenjacke.

»Wenn in der Tasche irgendwas Wertvolles ist, dann solltest du sie besser unter deiner Jacke verstecken.« Pressia setzt sich in Richtung der Trümmerfelder in Bewegung, und er folgt ihr dicht auf den Fersen. »Halte dich von den Rauchfahnen fern. Geh vorsichtig«, weist sie ihn an. »Manche Leute sagen, die Dusts können Erschütterungen spüren. Wenn dich einer packt, schrei nicht. Sag kein Wort, okay? Ich drehe mich immer wieder nach dir um.«

Es ist eine Kunst, die Trümmerfelder zu durchqueren, leichtfüßig und flink, immer schnell das Körpergewicht von einem Fuß auf den anderen verlagernd, ohne das Gleichgewicht zu verlieren. Pressia hat diese Kunst im Laufe der Jahre während ihrer Suchen nach verwertbaren Dingen perfektioniert. Sie weiß, wie sie sich bewegen muss, die Knie locker, die Füße entspannt, um unter keinen Umständen aus dem Tritt zu kommen.

Sie schlägt die Richtung über die Trümmerberge ein und hört ihn dicht hinter sich, während sie nach Augen zwischen den Steinen Ausschau hält. Sie darf sich nicht zu sehr auf die Augen konzentrieren, denn sie muss zugleich einen Weg zwischen den Rauchfahnen hindurch einschlagen, ohne ihnen zu nahe zu kommen, und auf den Reinen hinter sich aufpassen. Und auf Motorengeräusche achten. Sie will nicht auf der anderen Seite herauskommen und im Scheinwerferlicht eines OSR-Trucks stehen.

Sie begreift, dass sie deshalb für den Reinen wertvoll ist. Sie ist seine Führerin, und sie darf ihm nicht zu viel verraten, damit er weiter auf sie angewiesen ist, sie braucht und vielleicht sogar in ihrer Schuld steht. Sie will, dass er das Gefühl hat, ihr was schuldig zu sein.

Während sie auf diese Weise voraneilt – ständig auf der Hut, leichtfüßig, mit Blick zurück auf den Reinen, dessen Kapuze im Wind flattert –, denkt sie zugleich an Bradwell. Was wird er sagen, wenn sie mit einem Reinen vor seiner Tür auftaucht? Wird es ihn beeindrucken? Vermutlich nicht. Er hat nicht so ausgesehen, als wäre er leicht zu beeindrucken. Trotzdem, sein Lebensziel ist es, die wahre Vergangenheit aufzudecken. Hoffentlich hat er die richtigen alten Karten, und hoffentlich weiß er damit in den Trümmern dieser Stadt etwas anzufangen. Was nützen schon Straßennamen in einer Stadt, in der es so gut wie nichts mehr gibt, vor allem kaum Straßen?

Darüber denkt sie nach, als sie hinter sich einen Aufschrei hört. Sie wirbelt herum und sieht, dass der Reine bereits am Boden liegt und mit einem Bein unter die Trümmer gezerrt wurde. »Pressia!«, ruft er.

Ringsum werden die kehligen Rufe von Bestien laut.

»Warum musstest du schreien!«, herrscht sie den Reinen an, und ihr wird klar, dass sie jetzt auch schreit, kann sich aber nicht zusammenreißen. »Ich hab dich gewarnt, nicht zu schreien!« Sie blickt hinaus über die Trümmerfelder. Köpfe zeigen sich bei den Rauchfahnen. Die Bestien wissen, dass ihnen jemand ins Netz gegangen ist. Sie wollen alle ihren Anteil am Festschmaus. Hier draußen gibt es auch noch andere Ausgestoßene – Kreaturen, die so verbrannt oder so verschmolzen oder vernarbt sind, dass man sie nicht mehr identifizieren kann. Sie haben etwas grundlegend Menschliches verloren. Und abgeschnitten von allen anderen, wurden sie bösartig.

Pressia bückt sich. Sie hebt Steine auf und wirft damit nach den Bestien, trifft eine am Kopf, dann eine weitere. Sie ducken sich, dann tauchen sie wieder auf. »Es ist stärker als du!«, ruft sie. »Du kannst dich nicht festhalten! Du musst mit nach unten und dort gegen es kämpfen. Nimm einen Stein in jede Hand und schlag damit zu! Ich gebe dir Rückendeckung!«

Sie hofft, dass er weiß, wie man kämpft, auch wenn sie bezweifelt, dass die Jungen im Kapitol so was lernen. Was gibt es denn schon, wovor sie sich schützen müssten? Und wenn er nicht weiß, wie man kämpft, kann sie ihm nicht helfen – niemand wäre oben, um die Bestien abzuwehren. Sie würden sich in einer großen hungrigen Meute am Loch versammeln und darauf warten, beide zu zerreißen, sobald sie sich oben blicken lassen – falls sie es überhaupt schaffen.

Partridge starrt sie aus vor Angst weit aufgerissenen Augen an.

»Tu es!«, sagt sie.

Er schüttelt den Kopf. »Ich gehe nicht da runter und kämpfe zu seinen eigenen Bedingungen mit diesem Ding!«, sagt er.

»Du hast keine andere Wahl.«

Doch dann krallt sich Partridge an den Steinbrocken fest, zieht sich nach vorn, Zentimeter um Zentimeter. Er erwischt einen losen Stein, und die Kreatur – wahrscheinlich ein Dust – zerrt ihn nach unten, als wäre er von einer unsichtbaren Leiter abgerutscht. Doch seine andere Hand lässt nicht locker, und obwohl der Dust eines seiner Beine hat, tritt der Reine mit dem anderen Stiefel zu, so fest er kann. Während er sich mit der Hand festhält, zieht er das Bein mit brutaler Kraft bis unters Kinn und zerrt den Dust aus seinem Loch. So was hat Pressia noch nie gesehen. Sie wusste nicht, dass es überhaupt möglich ist.

Der Dust ist gedrungen und hat eine fassförmige Brust, mit einem harten Steinpanzer. Das Gesicht ist wie genschnitzt – tiefliegende Augen, ein kleines dunkles Loch als Maul. Er ist etwa so groß wie ein kleiner Bär, und weil er an Dunkelheit und enge Räume gewöhnt ist, scheint er verwirrt hier draußen an der Oberfläche, ein wenig benommen. Dann sieht er Partridge und kriecht erneut auf ihn zu. Pressia wirft Stein um Stein nach den Bestien, damit sie wissen, dass sie und Partridge keine leichte Beute sind, auf die sie sich stürzen können wie die Geier. Sie müssen schon kämpfen. Pressia hat zwei der Bestien voll getroffen – eine mit einem Katzengesicht heult auf und verschwindet. Die andere hat ebenfalls einen Pelz, doch darunter bewegen sich dicke Muskeln. Sie kassiert den Treffer, macht einen Satz und geht in Deckung.

Partridge fummelt an seinem Rucksack und kramt mit seinen merkwürdig schnellen Bewegungen darin herum. Wieso sind seine Hände so unglaublich schnell? Wie ist das möglich? Und wieso ist er gleichzeitig so ungeschickt? Würde er langsamer machen, er würde viel schneller finden, wonach er sucht. Seine Hände tasten umher, und der Dust findet Zeit, sich abzudrücken und zu springen. Er landet mit seinem steinernen Gewicht auf Partridges Brust, und der Reine stolpert rückwärts und landet krachend in den Steinen. Der Dust hat ihm für einen Moment die Luft geraubt, und er ist benommen, außer Atem. Doch Pressia kann sehen, was er aus der Tasche gezogen hat: ein Messer mit hölzernem Griff.

Sie wirft unablässig Steine nach den Bestien, die sie nach und nach immer enger umkreisen. »Such nach etwas Menschlichem an ihm!«, ruft sie. »Du kannst ihn nur erledigen, wenn du den Teil von ihm triffst, der lebendig ist!«

Der Dust hat Partridge unter sich und hebt seinen Steinkopf, um ihn gegen Partridges Schädel zu rammen, doch der Reine stößt ihn mit überraschender Kraft von sich. Der Dust landet hart – Stein auf Stein – auf dem Rücken und enthüllt einen Streifen blasser rosiger Haut auf der Unterseite. Wie ein Käfer zappelt er hilflos auf dem Rücken und wedelt mit den kleinen, steinverkrusteten Armen und Beinen.

Der Reine bewegt sich blitzschnell. Er rammt das Messer in die rosige Haut, und die Klinge bohrt sich zwischen den steinernen Platten tief in den Leib des Dusts. Die Kreatur stößt ein hohles Stöhnen aus, als würde ihre Stimme in der eigenen Steinhülle widerhallen. Dunkles, aschenes Blut ergießt sich aus der Wunde. Der Reine bewegt die Klinge hin und her, als würde er einen Laib Brot schneiden, dann zieht er sie raus und kratzt über die Steine.

Der faulige Gestank des Dust-Blutes weht zu Pressia herüber. Die Bestien ziehen sich mit einem Mal ängstlich in ihre rauchigen Löcher zurück.

Pressia ist atemlos. Partridge starrt den Dust an. Das Messer zittert in seiner Hand, und sein Blick ist leer. Er ist über und über voll mit Staub und Dreck. Aus seiner Nase rinnt ein dünner Blutstrom. Er wischt mit dem Handrücken darüber und starrt auf den roten verschmierten Fleck, den das Blut hinterlässt.

»Partridge …«, flüstert Pressia. Sein Name klingt eigenartig aus ihrem Mund, zu persönlich. Doch dann spricht sie ihn erneut aus. »Partridge, ist alles in Ordnung?«

Er zieht die Kapuze wieder über den Kopf, setzt sich auf die Felsen, während er wartet, bis er wieder zu Atem gekommen ist. Er schlingt den Arm um seine Tasche. »Tut mir leid«, sagt er.

»Was tut dir leid?«

»Dass ich geschrien habe. Du hast mich gewarnt, nicht zu schreien.« Er reibt mit dem Daumen über den Dreck auf der Hand und starrt ihn nachdenklich an. »Der Dreck«, sagt er mit einer Stimme, die plötzlich eigenartig friedlich klingt.

»Ja? Was ist damit?«, fragt sie.

»Er ist dreckig.«








PRESSIA

Wind

Auf der anderen Seite der Trümmerfelder angekommen, zieht Pressia die gefaltete Karte hervor, die Bradwell ihr bei der Versammlung in die Tasche geschoben hat, und studiert sie für einen Moment. Sie sind nur fünf Blocks von Bradwells Unterschlupf entfernt. Sie halten sich in Seitengassen. Alles ist ruhig. Keine Trucks der OSR, selbst die Gesänge vom Kesseltreiben sind verstummt. Einmal weint ein Baby, doch es beruhigt sich rasch wieder.

Partridge nimmt gierig alles in sich auf. Pressia kann sich nicht vorstellen, was so interessant sein soll an ihrer Umgebung. Ausgebrannte Ruinen, zerschmettertes Glas, geschmolzenes Plastik, versengtes Metall, und überall ragen scharfkantige Spitzen aus der Asche.

Er hebt die Hand, als versuchte er, eine Schneeflocke zu fangen. »Was ist das für ein Zeug in der Luft?«, fragt er.

»Was für ein Zeug meinst du?«

»Das graue Zeug.«

»Oh«, sagt sie. Sie bemerkt es nicht einmal mehr. Sie hat sich daran gewöhnt, dass die Luft voll davon ist, tagein, tagaus, und dass es sich wie ein dünner Schleier auf alles legt, das lange genug still hält. »Asche«, sagt sie. »Es gibt verschiedene Namen dafür – schwarzer Schnee, das schwarze Seidentuch der Erde – wie eine auf links gedrehte Tasche. Manche nennen es den Dunklen Tod. Wenn es aufgewirbelt wird und sich dann absetzt, nennen es manche einen Aschesegen.«

»Einen Segen?«, fragt Partridge. »Wir benutzen dieses Wort häufig im Kapitol.«

»Kann ich mir denken. Ihr habt ja auch jede Menge Gründe dafür.« Es ist nicht nett, was sie da sagt, doch es ist schon heraus.

»Ein paar«, räumt er ein.

»Wie dem auch sei, es ist Ruß und Staub und anderes Zeug, das die Druckwelle hinterlassen hat«, sagt Pressia. »Es ist nicht gut, dieses Zeug einzuatmen.«

»Da hast du sicher recht«, sagt er und zieht sich den Schal über Nase und Mund. »Du atmest es ein, und es schädigt deine Lungen. Ich habe darüber gelesen.«

»Was denn, habt ihr Bücher über uns, oder was?« Diese Vorstellung macht Pressia wütend – die Vorstellung, dass ihre Welt ein Studienobjekt ist, ein Aquarium mit Versuchstieren statt echten Menschen, die versuchen zu überleben.

Er nickt. »Eine digitalisierte Dokumentation.«

»Aber woher wollt ihr wissen, wie es hier ist, wenn ihr in eurem Kapitol seid? Sind wir eure Studienobjekte, oder was?«

»Ich habe nichts damit zu tun«, sagt er abwehrend. »Ich mache das nicht. Es sind die diensthabenden Leute, die das machen. Sie haben Kameras, die aus Sicherheitsgründen filmen. Die Asche macht die Aufnahmen undeutlich. Ein Teil der Aufnahmen wird in Form von Standbildern festgehalten. Und es gibt Berichte, die deutlich zeigen, wie schlimm es hier draußen ist und wie viel Glück wir haben.«

»Glück ist relativ«, entgegnet Pressia. Bis dahin jedoch beobachten wir euch aus der Ferne. So heißt es in der Botschaft. Endlich wird ihr klar, was damit gemeint ist.

»Aber sie erfassen es nicht wirklich«, fährt Partridge fort. »Es ist wie der Staub in der Luft.« Er winkt mit der Hand. »Wie er sich auf die Haut legt. Die Luft selbst ist kalt. Und der Wind. Niemand kann den Wind erklären. Wie er urplötzlich aufkommt und einem ins Gesicht weht. Und den Staub aufwirbelt. Das können sie nicht vermitteln.«

»Ihr habt keinen Wind?«

»Wie denn? Das Kapitol ist ein geschlossenes Bauwerk. Kontrollierte Lebenswelt.«

Pressia blickt sich um und denkt einen Moment über den Wind nach. Und ihr wird bewusst, dass es einen Unterschied gibt zwischen Ruß und Staub – zwischen etwas, das verbrannt ist, und etwas, das auseinandergerissen oder zerfetzt wurde – und dass Ruß und Staub sich unterschiedlich verhalten bei Wind. Sie hat vorher nie darüber nachgedacht, doch jetzt sagt sie: »Ruß steigt bei der geringsten Luftbewegung auf, während Staub schwerer ist. Er setzt sich auch früher wieder.«

»Siehst du«, sagt Partridge. »Genau das meine ich. Das begreifen sie nicht im Kapitol.«

Pressia zögert, dann fragt sie: »Hast du Lust auf eine Runde Ich-erinnere-mich?«

»Was ist das?«

»Ihr spielt es nicht im Kapitol?«

»Ist es ein Spiel?«

»Es ist das, was es sagt. Wenn du jemanden kennenlernst und ihm näherkommst, fragst du ihn, an was er sich erinnert aus dem Davor. Manchmal ist es überhaupt das Einzige, was man aus jemandem herausbekommen kann, insbesondere aus alten Leuten. Aber sie spielen das Spiel am besten. Mein Großvater zum Beispiel erinnert sich an eine ganze Menge.« Pressias Erinnerungen sind zwar farbenfroh und klar, manchmal sogar fast greifbar – als könnte sie das Davor fühlen –, doch es gelingt ihr einfach nicht, diese Empfindungen richtig in Worte zu fassen. Sie stellt sich vor, das Spiel eines Tages mit ihrer Mutter und ihrem Vater zu spielen. Sie werden die Lücken füllen zwischen dem kleinen Aquarium mit den Fischen, der Quaste an der Handtasche ihrer Mutter, dem Heizgerät, der Parade, der Drahtbürste, dem Geruch von Gras und Seife, dem Mantel ihres Vaters; ihrem Ohr an seiner Brust und ihrer Mutter beim Bürsten von Pressias Haaren oder beim Singen des Schlaflieds aus dem Computer, über das Mädchen auf der Veranda und den Jungen, der sie anfleht, mit ihm zu kommen – hat sie je den Mut aufgebracht mitzugehen? Sie möchte das Spiel mit Partridge spielen. Woran erinnert sich ein Reiner? Sind die Erinnerungen der Reinen klarer, weniger besudelt von der Welt, in der sie leben?

Er lacht auf. »Man würde uns niemals erlauben, so ein Spiel zu spielen«, sagt er. »Die Vergangenheit ist vergangen. Es wäre unhöflich, sie zum Thema zu machen. Nur kleine Kinder machen so was.« Und dann fügt er hastig hinzu: »Das soll keine Beleidigung sein, okay? Wir sind eben so, das ist alles.«

Pressia ist trotzdem beleidigt. »Die Vergangenheit ist alles, was wir hier haben«, sagt sie und beschleunigt ihre Schritte ein wenig. Sie denkt an Bradwells Vortrag. Sie wollen uns auslöschen, und mit uns die Vergangenheit. Das dürfen wir nicht zulassen. So funktioniert das Vergessen. Lösch die Vergangenheit aus, sprich niemals darüber.

Er geht ebenfalls schneller, holt sie wieder ein und packt ihren Ellbogen – den Ellbogen des Arms, der im Puppenkopf mündet. Sie reißt sich los. »Fass nicht immerzu andere Leute an!«, sagt sie. »Was ist denn nur los mit dir?«

»Ich möchte das Spiel spielen«, sagt er. »Das ist der Grund, aus dem ich hier bin – um etwas über die Vergangenheit herauszufinden.« Er sieht sie geradeheraus an, seine Augen gleiten über ihr Gesicht, huschen zu der Stelle, wo die Verbrennungen anfangen.

Sie neigt den Kopf nach vorn, sodass ihre Haare die Sicht auf die Narben versperren. »Also das … das ist unhöflich!«

»Was?«, fragt er.

»Leute anstarren. Keiner von uns will angestarrt werden.«

»Ich wollte nicht …«. Er wendet den Blick ab. »Tut mir leid.«

Pressia antwortet nicht. Es hilft, dass er das Gefühl hat, sie verletzt zu haben und ihr etwas schuldig zu sein, und es ist auch gut, dass er sie als Führerin braucht – nicht nur für die Gegend, sondern auch für den Umgang mit ihresgleichen. Sie bemüht sich nach Kräften, ihn von sich abhängig zu machen.

Schweigend gehen sie ein Stück weiter. Sie straft ihn, doch dann entscheidet sie, dass sie auch verzeihen muss, und so stellt sie ihm eine Frage, die ihr durch den Kopf gegangen ist. »Okay … Wir haben mal einen neuen Wagen gekauft mit einem riesigen roten Band obendrauf«, fabuliert sie. »Und ich erinnere mich an Micky Maus und seine weißen Handschuhe.«

»Oh«, sagt er. »Richtig.«

»Erinnerst du dich an Hunde mit Sonnenbrillen? Sie waren lustig, nicht wahr?«

»Eigentlich nicht, nein. Ich erinnere mich nicht an Hunde mit Sonnenbrillen«, sagt er. »Überhaupt nicht.«

»Oh«, sagt sie. »Du bist dran.«

»Na ja, meine Mutter hat mir immer wieder eine Geschichte über eine Schwanenfrau erzählt. Es gab einen bösen König, der ihr die Flügel gestohlen hatte, und … na ja, ich denke, mein Vater war der böse König.«

»War er ein böser König?«

»Es ist ein Märchen, weiter nichts. Sie kamen nicht miteinander zurecht, verstehst du? Es war Kinderlogik. Es ergab keinen Sinn, aber ich mochte die Geschichte. Ich liebte meine Mutter, schätze ich. Sie hätte mir alles erzählen können, und ich hätte sie geliebt. Kinder lieben ihre Eltern, selbst wenn die Eltern das nicht verdienen. Sie können nicht anders.«

Diese Erinnerung ist so offen und aufrichtig, dass Pressia ganz verlegen wird, weil sie das Spiel nicht ehrlich gespielt hat. Sie versucht es erneut. »Meine Eltern hatten ein Pony gemietet für meine Geburtstagsparty, als ich klein war.«

»Damit die Kinder darauf reiten konnten?«

»Vermutlich.«

»Das ist nett. Ein Pony. Du mochtest Ponys?«

»Ich weiß es nicht.«

Sie fragt sich, ob das Spiel etwas genützt hat. Ob er ihr jetzt mehr vertraut, nachdem sie ihm eine Erinnerung überreicht hat und er das Gleiche getan hat. Sie beschließt, es zu prüfen. »Vorhin, bei dem Dust, den du getötet hast, als du ihn aus dem Loch gezerrt und umgedreht hast – das kam mir irgendwie nicht normal vor«, sagt sie. Sie wartet darauf, dass er eine Erklärung abliefert. Er senkt das Kinn auf die Brust und antwortet nicht. »Bei den Mehrlingen genauso, als du gerannt bist … es kam mir schneller vor, als irgendein Mensch laufen kann …«

Er schüttelt den Kopf. »Das ist die Akademie«, sagt er. »Ich habe ein besonderes Training bekommen. Das ist alles.«

»Training?«

»Na ja, eine Codierung. Ich habe nicht besonders gut darauf angesprochen, schätze ich. Ich bin kein gutes Exemplar, wie sich herausgestellt hat.« Er scheint nicht darüber sprechen zu wollen, und sie will nicht drängen. Sie lässt die Unterhaltung stocken. Sie gehen schweigend weiter.

Schließlich erreichen sie eine eingefallene Ladenfront.

»Hier ist es«, sagt sie.

»Hier ist was?«, fragt Partridge.

Sie führt ihn um einen Schutthaufen herum zu einer breiten Hintertür aus Metall. »Bradwells Unterschlupf«, flüstert sie. »Ich sollte dich warnen – er ist verschmolzen.«

»Inwiefern?«

»Vögel«, sagt sie.

»Vögel?«

»Im Rücken.«

Er starrt sie verblüfft an, und es gefällt ihr, dass sie ihn verunsichert hat.

Sie klopft gemäß den Anweisungen auf dem Blatt, das Bradwell ihr gegeben hat: einmal laut, zweimal leise, eine Pause und noch mal laut. Sie hört Geräusche aus dem Innern, und dann klopft jemand auf der anderen Seite im gleichen Rhythmus wie sie vorher – leise, hohl klingende Gongs.

»Er wohnt hier?«, fragt Partridge. »Wie kann man hier wohnen?«

Sie klopft zweimal. »Warte dort drüben. Ich will nicht, dass du ihn verscheuchst.« Sie deutet auf eine Wand, die im Schatten liegt.

»Ist er leicht zu verscheuchen?«

»Geh einfach.«

Partridge zieht sich in den Schatten zurück.

Ein kratzendes Geräusch ertönt: Bradwell entriegelt die Tür. Sie öffnet sich einen Spaltbreit. »Hey – es ist mitten in der Nacht!«, flüstert er mit einer Stimme, die so rau klingt, dass sie sich fragt, ob sie ihn aus dem Schlaf gerissen hat. »Wer bist du? Was zur Hölle willst du?«

»Ich bin’s, Pressia.«

Die Tür öffnet sich ein Stück weiter. Bradwell ist größer und breiter, als sie ihn in Erinnerung hat. Ein Überlebender sollte eigentlich drahtig und klein sein, sich leicht verstecken können, und hager, weil es wenig zu essen gibt. Anders Bradwell – er wurde muskulös. Sie sieht die doppelte Narbe auf seiner Wange, die Verbrennungen, doch es sind die Augen, die sie am meisten fesseln. Sie zögert. Es sind dunkle, harte Augen, doch als sie Pressias Gesicht betrachten, scheinen sie weicher zu werden – als wäre Bradwell zu mehr Zärtlichkeit imstande, als sie gedacht hat. »Pressia?«, fragt er. »Ich dachte, du wolltest mich nie wiedersehen?«

Sie wendet die verbrannte Wange von ihm ab und spürt, wie sie errötet – warum ist sie verlegen? Wieso? Sie hört ein Flattern hinter ihm – die Flügel der Vögel in seinem Rücken.

»Warum bist du hier?«

»Ich wollte mich für das Geschenk bedanken.«

»Jetzt?«

»Nein«, sagt sie. »Deshalb bin ich nicht gekommen. Ich dachte nur, ich sage es jetzt, wo du hier bist. Ich meine, wo ich hier bin.« Sie stammelt. Sie wünschte, sie könnte damit aufhören. »Ich … ich hab jemanden mitgebracht. Es ist dringend.«

»Wen?«

»Jemanden, der Hilfe braucht. Ich brauche keine Hilfe«, fügt sie hastig hinzu. »Es ist jemand anders. Er braucht Hilfe.« Wäre sie nicht zufällig dem Reinen über den Weg gelaufen, stünde sie jetzt hier vor Bradwells Tür und würde ihn anbetteln, sie zu retten. Ihr wird klar, wie erleichtert sie ist, dass sie nicht wegen sich selbst zu ihm kommt. Einen Moment lang herrscht Stille. Wird Bradwell sich abwenden? Oder versucht er zu entscheiden, was zu tun ist?

»Was für eine Art von Hilfe?«

»Es ist wichtig, sonst wäre ich nicht hier.«

Partridge tritt aus dem Schatten der Mauer. »Sie ist wegen mir gekommen«, sagt er.

Bradwell starrt zu Partridge, dann zu Pressia.

»Kommt rein, Beeilung«, sagt er dann.

***

»Was ist das für ein Haus?«, fragt Partridge.

»Elliot Marker & Sons Fleischwaren. Gegründet 1933«, sagt Bradwell. »Ich hab die kleine Bronzetafel nach den Explosionen gefunden. Das war, als die Leute immer noch die Toten aufreihten und mit Laken zudeckten oder sie in Teppiche rollten, damit sie später identifiziert werden konnten – als würde im nächsten Augenblick irgendeine Regierungsbehörde kommen und mit Aufräumarbeiten anfangen. Das Erdgeschoss mit den Vitrinen und dem Tresen, dem Kühlhaus und dem Büro war komplett zerstört. Ich habe nachts die Trümmer von der hinteren Tür weggeräumt in der Hoffnung, einen Kellereingang zu finden. Ich hatte Glück. Das Fleisch war verdorben, aber in einem Metzgerladen finden sich auch viele Waffen.«

Pressias Augen gewöhnen sich allmählich an die Dunkelheit. Sie steht in einer Art Käfig, ausgestattet mit Riemen und Ketten und einer Rutsche, die hinunter in den Keller führt. Partridge steht hinter ihr. Er greift nach oben und berührt eine der Ketten. »Was ist das hier?«, will er wissen.

»Der Betäubungskäfig«, sagt Bradwell. »Die Tiere wurden durch die Hintertür reingebracht, betäubt und dann mit den Hufen an eine Stange gebunden, die über Schienen führte. Sie hingen kopfüber an der Decke und wurden so geschlachtet und verarbeitet.« Bradwell läuft in seinen schweren Stiefeln die Rutsche hinunter. »Seid froh, dass ihr damals kein Kalb wart.«

Pressia setzt sich, rutscht an den Rand des Käfigs und dann in den Keller. Partridge kommt ihr nach, und dann folgen sie Bradwell durch den Teil des Kellergeschosses, der nicht eingestürzt ist, in Richtung des schwachen Lichtscheins weiter vorn. »Sie haben die Tiere hier unten ausgeblutet, abgebrüht und gehäutet. Sie wurden mit Hilfe von Winden an den Schienen entlanggezogen und dabei verarbeitet.«

»Hörst du eigentlich nie auf, Vorträge zu halten?«, fragt Pressia leise.

»Wie bitte?«, fragt Bradwell.

»Schon gut.«

An der Decke befindet sich noch immer die Schiene. Sie führt in einen relativ kleinen Raum von drei mal fünf Metern, das ehemalige Kühlhaus. Die Wände sind wie die Decke mit Metallpaneelen verkleidet. »Ich habe die meisten Haken heruntergenommen, die früher an den Schienen baumelten«, erklärt Bradwell. Aber ein paar sind noch übrig. An zwei Haken hängen die gehäuteten Körper seltsamer Viecher, irgendwelche Kreuzungen, Hybriden. Bradwell hat außerdem jegliches Glas und Metall entfernt, mit dem sie einmal verschmolzen waren. Eine Kreatur hat keinen Schwanz mehr, der anderen fehlt ein Arm. Gehäutet fällt es schwer zu sagen, was sie mal gewesen sein mochten.

In einer Ecke steht ein selbst gebauter Drahtkäfig mit zwei rattenähnlichen Tieren darin.

»Wo hast du die gefangen?«, will Pressia wissen.

»In der alten Kanalisation. Ein paar der kleineren Rohre sind heil geblieben, unter all den Trümmern. Das Ungeziefer benutzt sie. Und an bestimmten Punkten enden die Rohre einfach. Manche sind komplett eingestürzt, und wenn man sich auf die Lauer legt, fängt man irgendwann seine Beute.«

»Sie haben nicht viel Bewegungsfreiheit in diesem Käfig«, stellt Pressia fest und denkt an Freedle.

»Sie sollen sich ja auch nicht bewegen. Sie sollen fett werden.«

Die Klauen der kleinen Tiere scharren auf dem Zementboden.

Die Wände sind gesäumt mit Regalen, unterbrochen von senkrechten Reihen mit noch mehr Haken. Sie sind so spitz, dass sie glatt einen Hut durchbohren würden, den man unachtsam daran aufzuhängen versuchte. Partridge betrachtet die Haken aufmerksam.

»Du solltest nicht zu viel gestikulieren beim Reden«, rät ihm Bradwell. »Sonst verfängst du dich noch in einem Haken.«

Es gibt keine Lüftung im Kühlhaus – bis auf einen improvisierten Abluftventilator über einem Ofen. »Der ganze Laden hängt an dem Energienetz, das die OSR benutzt, um die Stadt nachts zu beleuchten«, erklärt Bradwell. Eine einzelne Glühbirne hängt in der Mitte des Raums von der Decke.

Über zwei alte Lehnstühle, die er wahrscheinlich irgendwo draußen auf der Straße gefunden hat, hat er Wolldecken geworfen. Ein Stuhl ist irgendwie mit sich selbst verschmolzen, der andere hat eine Armlehne und das Rückenteil verloren. Beide verlieren ihre Polsterung, hellen Schaum, den Bradwell offensichtlich immer wieder reinstopft, der aber ständig rausquillt. Zusammengeschoben sind sie bestimmt sein Bett. Er hat einen kleinen Vorrat Konservenfleisch, das er auf dem Markt erstanden hat, und Wildbeeren, die an den Dornensträuchern in den Wäldern wachsen. Pressia fragt sich, ob sie ihn auf dem falschen Fuß erwischt hat, weil sie einfach so aufgetaucht ist. Er räumt hastig auf, stellt eine Pfanne weg, schiebt ein zweites Paar Stiefel unter einen der Sessel. Ist er verlegen? Nervös?

Sie sieht die Truhe an einer der Wände stehen.

Sie würde sie am liebsten öffnen und den Inhalt durchwühlen. Auf der Truhe steht ein Handbuch über das Schlachten und Ausnehmen von Tieren und die Verarbeitung und Konservierung von Fleisch jeglicher Art.

»Da wären wir«, sagt Bradwell. »Willkommen in meinem Zuhause.« Er hat immer noch keinen genaueren Blick auf Partridge geworfen. Er weiß nicht, dass Partridge ein Reiner ist – aus Fleisch und Blut. Partridge hat seine Kapuze übergestreift und den Schal vor dem Gesicht. Er hat seine Tasche fest an sich gedrückt, verborgen unter der Jacke, wie Pressia es ihm geraten hat. Pressia ist jetzt nervös. Sie erinnert sich an Bradwells Worte, wie sehr er die Menschen im Kapitol hasst. Sie ist unsicher, ob es die richtige Entscheidung war. Wie wird Bradwell reagieren? Allmählich begreift sie, dass er Partridge als Feind betrachten könnte. Was dann?

Bradwell zieht die beiden Lehnstühle auseinander. »Setzt euch«, sagt er zu Pressia und Partridge.

Sie setzen sich auf die bröckeligen Polster.

Bradwell zieht die Truhe heran und nimmt darauf Platz. Pressia sieht die Vogelflügel sein Hemd kräuseln. Sie fühlt mit ihm. Die Vögel gehören zu ihm, genauso, wie der Puppenkopf ein Teil von ihr geworden ist. Sie bleiben sein ganzes Leben lang bei ihm. Sie leben so lange wie er selbst. Wenn sich einer am Flügel verletzt – spürt er das? Einmal, als sie zwölf Jahre alt war, hat sie versucht, sich den Puppenkopf abzuschneiden. Sie dachte, sie könnte sich von diesem Ding befreien. Der Schmerz war scharf – im ersten Moment. Als die Rasierklinge tief eindrang an der Stelle, wo der Hals der Puppe in ihren Arm überging, tat es nicht mehr so weh. Doch das Blut floss in hellen Strömen und mit solcher Macht, dass sie Angst bekam. Sie presste ein Tuch auf die Wunde, doch es wurde schnell rot. Sie musste es ihrem Großvater sagen. Er arbeitete schnell – sein Geschick als Leichenbestatter kam ihm gelegen. Die Stiche waren gleichmäßig und die Narbe klein.

Pressia lehnt sich zurück, und obwohl die Socke den Puppenkopf verbirgt, zupft sie am Ärmel ihres Pullovers, um ganz sicher zu sein. Der Reine würde den Kopf grotesk finden und vielleicht als Schwäche erachten. Was würde Bradwell denken?

Sie wirft einen schnellen Blick zu Partridge und weiß, dass er das Flattern unter Bradwells Hemd ebenfalls bemerkt hat, doch er sagt kein Wort. Wahrscheinlich ist er geschockt. Ihm muss alles fremd sein. Sie hat jahrelang Zeit gehabt, um sich daran zu gewöhnen. Er hat höchstens ein paar Tage gehabt.

»Und wirst du mir jetzt verraten, wer das ist?«, will Bradwell in diesem Moment wissen.

»Das ist Partridge«, sagt sie und an Partridge gewandt: »Nimm die Kapuze und den Schal ab.«

Er zögert.

»Es ist okay. Bradwell ist auf unserer Seite.« Ist er das wirklich?, fragt sie sich. Indem sie es laut ausspricht, hofft sie, Bradwell zu überzeugen, dass es so ist.

Partridge schiebt seine Kapuze in den Nacken und wickelt den Schal ab.

Bradwell starrt in sein Gesicht, das zwar rußverschmiert ist, doch ansonsten vollkommen makellos. »Die Arme«, sagt Bradwell. Sein Gesicht ist ruhig, mit Ausnahme der Augen. Sie ruhen auf Partridge, als würde er mit einer Waffe auf ihn zielen. »Ich will deine Arme sehen.«

Partridge rollt die Ärmel hoch, und noch mehr perfekte Haut kommt zum Vorschein. Es hat etwas Beunruhigendes. Pressia ist nicht sicher, was es ist, doch sie verspürt eine Art Abscheu. Ist es Eifersucht? Ist es Hass? Verabscheut sie Partridge wegen seiner makellosen Haut? Sie ist zugleich wunderschön – das lässt sich nicht bestreiten. Wie Sahne, so weiß.

Bradwell nickt in Richtung der Beine.

Partridge bückt sich und zieht zuerst ein Hosenbein, dann das andere nach oben. Bradwell steht auf und verschränkt die Arme vor der Brust. Er reibt aufgeregt über die Brandnarbe an seinem Hals und läuft im Kühlraum auf und ab, wobei er den Haken mit Tierkörpern ausweicht. Schließlich sieht er Pressia an. »Du hast einen Reinen hergebracht?«

Pressia nickt.

»Ich meine, ich wusste ja, dass du anders bist, aber das …«

»Ich dachte, ich wäre eine von der Sorte?«

»Dachte ich zuerst auch. Aber dann hast du mir ’ne Standpauke gehalten.«

»Ich habe dir keine Standpauke gehalten!«

»Doch, hast du.«

»Nein, hab ich nicht. Ich war nur nicht einverstanden mit der Art und Weise, wie du mich kategorisiert hast, und das habe ich dir gesagt. Denkst du das eigentlich jedes Mal, wenn dir jemand widerspricht? Dass er dir eine Standpauke hält?«

»Nein, es ist nur …«

»Und schenkst du jedem hinterher was zum Geburtstag, damit er auch ja nicht vergisst, was du von ihm hältst?«

»Ich dachte, der Zeitungsausschnitt hätte dir gefallen. Ich wollte doch nur nett sein.«

Sie schweigt einen Moment. »Oh. Na schön. Dann danke dafür.«

»Du hast dich schon bedankt, aber ich schätze, das war sarkastisch gemeint.«

»Vielleicht ein bisschen unaufrichtig …«

»Äh, Entschuldigung …«, unterbricht Partridge die beiden.

»Richtig«, sagt Bradwell, doch dann wendet er sich erneut Pressia zu. »Du hast einen Reinen zu mir gebracht? Ist das vielleicht ein fieses Geschenk, oder was?«

»Ich wusste nicht, wohin ich sonst mit ihm gehen sollte.«

»Einen Reinen?«, wiederholt Bradwell ungläubig. »Weiß er irgendwas über das, was passiert ist? Die Bomben?«

»Das kann er dir selbst sagen«, erwidert sie.

Bradwell starrt Partridge an. Vielleicht hat er Angst vor ihm. Vielleicht verachtet er ihn auch. »Also?«, sagt er schließlich.

»Ich weiß, was man mir eingetrichtert hat«, sagt Partridge. »Ich weiß aber auch ein klein wenig von der Wahrheit.«

»Welcher Wahrheit?«, will Bradwell wissen.

»Nun, ich weiß zum Beispiel, dass man nicht alles glauben kann, was man hört.« Er knöpft seine Jacke auf und zieht den Lederrucksack hervor. »Man hat mir erzählt, hier wäre alles ganz furchtbar schrecklich gewesen, bevor die Bomben fielen, und alle wären eingeladen worden, ins Kapitol zu kommen, bevor wir vom Feind angegriffen wurden. Doch manche Leute weigerten sich. Es waren die Gewalttätigen, die Kranken, die Sturen, die Ungebildeten. Mein Vater sagt, meine Mutter hätte versucht, einige dieser Unglückseligen zu retten.«

»Unglückselige?«, unterbricht ihn Bradwell aufgebracht.

»Langsam«, sagt Pressia. »Bleiben wir ruhig, okay?«

»Aber er meint uns damit!«, faucht Bradwell an Pressia gewandt.

»Das ist, was man mir beigebracht hat – nicht das, was ich glaube«, sagt Partridge.

Für einen Moment herrscht Stille. Bradwell starrt Pressia an. Pressia wappnet sich innerlich für eine Herausforderung, doch er scheint nachzugeben. Er winkt ab. »Warum nennt ihr uns nicht einfach Brüder und Schwestern? So habt ihr uns doch auch in eurer Botschaft genannt. Brüder und Schwestern, eine große glückliche Familie.«

»Was für eine Botschaft?«, fragt Partridge.

»Du weißt nichts von der Botschaft?«, fragt Pressia.

Er schüttelt den Kopf.

»Soll ich sie für ihn rezitieren?«, fragt Bradwell an Pressia gewandt.

»Machen wir einfach weiter.«

Bradwell räuspert sich und rezitiert die Botschaft trotzdem. »Wir wissen, dass ihr hier seid, Brüder und Schwestern. Eines Tages werden wir aus dem Kapitol treten, um uns in Frieden mit euch zu vereinen. Bis dahin jedoch beobachten wir euch aus der Ferne, voller Gnade.«

»Wann habt ihr das bekommen?«, fragt Partridge.

»Ein paar Wochen nach den Explosionen«, antwortet Pressia, dann wendet sie sich an Bradwell. »Lass ihn einfach reden, ja?«

Partridge sieht Bradwell an, der kein Wort sagt, dann fährt er fort: »Wir haben in der Lombard Street gewohnt, hier in der Stadt, und als der Alarm kam und alle aufgefordert wurden, ins Kapitol zu gehen, war meine Mutter draußen und hat diesen … anderen Leuten zu helfen versucht. Mein Bruder und ich waren schon im Kapitol, auf einer Besichtigungstour. Unsere Mutter hat es nicht rechtzeitig geschafft. Sie starb als Heilige.«

Bradwell knurrt. »Es gab keinen Alarm«, sagt er.

Partridge sieht Bradwell scharf an. »Selbstverständlich gab es einen Alarm.«

»Es gab keinen Alarm. Glaub mir.«

Pressia erinnert sich an die Staumeldungen. Das ist alles, was in der Geschichte vorkommt, die ihr Großvater erzählt. Sie guckt abwechselnd Partridge und Bradwell an.

»Es war nicht viel Zeit, so viel weiß ich«, sagt Partridge. »Aber es gab einen Alarm. Die Leute rannten zum Kapitol. Es war wie ein Irrenhaus und manche verloren ihr Leben.«

»Verloren ihr Leben, pah!«, sagt Bradwell. »So wie du das sagst, klingt es fast nach einem Unfall.«

»Was hätten wir denn machen sollen? Wir haben versucht, uns zu schützen«, sagt Partridge abwehrend. »Was hätten wir denn tun sollen? Wir konnten nicht alle retten!«

»Nein, das war nie der Plan!«

Schweigen. Nichts ist zu hören außer den scharrenden Klauen der rattenähnlichen Tiere im Käfig.

»Es steckt eine Menge mehr hinter alldem, als du dir träumen lässt«, sagt Bradwell.

»Jetzt ist nicht die Zeit für einen Vortrag«, mischt sich Pressia ein. »Lass ihn einfach reden, okay?«

»Einen Vortrag?«, fragt Bradwell.

»Du musst nicht immer so … so …« Pressia sucht nach dem richtigen Wort.

»Pedantisch sein?«, kommt Bradwell ihr zu Hilfe.

Sie weiß nicht, was pedantisch bedeutet, aber sein patziger Tonfall passt ihr nicht. »Wie auch immer«, sagt sie. »Lass ihn einfach reden, ja?«

»Bis jetzt sollte ich eigentlich nur ruhig sein und nicht ›wie auch immer‹«, stellt Bradwell fest. »Sonst noch was? Möchtest du nicht gleich chirurgisch in meine Persönlichkeit eingreifen? Wie wäre es mit einer Operation am offenen Herzen? Ich hab ein paar Instrumente da …«

Pressia lehnt sich zurück und lacht. Das Lachen überrascht sie selbst. Sie ist nicht sicher, warum sie das lustig findet, es ist einfach so. Bradwell ist so groß und laut. Sie weiß nicht, wie sie es angestellt hat, doch sie spürt, dass sie ihm irgendwie beigekommen ist.

»Was ist daran lustig?«, fragt Bradwell mit ausgestreckten Armen.

»Ich weiß es nicht«, antwortet Pressia. »Ich schätze, es liegt daran, dass du ein Überlebender bist. Du bist fast schon sagenumwoben und trotzdem … bist du ganz leicht aus der Fassung zu bringen.«

»Ich bin nicht aus der Fassung!«, sagt Bradwell, dann sieht er zu Partridge.

»Du bist ein bisschen aus der Fassung«, sagt der.

Bradwell setzt sich wieder auf die Truhe, stößt einen Seufzer aus, schließt die Augen und öffnet sie wieder. »Da, seht ihr? Es geht mir bestens. Ich bin vollkommen gefasst.«

»Was noch, Partridge?«, fragt Pressia. »Erzähl weiter.«

Partridge reibt an dem Schmutz auf seiner Hand. Die lederne Tasche ruht immer noch auf seinem Schoß. »Vor ein paar Wochen habe ich die Sachen von meiner Mutter gefunden«, berichtet er. »Ich hatte auf einmal das Gefühl, dass da diese vollkommen andere Welt ist, anders als die, die mir beigebracht wurde. Ihre Sachen – es gibt sie noch immer … es ist schwer zu erklären. Und jetzt, wo ich hier bin, erinnere ich mich, dass es das Hässliche ist, was das Schöne erst schön macht.«

Pressia weiß, was er meint – es gibt das eine nicht ohne das andere. Sie mag Partridge. Er ist auf eine entwaffnende Weise offen, und das führt dazu, dass sie ihm vertraut.

»Warum bist du hier?«, fragt Bradwell, um auf den Punkt zu kommen.

»Nachdem ich ihre Sachen gefunden hatte, forschte ich weiter. Mein Vater …«, er zögert einen Augenblick. Sein Gesicht verdüstert sich. Pressia kann nicht alle Gefühle lesen. Vielleicht liebt er seinen Vater. Vielleicht hasst er ihn. Es ist schwer zu sagen. Vielleicht ist sein Vater jemand, den er liebt, obwohl er es nicht verdient hat. »Er war einer der Anführer beim Exodus in das Kapitol. Er ist immer noch eine prominente Persönlichkeit. Ein Wissenschaftler und Ingenieur.« Seine Stimme ist tonlos, leise.

Bradwell beugt sich vor und starrt Partridge an. »Wie heißt dein Vater?«

»Ellery Willux.«

Bradwell lacht auf. Er schüttelt den Kopf. »Die Willuxes.«

»Kennst du seine Familie?«, fragt Pressia.

»Vielleicht hab ich den Namen mal irgendwo gesehen«, sagt er sarkastisch.

»Was soll das heißen?«, fragt Partridge.

»Die Besten und Klügsten von allen«, sagt Bradwell. »Sieh dich doch an. Du kommst aus gutem Hause.«

»Woher kennst du meine Familie?«

»Die Bomben fallen, und es ist reiner Zufall, dass es das Kapitol gibt und manche reinkommen und andere nicht? Du meinst, es steckt keine Absicht hinter alldem …?«

»Stopp!«, sagt Pressia leise. Die Unterhaltung muss friedlich bleiben. Sie darf nicht riskieren, dass Bradwell einen Wutanfall kriegt. Sie wendet sich an Partridge. »Wie bist du nach draußen gekommen?«

»Jemand hat meinem Dad gerahmte Konstruktionszeichnungen geschenkt als Dank für zwanzig Jahre treuer Dienste. Ich habe sie studiert, das Luftreinigungssystem, die Ventilation, alles. Man kann das Ventilationssystem hören, wenn es arbeitet. Ein tiefes Brummen, das über allem liegt. Ich fing an, mir Notizen zu machen.« Er hält ein ledergebundenes Büchlein hoch. »Ich schrieb auf, wann es sich an- und abschaltete. Und dann überlegte ich, wie ich in die Schächte schlüpfen konnte. Ich fand heraus, dass ich es an einem bestimmten Tag zu einem bestimmten Zeitpunkt wahrscheinlich an den Ventilatoren vorbeischaffen konnte, wenn sie für drei Minuten und zweiundvierzig Sekunden still stehen. Und dass ich an beiden Enden des Schachtes eine Barriere aus Filtern finden würde, durch die ich mir einen Weg schneiden musste. Und das habe ich dann auch getan.« Er lächelt leicht. »Ich wurde am Schluss ziemlich vom Wind zerzaust, aber die Ventilatoren haben mich nicht zerhackt.«

Bradwell starrt ihn an. »Und weg bist du. Einfach so. Niemand in eurem Kapitol schert sich darum? Niemand macht sich auf die Suche nach dir?«

Partridge zuckt die Schultern. »Inzwischen suchen sie wahrscheinlich mit ihren Kameras nach mir. Allerdings funktionieren die nicht besonders gut hier draußen. Sie haben von Anfang an nicht richtig funktioniert. Das liegt an der Asche. Wer weiß, ob sie hier draußen überhaupt nach mir suchen? Niemand darf das Kapitol verlassen, niemals, aus keinem Grund. Erkundung ist strengstens verboten.«

»Aber dein Vater?«, fragt Pressia. »Ich meine, wenn er so bekannt ist … Wird man nicht irgendwelche Leute losschicken, um nach dir zu suchen?«

»Mein Vater und ich stehen uns nicht sonderlich nahe. Abgesehen davon ist so was noch nie vorgekommen. Niemand ist je rausgekommen. Niemand wollte je raus – nicht so wie ich.«

Bradwell schüttelt den Kopf. »Was ist in dem Beutel, sagtest du?«

»Persönliches Zeug«, antwortet Partridge. »Typischer Kram, den Mütter so haben – Schmuck, eine Spieluhr, ein Brief.«

»Darf ich’s mal sehen?«, fragt Bradwell. »Vielleicht ist was Interessantes dabei, wer weiß?«

Partridge zögert. Pressia sieht, dass er Bradwell nicht traut. Er nimmt den Beutel mit den Sachen seiner Mutter und legt ihn zurück in seine lederne Tasche. »Es ist nichts.«

»Damit ich das richtig verstehe – du bist hergekommen, weil du deine Mutter finden willst – die Heilige?«, fragt Bradwell.

Partridge ignoriert Bradwells Tonfall. »Nachdem ich ihre Sachen gesehen hatte, fing ich an, alles in Zweifel zu ziehen, was man mir jemals erzählt hat. Dazu gehört auch, dass sie tot wäre«, antwortet er.

»Und was, wenn sie tatsächlich tot ist?«

»Ich bin an den Gedanken gewöhnt«, erwidert Partridge gelassen.

»Wir sind auch an diesen Gedanken gewöhnt«, sagt Bradwell. »Die meisten Leute hier haben jede Menge toter Angehöriger, weißt du?«

Bradwell kennt Pressias Geschichte nicht, aber er weiß, dass sie jemanden verloren hat. Jeder Überlebende hat Angehörige verloren, einfach jeder. Partridge weiß nichts über sie oder darüber, was sie verloren hat, und ihr ist ganz und gar nicht danach, jetzt darüber zu reden. »Partridge sucht die Lombard Street. Dort hat er gewohnt, im Davor. Er kann mit seiner Suche dort anfangen«, sagt sie an Bradwell gewandt. »Er braucht die alte Karte von der Stadt.«

»Warum sollte ich ihm helfen?«, entgegnet Bradwell.

»Vielleicht, weil er uns im Gegenzug ebenfalls helfen kann«, sagt Pressia.

»Wir brauchen seine Hilfe nicht.«

Partridge schweigt währenddessen. Bradwell lehnt sich zurück und blickt Partridge und Pressia an. Pressia beugt sich vor.

»Vielleicht du nicht, aber ich«, sagt sie.

»Und wofür brauchst du ihn?«

»Als Druckmittel. Vielleicht könnte ich von der Liste gestrichen werden. Und mein Großvater ist krank. Er braucht dringend medizinische Hilfe. Er ist alles, was ich habe. Ohne Hilfe wird er bestimmt …« Sie verstummt. Ihr wird schwindlig. Als ob ihre Ängste – dass ihr Großvater sterben wird, dass die OSR sie holen wird, und sie wegen ihrer verlorenen Hand für sie nutzlos ist – unbestreitbar wahr würden, wenn sie sie ausspricht. Ihr Mund ist trocken. Sie krächzt ein paarmal, bevor die Worte hervorsprudeln. »Ohne Hilfe werden wir es nicht schaffen.«

Bradwell versetzt der Truhe einen Tritt. Die Vögel wollen panisch davonfliegen, doch weil sie mit ihm verschmolzen sind, flattern sie nur wie von Sinnen unter seinem Hemd. Er sieht Pressia an. Er wird einlenken, so viel meint sie zu erkennen. Vielleicht sogar um ihretwillen.

Sie will sein Mitgefühl nicht. Sie hasst Mitleid. »Wir brauchen nur eine Karte«, sagt sie schnell. »Wir können das schaffen.«

Bradwell schüttelt den Kopf.

»Wir kommen zurecht, wirklich«, sagt Pressia.

»Du würdest es vielleicht schaffen, aber er nicht. Er hat sich noch nicht an diese Umwelt angepasst. Es wäre eine Verschwendung, ihn da rausgehen zu lassen und zuzusehen, wie Mehrlinge ihm den Kopf abreißen.«

»Danke für das Vertrauen«, sagt Partridge.

»Wie heißt die Straße?«, fragt Bradwell.

»Lombard Street«, sagt Partridge. »Zehn-vierundfünfzig Lombard Street.«

»Wenn es die Straße noch gibt, bringe ich dich hin. Anschließend solltest du vielleicht nach Hause gehen, in dein Kapitol und zu Daddy.«

Partridge ist wütend. Er beugt sich vor. »Ich brauche keine …«

Pressia lässt ihn nicht ausreden. »Wir nehmen die Karte. Wenn du uns zur Lombard Street führen könntest, wäre das super.«

Bradwell sieht Partridge an, will ihm eine Gelegenheit geben auszureden, doch Partridge scheint zu wissen, dass Pressia recht hat. Sie sollten an Hilfe nehmen, was immer sie bekommen können.

»Ja«, sagt Partridge schließlich. »Lombard Street wäre großartig. Mehr verlangen wir nicht, versprochen.«

»Okay«, sagt Bradwell. »Es ist nicht einfach, weißt du? Falls es in der Straße keine großen, wichtigen Gebäude gab, dann ist sie nicht so einfach zu finden. Und falls sie näher am Zentrum der Stadt lag, ist sie heute nur noch ein Teil der Trümmerfelder. Ich kann nichts garantieren.« Bradwell hockt sich hin und öffnet seine Truhe. Er sucht ein paar Minuten lang, dann zieht er einen alten Stadtplan hervor. Er ist ziemlich zerfleddert, die Ränder sind ausgefranst und weich.

»Lombard Street«, sagt er und breitet die Karte auf dem Boden aus. Partridge und Pressia knien sich neben ihn. Er fährt mit dem Finger über das Gitter und landet schließlich bei Abschnitt 2E.

»Hast du es gefunden?«, fragt Pressia und hofft plötzlich, dass das Haus noch steht. Sie hofft – gegen jede Vernunft –, dass es noch genauso aussieht wie früher: ein großes Haus in einer ordentlichen Reihe mit anderen Häusern mit weißen Steinstufen und hübschen Toren, mit Vorhängen in den Fenstern und prachtvollen Zimmern dahinter, Fahrrädern, die im Vorgarten stehen, Leuten, die ihre Hunde ausführen, Leute, die Kinderwagen vor sich herschieben. Sie weiß nicht, warum sie diese Art von Hoffnung zulässt. Vielleicht hat es was mit dem Reinen zu tun, vielleicht ist seine Hoffnung irgendwie ansteckend.

Bradwells Finger verharrt auf einer Kreuzung. »Hast du eigentlich immer so viel Glück?«, fragt er Partridge.

»Was? Wo ist es?«

»Ich weiß, wo die Straße liegt«, sagt Bradwell. Er steht auf, verlässt das Kühlhaus und geht nach nebenan in einen größeren Raum. Dort kniet er neben der eingedrückten Wand nieder und zieht ein paar lose Ziegelsteine heraus. Ein Loch kommt zum Vorschein, gefüllt mit Waffen: Haken, Messer, Schlachtbeile. Er nimmt einige heraus und kommt zurück ins Kühlhaus. Er gibt Partridge und Pressia jeweils ein Messer. Pressia mag das Gewicht des Messers, auch wenn sie lieber nicht darüber nachdenken möchte, wozu es hier in diesem Schlachthaus benutzt wurde – und von Bradwell danach.

»Nur für den Fall«, sagt Bradwell in diesem Moment und schiebt ein Messer und einen Haken in Schlaufen, die er auf der Innenseite seiner Jacke angebracht hat. Dann hebt er ein Gewehr hoch. »Ich hab ein paar von diesen Betäubungsgewehren gefunden«, sagt er. »Zuerst dachte ich, es wäre eine Art Fahrradpumpe oder so. Anstelle von Kugeln haben sie eine Kartusche, die einen tödlichen Schlag abgibt, wenn man sie einem Kalb oder Schwein an den Kopf hält. Gute Waffe für Handgemenge. Besonders, wenn man von Mehrlingen angegriffen wird.«

»Kann ich mal sehen?«, fragt Partridge.

Bradwell reicht ihm die Waffe, und Partridge hält sie behutsam, als wäre sie ein kleines Tier.

»Das erste Mal hab ich sie gegen Mehrlinge benutzt«, erzählt Bradwell. »Ich zog die Waffe aus dem Gürtel, und in dem dichten Gewimmel aus Leibern fand ich einen Schädel. Ich drückte ab, und der Kopf wurde schlaff. Die Mehrlinge müssen in ihren gemeinsamen Zellen den Schock gespürt haben, als einer von ihnen gestorben ist. Sie wirbelten herum und bewegten sich im Kreis, als versuchten sie, sich irgendwie von dem Toten zu befreien. Sein Kopf rollte haltlos von einer Seite zur anderen, und ich konnte abhauen.«

»Ich bin nicht sicher, ob ich so was könnte«, sagt Pressia und starrt auf das Messer in ihrer Hand.

»Leben oder Tod?«, sagt Partridge. »Du würdest es bestimmt tun.«

»Vielleicht weiß ich nicht, wie man eine Kuh verarbeitet«, sagt Bradwell. »Aber ich kenne diese Waffen hier genauso gut, wie jeder Metzger sie kannte – als Mittel zum Überleben.«

Pressia schiebt das Messer in eine Schleife an ihrem Gürtel. Sie würde es lieber benutzen, um Drähte durchzuschneiden und ihre kleinen Aufziehspielzeuge zu basteln, anstatt damit irgendjemanden oder irgendetwas zu töten. »Wohin genau gehen wir?«

»Zur Kirche«, sagt Bradwell. »Ein Teil steht noch. Eine Krypta.« Er hält inne, starrt auf eine Wand, als würde er hindurchsehen. »Da gehe ich ab und zu hin«, sagt er.

»Um zu beten?«, fragt Pressia erstaunt. »Du glaubst an Gott?«

»Nein«, antwortet Bradwell. »Nur an einen guten, sicheren Ort. Dicke Wände, massive Konstruktion.«

Pressia weiß nicht, was sie von einem Gott halten soll. Sie weiß nur, dass die Leute in ihrer Umgebung mehr oder weniger ausnahmslos jeden Glauben aufgegeben haben, genauso wie die Idee von Frieden und Vertrauen, auch wenn einige noch immer auf irgendeine Weise einen Gott anbeten. Genauso, wie andere das Kapitol mit einer Version des Himmels verwechseln. »Ich habe Gerüchte von Leuten gehört, die sich treffen und Kerzen anzünden und etwas niederschreiben«, sagt sie. »Treffen sie sich dort?«

»Ich denke schon«, antwortet Bradwell, während er die Karte zusammenfaltet. »Zumindest gibt es Hinweise darauf. Wachs, kleine Opfergaben und dergleichen.«

»Ich habe nie geglaubt, dass es etwas gibt, von dem ich hoffen könnte, es durch Beten zu bekommen«, sagt Pressia.

Bradwell nimmt seinen Mantel von einem Metallhaken an der Wand. »Das ist es wahrscheinlich, wofür sie beten«, sagt er. »Hoffnung.«








EL CAPITÁN

Waffen

Der Stoff der Planen ist verwittert. Übrig sind nur noch die Aluminiumstreben. El Capitán blickt zwischen den Streben hindurch nach oben in den grauen Himmel. Pressia Belze – der Name wiegt schwer. Warum ist Ingership plötzlich so besessen von einer Überlebenden namens Pressia Belze? Der Name gefällt El Capitán nicht – die Art und Weise, wie er sich ausspricht, wie ein Summen im Mund. Er hat die Suche nach ihr aufgegeben. Es ist nicht seine Aufgabe, draußen auf der Straße zu sein, deswegen ist er vor einer Stunde hierher zurückgekehrt und hat die Männer nach draußen geschickt. Jetzt fragt er sich langsam, ob er für diese Entscheidung bezahlen muss. Er bezweifelt, dass diese Idioten imstande sind, das Mädchen ohne ihn zu finden.

»Habt ihr sie endlich?«, brüllt er in sein Walkie-Talkie. »Ende!«

Keine Antwort.

»Kann mich jemand hören? Ende!«

Nichts.

»Schon wieder tot«, sagt El Capitán.

»Schon wieder tot«, murmelt Helmud, der Bruder von El Capitán.

Helmud ist erst siebzehn, zwei Jahre jünger als El Capitán, und er war immer der Kleinere von beiden. El Capitán und Helmud waren acht und zehn Jahre alt, als die Bomben fielen. Helmud ist in El Capitáns Rücken geschmolzen. Es sieht aus, als würde er ihn ständig Huckepack tragen. Helmud hat noch einen eigenen Oberkörper, doch der Rest ist in seinem Bruder verschwunden – die Knochen und Muskeln seines Unterleibs und seiner Beine bilden ein breites, vorstehendes Band auf El Capitáns Rücken.

Sie waren auf einem Geländemotorrad unterwegs, als die Welt plötzlich in ein alles überstrahlendes Weiß getaucht wurde, kurz bevor ein heißer Wind sie aus dem Sattel riss – Helmud auf dem Sozius, an seinen Bruder geklammert. El Capitán hatte den Motor selbst repariert. Jetzt sind Helmuds dünne Arme für immer um den Hals seines großen Bruders geschlungen.

Das Walkie-Talkie erwacht knackend zum Leben. El Capitán kann das Radio des Trucks hören und das angestrengte Grollen der Maschine, als würde der Truck einen Berg hinauffahren. Schließlich meldet sich der Unteroffizier am anderen Ende. »Nein«, sagt er. »Aber wir kriegen sie. Vertrau mir. Ende.«

Vertrau mir, pah!, denkt El Capitán. Er schiebt das Walkie-Talkie in sein Halfter und sieht seinen Bruder an. »Als hätte ich je irgendjemandem vertraut! Nicht mal dir!«

»Nicht mal dir«, flüstert Helmud zurück.

Er hat Helmud immer vertrauen müssen. Seit langer Zeit haben sie nur noch sich. Sie hatten nie einen richtigen Vater, und als El Capitán neun Jahre alt war, starb ihre Mutter an einer gefährlichen Grippe in einer Anstalt wie der, vor der er gerade steht.

Er zerrt das Walkie-Talkie wieder hervor. »Wenn ihr sie nicht findet, kriegt Ingership euch am Arsch!«, brüllt er in das Gerät. »Vermasselt es bloß nicht! Ende!«

Es ist spät. Der Mond ist hinter einem grauen Dunstschleier verborgen. El Capitán überlegt, ob er reingehen und nachsehen soll, ob Vedra noch in der Küche arbeitet. Er mag es, wie sie im Dampf des Geschirrspülers aussieht. Er könnte ihr befehlen, ein Sandwich für ihn zu machen. Schließlich ist er der ranghöchste Offizier am Boden hier im Hauptquartier. Doch er weiß schon, wie es mit Vedra ausgehen wird. Sie werden sich unterhalten, während sie das Fleisch schneidet, ihre Hände rau von all der Arbeit, so viel von ihrer vernarbten Haut sichtbar, von ihrem versengten Fleisch. Sie wird mit ihrer sanften Stimme reden, und schließlich werden ihre Augen zum Gesicht seines Bruders gleiten, das immer da ist, immer mit leeren Blicken über seine Schulter starrt. Er hasst es, wenn die Leute immer wieder zu Helmud blicken, während El Capitán spricht, der törichten Marionette, die hinter seinem Kopf tanzt, und dann steigt eine Wut in ihm auf, so schnell und so verzehrend, dass er in Raserei geraten könnte. Manchmal, nachts, während er den tiefen Atemzügen seines schlafenden Bruders lauscht, stellt er sich vor, wie er sich auf den Rücken rollt und Helmud einfach erstickt. Dem Spuk ein Ende macht, ein für alle Mal. Doch wenn Helmud stirbt, stirbt El Capitán auch, das weiß er. Sie sind beide zu groß und zu sehr ineinander verschmolzen, als dass einer von ihnen sterben und der andere weiterleben könnte. Trotzdem. Manchmal scheint es so unausweichlich, dass er sich kaum noch beherrschen kann.

Statt Vedra in der Küche zu besuchen, beschließt er, in den Wald zu gehen – das, was von ihm übrig ist, das, was inzwischen wieder gewachsen ist –, um die Fallen zu kontrollieren. Seine Fallen sind zwei Tage hintereinander geleert worden. Er hat etwas gefangen, kein Zweifel, doch dann ist etwas anderes vorbeigekommen und hat die Beute gefressen.

Nachdem er das Hauptquartier hinter sich gelassen hat, passiert er eine Reihe Festungen aus Holzplanken und Metallplatten auf einem kahlen Feld, mit einer stacheldrahtbewehrten Steinmauer. Hinter der Mauer liegen zerstörte Gebäude. Eines davon hatte eine Reihe Säulen. Zwei davon stehen noch, mit nichts dahinter als einem rußigen Himmel. El Capitán liebt den Himmel mehr als alles andere. Als Kind hat er davon geträumt, zur Air Force zu gehen. Er wusste alles über das Fliegen, er hatte Bücher aus den Bibliotheken und ein altes Flugsimulatorspiel, an dem er Stunden über Stunden geübt hat. Er wusste nichts über seinen leiblichen Vater, außer, dass er in der Air Force gewesen war, ein Kampfpilot, der wegen psychischer Probleme entlassen worden war. »Völlig durchgedreht«, hatte seine Mutter immer gesagt. »Ein Glück, dass er weg ist.«

Weg? Wohin? El Capitán fand es nie heraus, doch er wusste, dass er in gewisser Hinsicht war wie sein Vater – er wollte am Himmel sein und er war verrückt. Sein Geländemotorrad war das Nächste an einem Flugzeug, das er je gehabt hatte, die weiten Sprünge, wenn er über eine Rampe gejagt war. Er denkt nicht mehr gerne daran zurück, heutzutage.

Er ist kein Pilot, aber er ist Offizier. Er ist verantwortlich für die Auslese der neuen Rekruten. Er entscheidet, wer ausgebildet werden kann und wer untauglich ist. Er schickt die Tauglichen zu den Umerziehungs-Außenposten, wo sie gefügig gemacht werden, ein Stück bereitwilliger, Befehle auszuführen und sich nicht aufzulehnen. Und er sondert die Schwachen aus. Ein paar von ihnen hält er in einem Pferch auf dem Gelände. Seine Berichte gehen direkt an Ingership über Ingerships persönliche Boten.

Manchmal schickt Ingership El Capitán etwas, das er den schwächsten Rekruten zu essen geben muss – deformierte Maiskolben, bleiche Tomaten mit mehr Staub als Fruchtfleisch im Innern, bestimmte undefinierbare Fleischsorten. Er berichtet Ingership dann, welche Nahrungsmittel krank machen und welche nicht. Woher sie kommen, weiß er nicht. Er stellt keine Fragen. El Capitán benutzt die Rekruten auch für seine eigenen Tests – Beeren, die er im Wald findet, Pilze, Blätter, die aussehen wie Basilikum oder Minze, ohne es zu sein. Manchmal werden die Rekruten krank. Hin und wieder sterben sie. Und gelegentlich bleiben sie auch völlig gesund – und diese Lebensmittel sammelt El Capitán dann und teilt sie mit Helmud.

Manchmal erhält El Capitán den Befehl von Ingership, das Spiel zu spielen. Dann lässt er einen der schwachen Rekruten frei, damit er ihn jagen kann wie ein krankes Reh. Eigentlich eine Gnade, jedenfalls redet sich El Capitán das ein. Warum sollten sie länger als nötig in einem Pferch vegetieren? Besser, sie bringen es hinter sich. Er würde es jedenfalls so wollen. Das Spiel erinnert El Capitán ein bisschen an seine Kindheit, als er Eichhörnchen im Wald in der Nähe seines Elternhauses gejagt hat. Andererseits auch wieder nicht – nichts ist mehr so, wie es mal war. Es ist eine Weile her, dass Ingership befohlen hat, das Spiel zu spielen, und El Capitán hofft, dass er es vielleicht vergessen hat und nie wieder den Befehl erteilen wird. In letzter Zeit ist Ingership unberechenbar geworden. Tatsächlich hat er erst am Tag zuvor sein eigenes Team auf ein Kesseltreiben geschickt – ein Kesseltreiben, das ohne jede Vorwarnung stattgefunden hat.

Auf dem Weg in den Wald passiert El Capitán den Pferch – sechs mal sechs Meter, umschlossen von Maschendraht, mit einem Betonboden. In einer Ecke kauern sich Rekruten zusammen. Sie stöhnen leise und zittern, bis sie seine Schritte hören. Einer stößt ein warnendes Zischen aus, und sie verstummen schlagartig. Er kann ihre seltsam verformten Gliedmaßen sehen, das Glitzern verschiedener Metalle, das Glänzen von Glas. Wenn man es genau betrachtet, sind sie kaum noch menschlich, ruft er sich ins Gedächtnis – trotzdem wendet er jedes Mal den Blick ab, wenn er den Pferch passiert.

»Sie leben nur noch dank der Gnade Gottes, Helmud«, sagt er. »Das könntest du sein dadrin.«

»Du sein dadrin«, sagt Helmud.

»Halt die Klappe, Helmud.«

»Halt die Klappe.«

Er weiß nicht genau, was Ingership an dieser neuen Rekrutin findet, dieser Pressia Belze. Ingership will, dass das Mädchen sofort zum Offizier befördert wird, sobald es da ist. Er hat besondere Befehle für El Capitán, sie betreffend. Ein Auftrag, doch bis dahin muss El Capitán sie in den Schoß der Gemeinschaft integrieren. El Capitán weiß nicht so genau, was Ingership damit meint. Er ist auch nicht sicher, ob er wissen darf, dass er im Grunde genommen nur ein Bürokrat in mittlerer Position ist. Oder dass diese Miliz – fünftausend Mann in drei Stützpunkten und weitere dreitausend, die umerzogen werden –, ganz gleich, wie groß sie noch wird oder wie stark, niemals imstande ist, das Kapitol zu unterwerfen. Das Kapitol ist unangreifbar, undurchdringlich, schwer bewaffnet. Weiß Ingership, dass El Capitán längst aufgegeben hat? Er hat die Idee aufgegeben, eines Tages das Feuer zu eröffnen auf seine Brüder und Schwestern, die Reinen. Er versucht nur noch, irgendwie zu überleben.

Das ist es außerdem, was er am besten kann. Er ist im Überlebensmodus, seit seine Mutter starb, als er neun Jahre alt war. Er hat sich um seinen Bruder gekümmert, in einer Festung, die El Capitán in den Wäldern in der Umgebung ihres alten Zuhauses errichtet hat. Er hat mit allem gehandelt, was sich zu Geld machen ließ, und er hat Waffen und Munition gehortet, einschließlich einer Reihe von Dingen, die sein Vater ihm hinterlassen hat.

»Weißt du noch, all unsere Waffen?«, sagt El Capitán zu Helmud, während er durch den Wald trottet, das Hauptquartier im Rücken. Manchmal sehnt er sich nach seinen Waffen zurück.

»Waffen«, sagt Helmud.

Bevor die Bomben fielen, gab es viele Überlebenskünstler, die unabhängig von der Zivilisation in den Wäldern lebten. Ein Nachbar, ein alter Mann, der in dem einen oder anderen Krieg gekämpft hatte, zeigte El Capitán, wie man seine Waffen und die zugehörige Munition richtig versteckt. El Capitán machte alles genau so, wie Old Man Zander ihm gesagt hatte. Er kaufte PVC-Rohre mit Endkappen und PVC-Lösemittel. Dann, eines Nachmittags im Winter, zerlegten er und Helmud in ihrem Haus die Gewehre. El Capitán erinnert sich an den windgepeitschten Schneeregen, der gegen die Scheibe prasselte. Die beiden Brüder behandelten die Waffenteile mit Rostschutzöl und wickelten alles in aluminiumbedampfte Folie. Dann packten sie mehrere tausend Schuss Munition dazu, Fernrohre, Halterungen, Magazine und Schäfte zusammen mit Silica-Gel in Taschen aus ebendieser Folie. Die Gel-Kissen waren El Capitáns Idee gewesen. Er hatte sie in den Schuhkartons seiner Mutter im Schrank gefunden. Die Enden der Taschen wurden mit einem Vakuumgerät verschweißt.

Dazu sechs Dosen Trichlorethen zum Entfetten sowie Reinigungsmaterial, Waffenöl, Wiederladegeräte und ein sehr zerfleddertes Handbuch.

Sie füllten die Rohre mit den so verpackten Teilen und versiegelten die Endkappen. Als sie fertig waren, meinte Helmud: »Wir sollten unsere Initialen auf alles malen.«

»Meinst du?«, fragte El Capitán.

Und so schrieben sie ihre Initialen auf die Rohre. El Capitán erinnert sich, dass er dachte, sie würden vielleicht sterben, bevor sie eine Chance bekamen, die Waffen wieder auszugraben, und wenn jemand anderes sie eines Tages fand, wären wenigstens ihre Namen nicht völlig vergessen. Also schrieb Helmud mit einem dicken schwarzen Permanentmarker seine Initialen auf die Rohre: H. E. C. für Helmud Elmore Croll. Was El Capitán anging, den Spitznamen hatte ihm seine Mutter gegeben, bevor sie in die Pflegeanstalt gegangen war. »Du hast jetzt das Kommando, bis ich wieder zurück bin, El Capitán«, hatte sie gesagt. Doch sie kam niemals zurück. Und so schrieb El Capitán seine Initialen, E. C. C. für El Capitán Croll, auf die Rohre und legte seinen Taufnamen für alle Zeiten ab.

Old Man Zander lieh ihnen eine Vorrichtung zum Ausheben von Pfostenlöchern, und sie gruben ein Loch unter den Wurzeln einer gefällten Eiche. Sie vergruben die Rohre senkrecht stehend, sodass sie mit Metalldetektoren schwerer zu finden waren, und El Capitán fertigte eine Karte an, auf der er die Schrittzahl notierte, wie Old Man Zander es vorgeschlagen hatte – für den Fall, dass die Orientierungspunkte in der Landschaft verloren gingen. El Capitán hielt den Alten damals für verrückt, doch er folgte seinen Empfehlungen. Er sah ihn nicht wieder nach dem Bombardement, doch er suchte auch nicht nach ihm.

Nach den Bombenangriffen dachte El Capitán eine Zeit lang, Helmud würde auf seinem Rücken sterben, und ihm selbst ging es auch nicht besonders gut. Er war verbrannt, voller Blasen, blutig. Er schaffte es irgendwie in den Wald und in die Nähe ihres Hauses, fand eine Metallschaufel ohne Stiel und ging die Schritte aus dem Gedächtnis zurück. Die Karte war längst verloren. Er grub mit dem Schaufelblatt in den bloßen Händen, während sein Bruder auf seinem Rücken langsam starb.

Als er die Waffen gefunden hatte, überlegte er, ob er zuerst Helmud und dann sich selbst erschießen und es an Ort und Stelle beenden sollte. Doch El Capitán konnte durch die eigenen Rippen hindurch den Herzschlag seines Bruders spüren, und das hinderte ihn irgendwie am Abdrücken.

Durch die Waffen überlebten sie. Nicht durch den Gebrauch, auch wenn El Capitán mehrere Menschen töten musste in jenen frühen Monaten, um selbst zu überleben. Hauptsächlich benutzte er sie als Tauschmittel, um sich eine gute Position in der OSR zu verschaffen. Das war, nachdem aus der Operation Suche und Rettung die Operation Sakrale Revolution geworden war und die Anführer nach jungen wütenden Rekruten suchten, die nichts mehr zu verlieren hatten. Außerdem bedeutete der Eintritt in die OSR, dass El Capitán und Helmud nicht mehr würden hungern müssen.

Die Wälder hier sehen immer noch niedergebrannt aus. Die älteren Bäume sind geschwärzt. Vereinzelte Stämme haben der Druckwelle widerstanden, mit Ausnahme der Zweige, andere wurden entwurzelt und recken die Wipfel der Erde entgegen anstatt dem Himmel. Doch das Unterholz wächst wieder nach, hat sich zurückgekämpft an die ascheverhangene Sonne. Triebe haben sich gebildet zwischen den Wurzeln, eigenartige unbekannte Büsche, an die El Capitán sich nicht gewöhnen kann. Sie tragen kleine giftige Beeren, und die Blätter sind gelegentlich schuppig. Einmal fand er einen niedrigen Busch, der sich unter einem Ahorn hervorwand. Die Blätter waren bedeckt von dornigem Fell. Nicht Flaum, sondern richtigem Fell.

Er geht von Falle zu Falle, tiefer in den Wald hinein. Jede einzelne wurde ausgelöst. Keine Spur von Blut, doch die Felle und die Knochen sind noch da. Einige sind gebrochen und das Mark ausgesaugt. Es ergibt keinen Sinn. Doch El Capitán ist mehr verdutzt als ärgerlich. Er kennt kein Wesen, das so gründlich arbeitet, und das macht ihn nervös.

Etwa sechs Meter vor seiner letzten Falle hört er etwas in der Luft, ein tiefes Bassbrummen. Er bleibt stehen. »Hörst du das?«, fragt er seinen Bruder, doch es ist, als würde er mit sich selbst reden.

Das Brummen wird leiser, als es sich mit großer Geschwindigkeit von ihm entfernt. Ist es eine Maschine? Es scheint zu sauber, verklingt zu schnell.

Er geht zu seiner letzten Falle – und findet ein wildes Huhn – tot, fett, sauber gerupft. Doch es ist nicht in der Falle. Es liegt neben der Falle – die ausgelöst wurde. Das Huhn zeigt keine Spur von Gewalteinwirkung – es liegt da wie ein Geschenk, als hätte es jemand für El Capitán hingelegt. Er schubst es mit einem Bambusstöckchen an. Es bewegt sich. Er hebt es auf, und dort, unter seinem Kadaver liegen – wie ein makabrer Witz – drei Eier. Braune Eier. Eines ist gesprenkelt.

El Capitán hebt das gesprenkelte Ei auf, wiegt es in der Hand. Es ist, als wollte irgendjemand da draußen irgendwie mit ihm in Verbindung treten.

Wann hat er das letzte Mal ein Ei gesehen und in der Hand gehalten? Wahrscheinlich bevor die Bomben fielen, als seine Mutter da war. Damals hatten sie Eier in Styroporkartons gekauft.

Die Henne und ihre Eier sind sehr eigenartig. Er erinnert sich an das Gefühl, als er die PVC-Rohre ausgegraben hat, als würde er einen langen weißen Knochen aus der Erde ziehen. Das Erdreich war immer noch locker, weich und mürbe in seiner Hand. Er fand ein Stück seiner alten Handsäge, wischte den Staub ab und sägte die Endkappen vom Rohr.

Alles glitt heraus, genau so, wie sie es eingepackt hatten. Genau wie sie es geplant hatten – nur, dass sein Bruder inzwischen mit ihm verschmolzen war. Helmud würde nicht sterben. Nein, er würde eine Last werden, die El Capitán für immer tragen musste.

Manchmal erinnert er sich an das Geräusch der Waffen, die in das PVC-Rohr rutschten. Das Gewicht der Beutel, das satte Klicken beim Zusammensetzen der Gewehre, eines nach dem anderen, und dass er Helmud genauso sehr liebt, wie er ihn hasst. Er weiß, dass er es ohne ihn nicht geschafft hätte. Das Gewicht seines Bruders hat ihn stärker gemacht.

Das Summen kehrt zurück, und El Capitán duckt sich, so tief er kann. Er liegt flach hinter einem Busch. Sein Bruder scheint leise zu weinen auf seinem Rücken. Manchmal weint Helmud ohne erkennbaren Grund.

»Sei still«, flüstert El Capitán leise. »Sei still, Helmud! Es ist alles gut. Sei still.«

Dann sieht er sie – fremdartige Wesen, zugleich menschlich und nicht menschlich – zwischen den Bäumen hervorkommen.








PARTRIDGE

Gesänge

Bradwell führt sie mit schnellen, langen Schritten durch die Straßen. Pressia folgt als Nächste, dann Partridge. Bradwell sieht sich nicht ein einziges Mal nach Partridge um, doch Pressia tut es unablässig, und Partridge fragt sich, was sie wohl von ihm denkt. Ist er nur ein Pfand für sie? Will sie ihn benutzen, um von der OSR-Liste gestrichen zu werden, was immer das sein mag, und Hilfe für ihren Großvater zu organisieren, wie sie es gesagt hat? Wenn ja, kann er damit leben. Sie hilft ihm, und er hilft ihr, wenn er kann. Außerdem hat sie schon bewiesen, dass sie ein gutes Herz hat. Sie hat ihm das Leben gerettet, bevor sie wissen konnte, wer oder was er war und ob er ihr nützlich sein könnte. Kurz gesagt: Partridge vertraut ihr.

Er weiß auch, dass Bradwell ihn für sein privilegiertes Kapitol-Leben hasst. Wer kann es ihm verdenken? Hoffentlich hasst Bradwell ihn nicht so sehr, dass er zulassen würde, dass Mehrlinge ihm den Schädel einschlagen, wie er es angedroht hat. Es klingt fast lustig, wäre es nicht so erschreckend wahrscheinlich.

Bradwell hält inne. Er späht um die Ecke in eine Gasse, um zu sehen, ob die Luft rein ist.

Der Wind ist unterdessen kälter geworden. Partridge zieht den Mantel eng um sich. »So fühlt sich also der Winter an, ja?«, sagt er zu Pressia.

»Nein«, antwortet sie. »Der Winter ist kalt.«

»Aber es ist kalt«, sagt Partridge.

»Nicht so kalt wie im Winter.«

»Ich würde gerne sehen, wie das alles mit Schnee bedeckt aussieht.«

»Der Schnee ist grau, bevor er auf dem Boden aufkommt«, sagt Pressia.

Bradwell kommt zurück. »Sie sind zu nah«, sagt er. Partridge weiß nicht, wovon er redet. »Wir müssen unterirdisch weiter. Hier lang.«

»Unterirdisch?«, fragt Partridge.

Er geht nicht gerne unter die Erde. Selbst im Keller der Akademie hat er sich immer wieder verlaufen.

»Wenn er sagt, unterirdisch ist der beste Weg, dann ist es so«, sagt Pressia.

Bradwell deutet auf ein rechteckiges Loch im Rinnstein. Der Metalldeckel ist längst verschwunden, wahrscheinlich gestohlen. Er lässt sich mit den Beinen zuerst in das Loch sinken, dann springt er. Pressia folgt ihm. Ihre Holzschuhe klappern laut über den Beton. Partridge bildet den Abschluss. Unten ist es dunkel und feucht. Es gibt so viele Pfützen, dass sie keine Chance haben, allen auszuweichen. Sie müssen mitten hindurch, ob sie wollen oder nicht. In unregelmäßigen Abständen hören sie Tiere, leises Quieken und Gurren. Schatten huschen vorbei.

»Jetzt sag mal, warum sind wir hier unten?«, will Partridge wissen.

»Du hast den Sprechgesang gehört, oder?«, fragt Bradwell.

»Ja.« Er kann ihn immer noch hören. »Was ist so verkehrt an einer Hochzeit?«

Bradwell bleibt stehen, dreht sich um und starrt ihn verblüfft an. »Eine Hochzeit?«

Partridge sieht zu Pressia. »Du hast gesagt …«

»Kann sein, dass ich ihm erzählt habe, es wären Gesänge von einer Hochzeit«, räumt Pressia gegenüber Bradwell ein.

»Warum hast du wegen so einem Mist gelogen?«, fragt Bradwell verwirrt.

»Ich weiß nicht. Vielleicht wollte ich, dass es die Wahrheit ist. Vielleicht bin ich ja eine von der Sorte.« Sie wendet sich an Partridge. »Es ist keine Hochzeit«, sagt sie. »Es ist eine Art Spiel. Was die OSR unter Sport versteht.«

»Oh«, sagt Partridge. »Das ist doch nicht schlimm. Wir machen im Kapitol auch Sport. Ich war Läufer bei so was Ähnlichem wie Football.«

»Das hier ist ein Jagdsport. Ein Kesseltreiben. Die OSR betreibt ihn unter dem Vorwand, die Schwachen der Gesellschaft auslöschen zu müssen. Es ist die einzige Sportart, die es hier bei uns gibt. Wenn man es Sport nennen kann«, sagt Bradwell und geht wieder los. »Sie kriegen Punkte für das Töten von Menschen.«

»Es ist besser, wir gehen ihnen aus dem Weg«, sagt Pressia zu Partridge, um dann – sie weiß nicht warum, vielleicht nur wegen des Eindrucks – hinzuzufügen: »Du wärst volle zehn Punkte wert.«

»Nur zehn?«, fragt Partridge.

»Genau genommen sind zehn Punkte ein Kompliment«, sagt Bradwell über die Schulter nach hinten.

»In diesem Fall – danke«, sagt Partridge. »Vielen herzlichen Dank.«

»Wer weiß, was sie mit dir anstellen würden, wenn sie rausfinden, dass du ein Reiner bist«, sagt Pressia.

Eine Weile gehen sie schweigend weiter. Partridge denkt an das, was Bradwell im Kühlhaus gesagt hat. Und weg bist du. Einfach so. Niemand in eurem Kapitol schert sich darum? Niemand macht sich auf die Suche nach dir? Sie suchen nach ihm, keine Frage. Sie werden die Jungs verhören, mit denen er sich in letzter Zeit unterhalten hat, einschließlich der Lehrer, jeden, dem er sich möglicherweise anvertraut haben könnte. Lyda. Er fragt sich, was sie mit ihr gemacht haben.

Es ist feucht hier unten. Die Pfützen stinken. Die Luft ist abgestanden und steht. Partridge beschwert sich nicht, doch er ist überrascht, wie sehr der unterirdische Marsch an seinen Nerven zerrt und wie erleichtert er ist, als Bradwell endlich stehen bleibt und sagt: »Lombard Street. Müsste gleich hier über uns sein. Bist du bereit?«

»Absolut«, sagt Partridge.

»Warte«, warnt ihn Pressia. »Erwarte nicht zu viel.«

Sieht er so naiv aus? »Keine Sorge, okay?«

»Ich will nur nicht, dass du dir falsche Hoffnungen machst.« Sie sieht ihn auf eine Weise an, die er nicht zu entziffern vermag. Hat sie etwa Mitleid mit ihm? Ist sie am Ende sauer? Oder gar fürsorglich?

»Ich mache mir keine falschen Hoffnungen«, sagt er. Das ist eine Lüge – er will etwas finden, wenn nicht seine Mutter, dann irgendetwas, das ihn zu ihr führt. Sollte er nichts finden, weiß er nicht, wie er von hier aus weitermachen soll. Dann wäre seine Flucht aus dem Kapitol völlig sinnlos gewesen, und es gibt keinen Weg zurück. Bradwell hat gesagt, er soll zurückgehen ins Kapitol und zu seinem Vater. Aber das ist vermutlich unmöglich. Könnte er zurückkehren zu Glassings und seinen Vorlesungen über Weltgeschichte? Könnte er sich mit Lyda treffen, mit dem Laserstift auf dem Gras zwischen den Schlafgebäuden Dates ausmachen? Oder würden sie unter Narkose seine Persönlichkeit grundlegend verändern? Würde er – wieder mal – Nadelkissen spielen? Würden sie ihn verwanzen? Oder ihm sogar einen Ticker einpflanzen?

Der Ausstieg hat zwar eine alte rostige Leiter, doch Partridge springt hoch und packt die Umrandung, um sich nach draußen zu ziehen wie bei seiner Flucht durch die Tunnel des Kapitols. Es kommt ihm vor, als sei das Jahre her.

Oben hat es einmal eine Reihe Häuser gegeben, die alle eingestürzt sind. Eine Straßenlaterne liegt herum wie ein vom Blitz gefällter Baum, gleich neben den Skeletten zweier vollkommen ausgeschlachteter Autowracks. An der Ecke entdeckt er die Kirchturmspitze, von der Bradwell gesprochen hat. Die Kirche ist eingestürzt und die Turmspitze in die Trümmer gekracht. Sie ragt jetzt hinaus, zur Seite geneigt, deutet nicht mehr gen Himmel wie das Kreuz auf dem Kapitol.

»Da wären wir«, sagt Bradwell gleichmütig. »Lombard Street.« Partridge ist ziemlich sicher, dass er etwas wie Freude oder gar Selbstgefälligkeit heraushört.

Eine Brise wirbelt Asche und Staub auf, doch Partridge verzichtet darauf, sein Gesicht zu bedecken. Er geht ein paar Schritte die Straße hinunter. Lässt den Blick über die Trümmer schweifen. Was hofft er zu finden? Irgendwelche Überreste aus der Vergangenheit? Den Staubsauger? Das Telefon? Irgendeinen Hinweis auf Häuslichkeit? Seine Mutter auf einem Liegestuhl beim Lesen eines Buches, mit frischer Limonade für ihn?

Pressia berührt seinen Arm. »Tut mir leid.«

Er sieht sie an. »Ich suche die zehn-vierundfünfzig Lombard Street«, sagt er und wiederholt wie ein Roboter: »Zehn-vierundfünfzig.«

»Machst du Witze?« Bradwell lacht. »Es gibt keine zehn-vierundfünfzig Lombard Street! Es gibt überhaupt keine Lombard Street mehr. Sie ist weg, siehst du das nicht?«

»Ich suche die zehn-vierundfünfzig Lombard Street«, beharrt Partridge. »Du verstehst das nicht!«

»Ich verstehe das sehr gut«, widerspricht Bradwell. »Du kommst hierher, in diese ausgebombte Stadt, mischst dich unter alle die Unglückseligen und meinst, du hättest ein Recht darauf, deine Mutter zu finden, einfach so. Du glaubst, es wäre dein Recht und stünde dir zu, weil du gelitten hast für wie lange? Eine Viertelstunde?«

Partridge hält seinem Blick stand, doch sein Atem geht schwer. »Ich werde weitersuchen«, sagt er. »Bis ich zehn-vierundfünfzig Lombard Street gefunden habe. Deswegen bin ich schließlich hergekommen.« Er geht die dunkle Straße hinunter.

»Bradwell«, hört er Pressia hinter sich sagen.

»Hörst du das?«, entgegnet Bradwell. Die Gesänge des Kesseltreibens sind immer noch zu hören. Partridge weiß nicht, wie weit weg oder wie nah sie sind. Die Stimmen scheinen durch die gesamte Stadt zu hallen. »Du hast nicht viel Zeit.« Es muss kurz vor Anbruch der Morgendämmerung sein.

Pressia holt Partridge ein.

Er bleibt stehen. Er hat ein Haus entdeckt, von dem das Erdgeschoss noch steht. Planen wurden über die alten Fenster gespannt. Er hört leises Singen.

»Wir müssen uns beeilen«, sagt Pressia zu ihm.

»Da ist jemand drin«, sagt er.

»Ehrlich – wir haben nicht viel Zeit.«

Er nimmt den Rucksack von den Schultern, öffnet ihn und zieht einen Plastikbeutel mit einem Foto hervor.

»Was ist das?«, will Pressia wissen.

»Ein Bild von meiner Mutter«, antwortet Partridge. »Ich will wissen, ob die Leute in dem Haus sich an sie erinnern.« Er geht zur Tür, die nicht länger eine Tür ist, sondern ein Loch mit einer großen Platte aus Schalholz, die von innen dagegengesetzt wurde.

»Lass es«, sagt Pressia. »Du weißt doch überhaupt nicht, was das für Leute sind dadrin!«

»Ich muss«, sagt er.

Sie schüttelt den Kopf. »Dann wickle dich wenigstens in deinen Schal.«

Er tut wie geheißen und zieht die Kapuze über, bis nur noch die Augen zu sehen sind.

Das Singen ist unterdessen lauter geworden, eine schrille, hohe Stimme, die eine schräge Melodie mehr flötet oder trällert als singt.

Partridge klopft gegen die Schalholzplatte.

Das Singen verstummt. Ein Klappern ist zu hören, wie von Pfannen. Dann Stille.

»Hallo?«, ruft Partridge laut. »Tut mir leid, wenn ich störe, aber ich habe eine Frage.«

Keine Antwort.

»Ich hatte gehofft, hier vielleicht Hilfe zu finden«, sagt er.

»Komm schon«, drängt Pressia. »Lass uns verschwinden!«

»Nein!«, widerspricht er, obwohl der Sprechgesang des Kesseltreibens von Minute zu Minute näher kommt. »Geh du, wenn du willst. Das hier ist alles, was ich habe. Meine einzige Chance.«

»Na schön«, sagt Pressia. »Aber beeil dich.«

»Ich suche jemanden«, ruft er gegen die Schalholzplatte. Wieder Stille. Partridge sieht zu Bradwell, der mit den Fingern schnippt und ihnen bedeutet, sich zu beeilen. Partridge versucht es noch mal. »Ich brauche wirklich Hilfe!«, sagt er. »Es ist wichtig. Ich suche meine Mutter.«

Aus dem Innern ertönt ein weiteres Klappern, dann antwortet eine sehr alte Stimme: »Nenn deinen Namen!«

»Partridge«, sagt er und beugt sich in Richtung des verhangenen Fensters. »Partridge Willux.«

»Willux?«, fragt die Stimme überrascht. Anscheinend ruft der Name bei jedem eine Reaktion hervor.

»Wir haben zehn-vierundfünfzig Lombard Street gewohnt«, sagt er drängend. »Ich habe ein Foto dabei.«

Hinter der Plane kommt eine alte, klauenartige Hand hervor. Sie ist metallisch und rostig.

Partridge will das Foto nicht hergeben. Es ist das einzige, das er hat. Aber er tut es.

Es wird mit spitzen Fingern gepackt, dann verschwindet die Hand.

Der Morgen dämmert, wird ihm bewusst. Die Sonne schiebt sich über den Horizont.

In diesem Moment wird die Plane angehoben, sehr langsam, und gibt den Blick auf das Gesicht einer alten Frau frei – blass und bedeckt von Glasscherben. Sie gibt Partridge das Foto wortlos zurück, doch ihre Augen wirken fern, seltsam. Sie sieht aus wie von Erinnerungen geplagt.

»Haben Sie sie gekannt?«, fragt Partridge.

Die alte Frau sieht die Straße hoch und runter. Sie bemerkt Bradwell in den Schatten und tritt zurück. Sie senkt die Plane ein wenig, dann sieht sie Partridge tief in die Augen. »Ich will dein Gesicht sehen«, sagt sie.

Partridge blickt Pressia fragend an. Sie schüttelt den Kopf.

»Ich kann dir helfen«, sagt die alte Frau. »Aber zuerst muss ich dein Gesicht sehen.«

»Warum?«, fragt Pressia und tritt näher. »Sag einfach, was du weißt. Die Informationen sind wichtig für ihn.«

Die Alte schüttelt den Kopf. »Ich muss sein Gesicht sehen.«

Partridge zieht den Schal herunter.

Die Alte mustert ihn und nickt. »Genau, wie ich’s mir dachte.«

»Was soll das heißen?«, fragt Partridge.

Die Frau schüttelt den Kopf.

»Sie haben gesagt, Sie würden mir die Informationen geben, wenn ich Ihnen mein Gesicht zeige. Das habe ich getan.«

»Du siehst aus wie sie«, sagt die alte Frau.

»Wie meine Mutter?«, fragt Partridge.

Die Alte nickt. Der Sprechgesang wird immer lauter. Pressia zupft an Partridges Ärmel. »Wir müssen los!«

»Lebt sie noch?«, fragt Partridge.

Die alte Frau zuckt die Schultern.

Bradwell pfeift. Sie haben keine Zeit mehr. Partridge kann die Schritte der Miliz hören, das Geräusch zahlreicher schwerer Stiefel, die Stimmen, die sich im Gleichklang heben und senken. Die Luft scheint zu vibrieren.

»Haben Sie sie nach den Explosionen gesehen?«, fragt Partridge.

Die alte Frau schließt die Augen und flüstert etwas kaum Verständliches.

Pressia zieht an Partridges Ärmel. »Wir müssen los! Sofort!«

»Was haben Sie gesagt?«, ruft Partridge der alten Frau zu. »Haben Sie sie gesehen oder nicht? Hat sie die Bomben überlebt?«

Endlich hebt die alte Frau den Kopf. »Er hat ihr das Herz gebrochen«, sagt sie. Und dann schließt sie die Augen und fängt laut an zu singen – eine schrille, gequälte Melodie, als wollte sie auf diese Weise alles andere um sich herum ausblenden.








PRESSIA

Sarkophag

Pressia rennt, so schnell sie kann. Vor ihr läuft Bradwell mit raschelnden Flügeln im Rücken. Partridge rennt mit wehendem Mantel neben ihr her. Sie weiß, dass er viel schneller laufen kann, als er es tut – besonderes Training in der Akademie, auch wenn er kein perfektes Exemplar ist –, doch sie nimmt es als gutes Zeichen, dass er bei ihr bleibt. Vielleicht hat er begriffen, wie sehr er sie braucht. Die Sprechgesänge hallen durch die Straßen und Gassen, gelegentlich durchbrochen von einem schrillen Schrei.

»Wieder unter die Erde?«, ruft Pressia Bradwell nach.

»Nein!«, erwidert er. »Sie sind auch in den Tunneln.«

Pressia sieht sich um und erblickt den Anführer des Teams. Sein Oberkörper ist nackt, Arme und Brust besudelt mit Blut über Metall. Die Haut in seinem Gesicht ist höckerig und glänzt. Einer seiner Arme ist verkrüppelt und wie angewachsen vor der Brust, der andere ist furchterregend muskulös. Um die Knöchel trägt er einen Verband, der mit Glasscherben gespickt ist. Kann sein, dass er ein OSR-Soldat ist, den sie auf Patrouille gesehen hat, doch wenn es so ist, erkennt sie ihn nicht.

Er ist der Anführer des Trupps und bildet die Spitze eines Keils. Die anderen fächern hinter ihm in loser Formation aus. Hinter dem Keil läuft ein Einpeitscher, der bestimmt, wann es an der Zeit ist auszuschwärmen und einen sich zuziehenden Kreis um das vorgesehene Opfer zu bilden. Pressia hat einmal gesehen, wie eine Frau mit ihrem Baby bei einem Kesseltreiben angegriffen wurde. Sie hatte sich in einem alten umgestürzten Postkasten versteckt, der vor langer Zeit aufgebrochen und ausgeräumt worden war. Sie hat noch immer das Bild vor Augen, wie sie den Leichnam der Mutter in die Luft geworfen hatten, nachdem sie zu Tode geprügelt worden war, und dass sie das Baby getreten hatten wie einen Ball.

Pressias Fuß verhakt sich am Bordstein, sie stürzt und rutscht über den Beton. Ihre Handfläche brennt, der Puppenkopf schmerzt. Sie sieht Partridges Stiefel und die feuchten Hosensäume vor sich anhalten und kehrtmachen. Sie versucht sich aufzurappeln, doch sie macht den Fehler, sich erneut nach den Jägern umzusehen. Das viele nasse Blut auf den nackten Körpern macht ihr furchtbar Angst. Sie strauchelt.

»Hier lang!«, ruft Bradwell. Er hat nicht gesehen, dass sie hingefallen ist. Er springt über eine niedrige, verwitterte Steinmauer in der Nähe des herabgestürzten Kirchturms.

Die Jäger kommen näher. Der Anführer hat sie fest im Blick.

Und dann wird sie hochgerissen, und in ihrem Gesicht ist plötzlich Wind. Die Socke über ihrer Puppenkopfhand bleibt an irgendwas hängen und ist weg. Sie wird hochgehoben, die Puppenfaust ist ungeschützt, und sie hört Partridge sagen: »Keine Angst. Wir haben es gleich geschafft. Wir sind fast da.«

Sie will nicht, dass der Reine sie rettet. Ausgerechnet. »Nein!«, sagt sie. »Mir geht es gut. Lass mich runter!«

Er antwortet nicht, sondern packt sie fester, und sie weiß, wenn er sie losließe, würden die Jäger über sie herfallen. Trotzdem boxt sie ihn mit der Puppenkopffaust in die Rippen. »Ich meine das ernst! Lass mich runter!« In ihrer von Panik verengten Sicht sieht sie, wie Bradwell ein Stück altes schmiedeeisernes Gitter anhebt, das über einer Öffnung im Boden liegt. In der Öffnung ist eine Treppe nach unten zu sehen. Sie schließt die Augen, als Partridge sie noch fester packt und die Treppe hinunterspringt.

Sobald seine Füße den festen Boden berühren, versetzt sie ihm einen Stoß und er lässt sie runter. Ohne die Socke auf ihrem Puppenkopf fühlt sie sich irgendwie nackt. Sie zieht den Pulloverärmel darüber, so weit es geht, und setzt sich hin. Mit angezogenen Knien hockt sie da, den Puppenkopf in ihrem Schoß versteckt. Es ist so dunkel, dass sie kaum was sehen kann.

»Entschuldige«, sagt Partridge. »Ich musste dich tragen. Ich musste, sonst …«

»Hör auf dich zu entschuldigen!«, fährt sie ihm über den Mund, während sie sich die Rippen reibt, wo er sie so fest gepackt hat. »Du hast mich gerettet. Gib mir nicht das Gefühl, ich müsste dir dafür auch noch verzeihen.« Das ist alles, was sie dazu sagen kann.

Sie sitzen auf dem Boden, Pressia zwischen Bradwell und Partridge, mit dem Rücken an der kalten Wand. Sie kauern in einer Ecke gegenüber den Stufen, und niemand rührt sich. Sie kann nicht glauben, dass Partridge sie einfach so hochgehoben hat. Wann ist sie das letzte Mal von jemandem getragen worden? Sie erinnert sich, dass ihr Vater sie in einen Mantel gewickelt und in den Armen herumgetragen hat. Sie vermisst ihn. Das Gefühl von Wärme und Geborgenheit.

Der Raum ist klein und feucht. Langsam gewöhnen sich ihre Augen an die Dunkelheit, und sie stellt fest, dass sie nicht wirklich allein sind. An der gegenüberliegenden Wand, in einer Nische, sitzt eine steinerne Gestalt – die Statue eines Mädchens auf einem länglichen, steinernen Kasten, der wie ein Sarg aussieht und hinter einer Wand aus Plexiglas steht, das zwar gesprungen, aber ansonsten intakt geblieben ist. An der Wand klebt eine Plakette, doch sie ist zu weit weg, um sie lesen zu können. Die Statue hat langes, über die Schultern fallendes Haar und trägt ein einfaches langes Kleid. Ihre perfekten, anmutigen Hände liegen gefaltet im Schoß. Sie sieht einsam aus, abgeschnitten von der Welt. In ihren Augen ist etwas zutiefst Sorgenvolles, Trauriges, als hätte sie ebenfalls geliebte Menschen verloren, doch zugleich scheint sie erwartungsvoll den Atem anzuhalten.

Die Sprechgesänge werden lauter, das Stampfen der Stiefel kommt näher. Pressia zieht den Ärmel ihres Pullovers noch weiter über den Puppenkopf. Partridge sieht es. Vielleicht will er fragen, warum sie das macht, doch jetzt ist nicht die Zeit dafür. Die Jäger sind jetzt genau über ihnen. Die Stiefel sind so laut und überall zugleich, dass kleine Bröckchen von der Decke rieseln.

Hier kommen Leute zum Beten hin. Bradwell hatte recht. Auf dem Rand der Nische und vor dem Plexiglas bemerkt Pressia die erstarrten Wachspfützen alter Kerzen, Tropfen, die an der Wand heruntergeflossen sind und sich auf dem Steinboden gesammelt haben. Pressias Blick gleitet erneut zu der Statue der jungen Frau. Das Mädchen sitzt auf seinem eigenen Sarg, der sie an ihren Schrank erinnert, in dem sie schläft oder zumindest geschlafen hat. Ob sie ihren Großvater und den Friseurladen jemals wiedersehen wird? Wartet er immer noch auf ihre Rückkehr, den Ziegelstein auf dem Schoß?

Die Schritte schwellen zu einem lauten Donnern an. Die Decke erzittert. Gips, lockere Steinchen, Putzbrocken fallen zu Boden. Plötzlich hat Pressia Angst, die Decke könnte einstürzen. Alle drei heben schützend die Arme über die Köpfe. Partridge hat das Foto seiner Mutter in die Plastikhülle zurückgelegt. Sie liegt auf seinem Rucksack, den er auf dem Schoß hält.

»Wir werden lebendig begraben!«, ruft Pressia.

»Wäre eine ziemliche Ironie«, entgegnet Bradwell. »Lebendig begraben in einer Krypta?«

»Nicht lustig«, sagt sie.

»Sollte auch nicht lustig sein«, antwortet er.

»Ich würde lieber nicht sterben«, sagt Partridge. »Nicht jetzt, wo ich weiß, dass meine Mutter überlebt hat …«

Pressia hebt überrascht den Blick und starrt ihn durch den Schauer von herabregnendem Dreck an. Glaubt er das wirklich? Wie kann er so sicher sein? Die alte Frau hat doch nur gesagt, dass irgendjemand seiner Mutter das Herz gebrochen hätte. Pressia kann mit den Worten nichts anfangen. Für einen Moment hält sie die Luft an, wünscht sich, die stampfenden Schritte würden aufhören, doch das tun sie nicht. Sie umfasst ihre Knie und kneift die Augen zu.

Plötzlich werden draußen Jubelrufe laut. Kampfrufe, Siegesgeheul.

»Sie haben wen erwischt«, sagt Pressia.

»Gut«, sagt Bradwell. »Das wird sie beschäftigen. Sie ziehen weiter und bringen die Leiche zum Feld.«

»Gut?«, fragt Partridge. »Wie kann so was gut sein?«

»Gut bedeutet nicht das, was du meinst«, erwidert Bradwell.

Die Sprechgesänge entfernen sich, werden bald leiser.

Pressia starrt auf den steinernen Sarg. »Liegt da etwa ein Toter drin?«, fragt sie.

»Das ist ein Sarkophag«, sagt Bradwell.

»Ein was?«, fragt Partridge.

»Ein Sarkophag«, wiederholt Bradwell. »Mit anderen Worten: Ja. Es liegt jemand drin, oder zumindest Teile von jemandem.«

»Wir sind in einem Grab, oder?«, fragt Partridge.

Bradwell nickt. »In einer Krypta.«

Partridge hält noch immer das Foto in der Plastikhülle fest.

Pressia streckt die Hand danach aus. »Darf ich es sehen?«

Er reicht es ihr.

»Was denn?«, entrüstet sich Bradwell. »Ich darf es nicht sehen, aber sie darf?«

Partridge grinst und zuckt die Schultern. Das Bild zeigt einen kleinen Jungen von vielleicht acht Jahren – Partridge – an einem Strand. In der einen Hand hält er einen Eimer, die andere hält die Hand seiner Mutter. Es ist windig, und das Meer um ihre Knöchel ist schaumig. Die Mutter ist wunderschön – leicht sommersprossig mit einem hinreißenden Lächeln. Die alte Frau hat recht – er sieht ihr tatsächlich ähnlich, denkt Pressia. Das gleiche strahlende Gesicht. Mütter, denkt sie. Sie werden mir immer fremd bleiben – ein Land, das ich niemals sehen werde. »Wie heißt sie?«

»Aribelle Willux. Geborene Cording.«

Sie will Partridge die Hülle mit dem Bild zurückgeben, doch er schüttelt den Kopf. »Bradwell kann es sich auch ansehen.«

»Ich?«, fragt Bradwell. »Ich dachte, ich wäre nicht gut genug?«

»Vielleicht siehst du was auf dem Bild, das ich nicht sehe.«

»Zum Beispiel?«

»Irgendeinen Hinweis«, sagt Partridge.

Pressia gibt Bradwell das Foto, und er betrachtet es eingehend.

»Ich erinnere mich an diese Reise«, beginnt Partridge zu erzählen. »Wir waren allein, meine Mutter und ich. Meine Großmutter hatte ihr ein Haus am Meer vererbt. Es war ziemlich kalt, und wir wurden beide krank. Eine Magen-Darm-Grippe. Sie machte Tee für uns beide, und ich spuckte in einen Eimer neben dem Bett.« Er kramt in seinem Rucksack und zieht den Beutel mit den Habseligkeiten seiner Mutter hervor. »Hier«, sagt er. »Vielleicht findet ihr irgendwas, wenn ihr euch diese Sachen anseht. Ich weiß nicht … vielleicht, wenn ihr die Geburtstagskarte lest. Außerdem ist da eine Spieluhr und eine Halskette.«

Bradwell gibt Partridge das Foto zurück, nimmt den Beutel und späht hinein. Er zieht die Spieluhr hervor, klappt sie auf, und eine leise Melodie erklingt. »Das Lied kenne ich nicht«, sagt er.

»Es ist seltsam, ich weiß, aber ich glaube, sie hat die Melodie selbst geschrieben«, sagt Partridge. »Andererseits – wie kommt sie an eine Spieluhr, die ein Lied abspielt, das sie geschrieben hat?«

»Die Schachtel sieht aus wie selbst gemacht«, sagt Pressia. Die Schachtel ist in der Tat sehr einfach und schmucklos. Sie streckt die Hand danach aus. »Lass mal sehen, ja?«

Bradwell reicht ihr die Schachtel. Sie sieht ins Innere und bemerkt die dünnen Metallstifte, die über die kleinen Noppen der Walze streichen. »So was könnte ich auch bauen, wenn ich die richtigen Werkzeuge hätte.« Sie schließt die Spieluhr, öffnet sie, schließt sie wieder, prüft den Stoppmechanismus.

Bradwell nimmt die goldene Halskette und lässt sie über die Finger gleiten. Der Schwan dreht sich. Er scheint aus massivem Gold zu sein. Er hat einen langen Hals und ein übergroßes Auge aus einem Edelstein. Es ist ein hellblauer Stein von der Größe einer Murmel, der von beiden Seiten zu sehen ist. Er ist vollkommen, nicht ein Kratzer, keine Schramme, nichts – er ist rein. Pressia kann den Blick nicht abwenden. Noch nie hat sie irgendetwas gesehen, das die Bombenangriffe unbeschadet überstanden hat – abgesehen von Partridge. Das blaue Auge des Schwans ist hypnotisch.

Schließlich lässt Bradwell die Kette in den Beutel zurückgleiten. Er sieht Pressia an. Sein Gesichtsausdruck wird für einen kurzen Moment weich, als wollte er ihr etwas sagen. Dann versteift er sich wieder. »Ich habe euch zur Lombard Street gebracht. Das ist alles, was ich versprochen habe.« Er steht auf, geduckt, weil die Decke zu niedrig ist. »Die Leute meinen, es ist erstaunlich, dass ich seit meinem neunten Lebensjahr alleine überlebt habe. Die Sache ist die – ich habe überlebt, weil ich alleine war. Wenn man erst anfängt, sich mit anderen Leuten einzulassen, ziehen sie dich runter. Ihr beide müsst euch von jetzt an alleine durchschlagen.«

»Nette Einstellung«, sagt Pressia. »Wirklich großherzig und milde.«

»Wenn du schlau bist, suchst du auch das Weite«, empfiehlt er ihr. »Großherzigkeit und Milde können dich umbringen.«

»Hört mal«, sagt Partridge. »Ich komme zurecht, okay? Ich brauche niemanden, der mir die Hand hält.«

Pressia weiß, dass er allein keine Chance hat. Er muss es auch wissen. Aber was jetzt? Die Luft in dem kleinen Raum verändert sich. Ein bisschen sonnenbeschienene Asche schwebt von oben herab. Sie streift das Gitter oben und sickert in die Krypta. Es ist Morgen, und jetzt ist es auch hell genug, um den Namen auf der Plakette zu erkennen, wenigstens einen Teil: HEILIGE WI…, der Rest ist unleserlich. Die Plakette ist beschädigt, die Buchstaben verschwunden. Unter dem Namen kann sie ein paar weitere Worte entziffern: Geboren in … Ihr Vater war … Schutzheilige … Äbtin … kleine Kinder … drei Wunder … Tuberkulose … Das ist alles.

Sie bemerkt eine kleine getrocknete Blume auf der wachsüberzogenen Kante. Eine Opfergabe? »Ich schätze, wir sind in einer Sackgasse gelandet«, sagt sie.

»Nicht unbedingt. Meine Mutter hat die Bomben überlebt«, sagt Partridge. »So viel weiß ich jetzt.«

»Woher weißt du das?«, will Pressia wissen.

»Die alte Frau hat es gesagt. Du warst dabei«, antwortet Partridge.

»Ich dachte, sie hätte gesagt, dass er ihr das Herz gebrochen hat? Und das bedeutet meiner Meinung nach nicht, dass sie überlebt hat.«

»Er hat ihr das Herz gebrochen, kein Zweifel. Er hat sie hier zurückgelassen. Wäre sie bei den Explosionen gestorben, hätte sie keine Zeit mehr gehabt für ein gebrochenes Herz. Aber sie hatte eins. Er hat ihr das Herz gebrochen, und diese Frau wusste Bescheid. Sie wusste, dass meine Mutter zurückgelassen worden war und dass mein Vater mich und meinen Bruder mitgenommen hatte. Das ist es, was sie damit meinte, er hätte ihr das Herz gebrochen. Sie mag eine Heilige gewesen sein, doch sie starb nicht als Heilige.« Partridge schiebt das Foto zurück in den Umschlag, steckt ihn in den Beutel und packt alles zurück in seinen Rucksack.

»Selbst wenn sie die Bomben überstanden hat, was immer noch ziemlich unwahrscheinlich ist, hat sie möglicherweise nicht das überlebt, was danach kam«, gibt Bradwell zu bedenken. »Nicht viele haben das überlebt.«

»Hört zu, ihr haltet mich vielleicht für dumm, aber ich denke, sie lebt noch«, beharrt Partridge.

»Dein Vater hat dich und deinen Bruder gerettet, aber nicht deine Mutter?«, fragt Bradwell.

Partridge nickt. »Er hat ihr das Herz gebrochen – und mir.« Das Geständnis hängt für einen winzigen Augenblick im Raum, bevor Partridge es abschüttelt. »Ich will zurück zu der alten Frau. Sie weiß mehr, als sie mir verraten hat.«

»Es ist inzwischen hell«, warnt Pressia. »Wir müssen vorsichtig sein. Lass mich zuerst einen Blick nach draußen werfen.«

»Ich gehe«, sagt Partridge.

»Nein«, entscheidet Bradwell. »Ich gehe. Ich gehe nachsehen, was die Jäger angerichtet haben.«

»Ich habe gesagt, ich gehe«, beharrt Pressia. Sie steht auf und streift sich Staub und Schutt von Kopf und Schultern. Sie will sich nützlich machen, sichergehen, dass Partridge ihren Wert begreift. Sie hat noch längst nicht aufgegeben.

»Nein. Es ist zu gefährlich!«, sagt Partridge, streckt die Hand aus und packt sie. Er erwischt sie am Handgelenk, zieht den Ärmel des Pullovers hoch, legt den Hinterkopf der Puppe frei. Er ist überrascht, doch er lässt nicht los. Stattdessen sieht er ihr in die Augen.

Sie dreht den Arm und zeigt ihm das Puppengesicht, das ihre Handfläche ersetzt.

»Das ist von den Explosionen«, sagt sie. »Du wolltest es wissen. Jetzt weißt du es.«

»Okay«, sagt Partridge.

»Wir tragen unsere Narben mit Stolz«, sagt Bradwell. »Wir sind Überlebende.«

Pressia weiß, dass Bradwell wünscht, es wäre wahr – doch das ist es nicht, jedenfalls nicht für sie.

»Ich gehe jetzt nach oben und sehe mich um«, sagt sie. »Keine Sorge, ich komme wieder.«

Partridge nickt und lässt sie gehen. Sie steigt die Stufen hinauf ins Licht und hält sich in der Deckung der eingestürzten Überreste der einstigen Kirche. Sie duckt sich hinter eine Mauer und späht hinaus auf die Straße. Vor dem Haus der alten Frau stehen ein paar Leute und reden leise miteinander. Die Plane vor dem Fenster ist verschwunden. Die Schalholzplatte vor der Tür ebenfalls. Die Leute gehen wieder.

Und dort auf dem Boden ist eine Blutlache, in der Glasscherben glitzern.

Pressias Augen brennen, doch sie weint nicht. Die Alte hätte nicht so laut und irre singen sollen, ist stattdessen ihr nächster Gedanke. Sie hätte damit aufhören sollen. Sie hätte es besser wissen müssen. Pressia spürt, wie ihr Mitleid in Verachtung umschlägt. Sie hasst es, wenn das geschieht. Sie weiß, dass es falsch ist, aber sie kann nichts dagegen tun. Der Tod dieser Frau muss ihr eine Lektion sein. Das ist alles.

Sie wendet sich ab.

Und plötzlich ist eine kalte Manschette um ihren Arm. Ein Grunzen, ein scharfes Luftholen. Sie wird gepackt und hochgehoben, und dann rennt jemand mit ihr los.

Zuerst denkt sie, es ist schon wieder Partridge oder vielleicht einer der Jäger vom Kesseltreiben. Aber nein. Sie hört einen Motor. Die OSR. Sie greift nach dem Messer, das Bradwell ihr gegeben hat. Legt die Hand um den Griff, zieht es aus dem Gürtel, doch eine Hand mit einem dunklen Metallfinger packt ihr Handgelenk mit solcher Macht, dass sie den Griff loslässt. Das Messer fällt klappernd zu Boden.

Die Hand mit dem Metallfinger legt sich auf ihren Mund. Sie versucht zu schreien, zu spät. Wie der Junge mit den Zehenstummeln in dem Raum über der geheimen Versammlung beißt sie in das fleischige Zentrum der Hand, wo die Haut weich ist. Sie hört einen Fluch und spürt, wie sich der Brustkorb ihres Häschers zusammenzieht, doch der Griff um ihren Körper wird nur noch fester. Ihre Zähne sind durch das Fleisch gegangen. Sie schmeckt Salz und Blut. Sie biegt den Rücken durch, tritt nach dem Häscher, versucht ihn mit der Puppenkopffaust zu treffen. Wissen Partridge und Bradwell, dass sie entführt wird? Werden sie sie suchen?

Sie versucht zu spucken. Sie spürt Wind im Haar. Sie hört den Motor. Sie blickt auf und sieht die Pritsche des Trucks. Sie sind gekommen, um sie zu holen. Sie weiß, dass sie verloren hat.








PARTRIDGE

Mund

Nach ein paar Minuten geht Partridge zum Eingang der Krypta und steigt die Stufen hinauf, um nach Pressia zu sehen. Warum braucht sie so lange? Es ist windig. Die Gegend liegt verlassen vor ihm, bis auf einen Fleck am Boden – eine frische Blutlache, übersät mit Glasscherben.

Er dreht sich zu Bradwell um, die Arme am Treppenschacht, ratlos. »Wo ist sie hin?«

»Was meinst du?« Bradwell schiebt sich grob an ihm vorbei und nimmt drei Stufen auf einmal. »Was zum Teufel meinst du?«

»Pressia!«, ruft Bradwell laut.

Auch Partridge ruft jetzt ihren Namen, obwohl er weiß, dass es unklug ist. Dass es Aufmerksamkeit erregen könnte.

Bradwell rennt zu der Blutlache, und Partridge folgt ihm. Ihm ist schlecht vor Angst. Er weiß nicht, was er machen soll. »Meinst du, es ist ihr Blut?«, fragt er mit erstickter Stimme.

»Nein. Es hat schon angefangen zu gerinnen. Die Lache ist schon älter.« Bradwell blickt sich mit wilden Augen suchend um.

»Sie ist weg«, sagt Partridge. »Sie ist einfach weg. Oder?«

Bradwell starrt weiter suchend in alle Richtungen. »Hör auf, so was zu sagen! Such in dem Haus der alten Frau nach ihr. Ich klettere auf einen Trümmerhaufen und versuche, mir einen Überblick zu verschaffen.«

In der Luft treiben Schwaden grauer Asche. Für einen Moment ist Partridge desorientiert. Dann erkennt er die Tür der alten Frau, wo er vor gar nicht langer Zeit herausgefunden hat, dass seine Mutter überlebt hat. Und jetzt ist Pressia verschwunden. Es ist seine Schuld. Er rennt zum Haus der alten Frau. Die Schalholzplatte ist weg, und er rast durch die beengte Wohnung. »Pressia!«, ruft er. Die alte Frau hat nichts. Eine Feuerstelle, wo das Haus zum Himmel offen ist, ein paar Wurzeln in einer dunklen Ecke, Lumpenbündel auf dem Boden, geformt wie ein Baby mit einem dunkelbraunen Mund wie von getrocknetem Blut.

Er hört Bradwell draußen rufen. »Pressia!«

Keine Antwort.

Partridge rennt zurück auf die Straße zu Bradwell. »Ist sie weg?« Er stellt weniger eine Frage, als dass er eine Antwort verlangt. Bradwell scheint immer alles zu wissen. Er muss auch wissen, was mit Pressia ist. »Wurde sie entführt?«

Bradwell wirbelt herum und versetzt Partridge einen Schlag in den Magen, der ihm die Luft raubt. Partridge geht in die Knie, eine Hand vor dem Bauch, die Knöchel der anderen auf dem Boden. »Was zum Teufel soll das?«, ächzt er. Seine Stimme ist ein heiseres Krächzen; er hat keine Luft mehr in den Lungen.

»Deine Mutter ist tot, kapiert? Du kommst hierher und verlangst, dass wir alles aufs Spiel setzen für eine tote Frau?«, brüllt Bradwell.

»Es … es tut mir leid«, sagt Partridge. »Ich wollte nicht …«

»Du glaubst, du bist der Einzige, der jemanden verloren hat? Der nach Hause will?« Bradwell ist wütend. Die Adern an seinen Schläfen pochen und auf seinem Rücken raschelt es aufgeregt. »Warum gehst du nicht zurück in deinen hübschen kleinen Kuppelbau, hältst dich an den Plan und beobachtest aus der Ferne, voller Gnade, wie wir sterben?«

Partridge hat immer noch Mühe, Luft zu holen. Es fühlt sich gut an, am Boden zu sein. Er hat es verdient, geschlagen zu werden. Was hat er nur getan? Pressia wurde entführt! »Es tut mir leid«, sagt er. »Ich weiß nicht, was ich sonst sagen soll.«

»Halt die Klappe!«

»Es tut mir leid«, sagt Partridge noch mal.

»Sie hat ihr Leben für dich riskiert!«, entgegnet Bradwell.

»Ja, das hat sie.« Partridge spürt, dass Bradwell seinen Anblick hasst.

Bradwell packt Partridge am Arm und zieht ihn hoch, doch in diesem Moment spürt Partridge Ärger in sich aufsteigen, und instinktiv gibt er Bradwell einen Schubs – viel härter, als er es will, und Bradwell verliert beinahe das Gleichgewicht. »Es war doch keine Absicht!«

»Wenn du nicht hergekommen wärst«, erwidert Bradwell, »wäre sie noch da.«

»Ich weiß.«

»Ich habe dich hierhergebracht«, sagt Bradwell. »Jetzt bist du mir was schuldig. Du bist ihr was schuldig. Das ist jetzt dein Auftrag. Nicht deine Mutter. Pressia. Wir müssen sie finden.«

»Wir?«, fragt Partridge. »Was ist denn mit deiner schönen Ansprache von vorhin, dass du nur überlebt hast, weil du allein warst und dich nie in irgendwas hast reinziehen lassen?«

»Hör zu, ich helfe dir nur, deine Mutter zu finden, wenn wir vorher Pressia finden. Basta.«

Partridge hasst sich dafür, dass er über das Angebot noch nachdenkt, aber er zögert. Vielleicht hatte Bradwell tatsächlich recht. Vielleicht ist es besser, sich allein durchzuschlagen. Vielleicht hat er damit die größten Chancen zu überleben. Kann er es schaffen, allein? Wohin sollte er gehen? Er denkt an Pressia. Sie hat ihren Schuh geworfen, gegen das Ölfass. Ohne sie wäre er wahrscheinlich längst tot. Vielleicht ist das der Weg, den er gehen muss. Vielleicht ist es Schicksal. »Wir müssen Pressia finden«, sagt er. »Natürlich müssen wir sie finden. Weil es das Richtige ist.«

»Sie haben sie aus einem bestimmten Grund mitgenommen«, sagt Bradwell.

»Was?«, fragt Partridge.

»Was hast du noch mal erzählt – wie hast du rausgefunden, wie du aus dem Kapitol entkommen kannst?«, fragt Bradwell. »Eine Konstruktionszeichnung? Ist es das, was du gesagt hast?«

»Eine der originalen Konstruktionszeichnungen«, antwortet Partridge. »Mein Vater hatte sie geschenkt bekommen.«

»Lass mich raten – ein Geschenk, das er erst vor Kurzem bekommen hat, stimmt’s?«

»Ja, zum zwanzigjährigen Dienstjubiläum. Warum?«

»Eine gottverdammte Konstruktionszeichnung, gerahmt und an eine gottverdammte Wand gehängt!«

»Was ist denn verkehrt daran?«, fragt Partridge, aber er hat ein ungutes Gefühl. Er kann fast spüren, was daran nicht stimmt. »Ich habe das Ventilationssystem selbst ausgekundschaftet«, fügt er hastig hinzu. »Ich habe die Intervalle gemessen. Drei Minuten zweiundvierzig Sekunden.«

»Ist dir nie der Verdacht gekommen, dass du diese Zeichnungen finden solltest?«

»Nein. Nein, so ist es nicht. Mein Vater hätte mir niemals zugetraut, dass ich auf so eine Idee kommen könnte. Aus dem Kapitol fliehen, meine ich.« Partridge schüttelt den Kopf. »Du kennst ihn nicht.«

»Tatsächlich?«

»Er hält nicht viel von mir.«

»Stimmt. Ich meine, es ist schon ein bisschen peinlich, dass sie erst diese gottverdammten Konstruktionszeichnungen an die Wand hängen mussten …«

»Sei still!«, begehrt Partridge auf.

»Es ist die Wahrheit, und du weißt das. Du spürst es. Ein heißer Knoten in deinem Kopf. Es ergibt plötzlich alles einen Sinn. Die Steinchen fallen an ihren Platz, oder?«

Partridge presst die Lippen zusammen, doch sein Verstand rast. Es stimmt. Er brauchte ein paar Sachen, und rein zufällig ergab sich eine Gelegenheit, sie zu organisieren. Glassings hat seit Jahren für die Besuchsgenehmigung im Archiv gekämpft, und ausgerechnet jetzt, aus heiterem Himmel, darf er den Ausflug machen?

»Wie hast du Pressia kennengelernt?«, fragt Bradwell jetzt leise.

»Ich weiß nicht genau. Sie sagte, sie wäre den Trucks der OSR aus dem Weg gegangen. Die Trucks waren überall.«

»OSR«, sagt Bradwell. »Shit! Ihr beide wart wie Schafe. Ihr wurdet getrieben.«

»Von der OSR? Du meinst, die bekommen Befehle vom Kapitol? Sie sind in Wirklichkeit gar keine Revolutionäre?«

»Ich hätte es sehen müssen! Selbst das Kesseltreiben war geplant. Die Gesänge der Jäger haben sie in die richtige Richtung dirigiert.« Bradwell geht auf und ab und tritt gegen Steine. »Glaubst du allen Ernstes, das Kapitol hätte dich einfach so abhauen lassen? Sie haben alles arrangiert. Dein Daddy hat sich um alles gekümmert«, sagt Bradwell.

»Das ist nicht wahr!«, widerspricht Partridge leise. »Diese Ventilatorflügel hätten mich fast umgebracht!«

»Aber sie haben dich nicht umgebracht.«

»Woher wollten sie denn wissen, wo Pressia ist?«, fragt Partridge. »Ihr Chip ist tot.«

»Sie hat sich geirrt.«

»Aber was wollen sie von ihr?«

»Ich will alles sehen, was du bei dir hast«, sagt Bradwell. »Ich will alles wissen, was du weißt. Ich will wissen, was in deinem Kopf ist! Das ist dein Wert für mich, hast du das verstanden?«

Partridge nickt. »Okay. Ich tue alles, um zu helfen.«








LYDA

Streifen

Von ihrem Zimmer aus kann Lyda die Gesichter der anderen Mädchen sehen, wenn sie aus den kleinen rechteckigen Fenstern spähen, die oben in die linke Ecke ihrer Türen eingelassen sind. Sie ist am längsten von allen hier. Die anderen Gesichter in diesem Flügel bleiben einen Tag, dann verschwinden sie wieder – wohin? Lyda weiß es nicht. Relokation nennen die Wärter es. Wenn sie Lyda ihr Essen auf den unterteilten Tabletts bringen, reden sie über ihre Relokation. Sie wundern sich, warum es so lange dauert. Sie machen schon fast Witze darüber. »Warum bist du so lange hier?«, wollen sie wissen. Es ist ihnen ein Rätsel, aber sie dürfen keine Fragen stellen. Einige wissen von Lydas Verbindung zu Partridge. Manche senken sogar die Stimme und stellen Fragen über ihn. »Was wollte er mit dem Messer?«, erkundigt sich einer verschwörerisch.

»Was für ein Messer?«, fragt sie zurück.

Die Gesichter der Mädchen schweben scheinbar körperlos in den rechteckigen Fenstern der anderen Zellen. An ihnen kann man die Tage zählen. Ein neues Mädchen kommt. Dann wieder eines, das ihren Platz einnimmt. Manchmal gehen sie zur Therapie, dann kommen sie zurück. Manchmal aber auch nicht. Ihre Köpfe sind rasiert und glänzen. Die Augen und Nasen sind rau und gerötet vom Weinen. Sie gucken Lyda an und sehen etwas anderes. Jemanden, der nicht verloren ist, sondern stecken geblieben. Sie starren sie flehentlich an. Einige der Mädchen versuchen mithilfe von Gesten Fragen zu stellen, doch es ist beinahe unmöglich zu antworten. Wärter beaufsichtigen die Gänge und schlagen mit kleinen Knüppeln gegen die Türen. Die Mädchen verschwinden, bevor sich überhaupt eine Unterhaltung in Gestensprache entwickeln kann.

Heute ist irgendwas anders. Eine der Wärterinnen kommt herein, obwohl es nicht Mittagszeit ist. Sie schließt die Tür auf und sagt: »Du gehst zur Ergo.«

»Ergo?«, fragt Lyda.

»Ergotherapie. Du wirst eine Sitzmatte weben.«

»Okay«, sagt Lyda. »Brauche ich eine Sitzmatte hier drin?«

»Braucht irgendjemand eine Sitzmatte?«, fragt die Wärterin, dann lächelt sie. »Es ist ein gutes Zeichen«, flüstert sie Lyda zu. »Offensichtlich erbarmt sich allmählich jemand.«

Lyda fragt sich, ob ihre Mutter ein paar Fäden gezogen hat. Ist das der Anfang einer echten Wiedereingliederung? Bedeutet das, jemand glaubt, dass sie geheilt werden könnte, auch wenn sie nie krank war?

Der Gang ist wie in eine andere Welt. Sie nimmt die Fliesen auf, den sauberen Fugenmörtel, das Rascheln der Uniform der Wärterin vor ihr, die hüpfende Elektroschockpistole an ihrer Hüfte, die Hausmeisterkammer mit der großen Poliermaschine, deren Stecker gezogen ist.

Ein Gesicht erscheint hinter einem der rechteckigen Fenster, ein Mädchen, dessen Augen weit sind vor Angst, dann ein weiteres, leer und ausdruckslos. Lyda ordnet sie ein – die Erste hat noch keine Medikamente bekommen, die Zweite hingegen schon. Lyda nimmt ihre Medikamente nicht mehr. Sie tut nur so. Sie spuckt sie aus, wenn die Wärterin gegangen ist, und zermahlt sie zu Staub.

Die Wärterin kontrolliert ihr Klemmbrett und bleibt stehen, um eine weitere Tür nicht weit von Lydas Zimmer zu öffnen. Dahinter wartet ein neues Mädchen, ein Gesicht, das Lyda noch nicht gesehen hat. Es hat breite Hüften und eine schmale Taille. Der Kopf ist frisch rasiert. Die Schnitte sind noch frisch. An den Augenbrauen des Mädchens kann Lyda erkennen, dass sie rothaarig ist.

»Hoch mit dir!«, brüllt die Wärterin die Rothaarige an. »Los, Bewegung!«

Das Mädchen sieht zu Lyda und der Wärterin. Dann nimmt es das weiße Kopftuch aus dem Schoß, wickelt es sich um den Kopf und folgt ihnen.

Sie werden in einen Raum mit drei langen Tischen und Bänken geführt. Jetzt sieht Lyda zum ersten Mal andere Mädchen, ganze Körper, nicht nur Gesichter, was sie überrascht. Es ist, als hätte sie vergessen, dass die Gesichter Körper haben. Ein paar der Gesichter von den Fenstern in den vergangenen Tagen erkennt sie wieder. Auch sie tragen Kopftücher wie Lyda. Außerdem identische weiße Overalls. Warum weiß?, fragt sich Lyda. Das wird so schnell schmutzig. Und dann überlegt sie, dass dieser Gedanke wohl nicht mehr relevant ist – Angst vor Flecken gehört in ihr altes Leben. Dieses Leben existiert hier nicht. Es kann nicht. Nicht angesichts der Angst vor lebenslangem Eingesperrtsein.

Die Mädchen weben Sitzmatten, genau wie die Wärterin es gesagt hat. Sie haben Plastikstreifen in verschiedenen Farben, die sie miteinander verflechten und zu karierten Mustern verarbeiten – wie Kinder in einem Ferienlager.

Die Wärterin befiehlt Lyda und der Rothaarigen, sich zu den anderen zu setzen. Lyda setzt sich auf der einen Seite eines langen Tisches neben eines der Mädchen, die Rothaarige nimmt ihr gegenüber Platz. Sie fängt sofort an, Streifen aufzusammeln – ausschließlich rote und weiße – und zu flechten, den Kopf konzentriert über die Arbeit gesenkt.

Das Mädchen neben Lyda blickt kurz auf, mustert sie aus großen dunklen Augen und wendet sich dann wieder ihrer Flechterei zu. Lyda kennt sie nicht. Die ganze Reihe entlang scheinen die Mädchen jetzt eines nach dem anderen den Kopf zu heben, sie kurz zu mustern und dann ihre Nachbarin anzustoßen, die als Nächste gafft. Es ist wie eine Kettenreaktion.

Lyda ist berühmt – allerdings wissen die Mädchen mehr über den Grund ihrer Berühmtheit als sie selbst.

Die Wärterinnen haben sich in eine Ecke zurückgezogen. Sie lehnen sich an die Wand und unterhalten sich leise.

Lyda beobachtet sie verstohlen und sammelt eine Handvoll Plastikstreifen auf. Ihre Finger zucken nervös. Für eine Weile ist alles still, bis das Mädchen neben Lyda flüstert: »Du bist immer noch hier.«

Meint sie die Anstalt oder den Gemeinschaftsraum? Lyda antwortet nicht. Warum sollte sie? Natürlich ist sie noch hier – was für eine Frage.

»Alle denken, sie hätten dich inzwischen längst ausgenommen.«

»Ausgenommen?«

»Dich gezwungen, Informationen preiszugeben.«

»Ich habe keine Informationen.«

Das Mädchen starrt sie ungläubig an.

»Wissen sie, wo er hingegangen ist?«, fragt Lyda. »Was passiert ist?«

»Das solltest du besser wissen als wir.«

»Ich weiß aber nichts.«

Das Mädchen lacht.

Lyda beschließt, ihr Lachen zu ignorieren. Die Rothaarige hat angefangen vor sich hin zu summen, während sie arbeitet, ein Kinderlied, das Lydas Mutter ihrer Tochter immer vorgesungen hat: Morgen kommt der Weihnachtsmann … Es ist ein furchtbares Lied, eines von der Sorte, die sich im Kopf einnistet und einen verfolgt und nicht mehr loslässt, ganz besonders, wenn man in Einzelhaft sitzt. Es kann einen in den Wahnsinn treiben. Die Rothaarige hat den Ohrwurm schon. Hoffentlich kriegt sie ihn nicht auch noch. Die Rothaarige unterbricht kurz ihr Summen und sieht Lyda an, als wollte sie ihr was erzählen, traut sich aber dann doch nicht. Sie summt weiter.

Lyda hasst die Rothaarige inzwischen ein bisschen. Sie dreht sich wieder zu dem Mädchen mit den dunklen Augen, das laut gelacht hat. »Was ist so lustig?«, fragt sie.

»Du weißt es wirklich nicht, oder?«

Lyda schüttelt den Kopf.

»Sie sagen, er ist rausgegangen.«

»Wohin raus?«

»Raus aus dem Kapitol.«

Sie flicht weiter. Nach draußen? Warum sollte er nach draußen gegangen sein? Warum sollte irgendjemand nach draußen gehen? Die Überlebenden da draußen sind bösartig und geisteskrank. Sie sind verformt, gewalttätig, kaum noch menschlich. Sie hat Hunderte gruseliger Geschichten über die Frauen gehört, die überlebt haben – die wenigen, die einen Teil ihrer Menschlichkeit behalten haben, nur um anschließend vergewaltigt oder bei lebendigem Leib gefressen zu werden. Was werden diese Leute mit Partridge machen? Ihn ausweiden, kochen, aufessen?

Sie kann kaum atmen. Sie starrt auf die Gesichter der anderen Mädchen, die angestrengt ihre Matten flechten. Ein Mädchen hebt den Kopf und sieht sie an. Sie ist blass und lächelt verträumt. Lyda fragt sich, ob sie Medikamente nimmt, die sie zum Lächeln bringen. Warum sonst sollte irgendjemand hier drin lächeln?

Die Rothaarige summt unablässig vor sich hin, während sie an ihrer Sitzmatte arbeitet, und starrt dabei Lyda an, als suchte sie ihre Aufmerksamkeit oder möglicherweise sogar ihre Billigung. Es ist eine einfache weiße Sitzmatte mit einem roten Streifen in der Mitte. Die Rothaarige starrt Lyda forschend an, als wollte sie sagen: Siehst du? Siehst du, was ich gemacht habe?

Das Mädchen neben Lyda, mit den dunkelbraunen Augen, flüstert ihr in diesem Moment zu: »Er ist wahrscheinlich längst tot. Wie könnte auch jemand da draußen überleben? Er war schließlich nur ein Schüler der Akademie. Mein Freund sagt, er wäre nicht mal mit den Codierungen fertig gewesen.«

Partridge. Es ist ein Gefühl, als hätte er die Welt verlassen. Aber tot? Sie ist immer noch überzeugt, dass sie spüren würde, wenn er tot wäre. Sie würde sich innerlich tot fühlen. Das tut sie nicht. Sie denkt stattdessen daran, wie er ihre Taille umschlungen hat, als sie getanzt haben, und an den Kuss, und in ihrem Magen tanzen schon wieder Schmetterlinge wie jedes Mal, wenn sie an ihn denkt. Es wäre anders, wenn er tot wäre. Sie würde Trauer spüren, Angst. Stattdessen spürt sie Hoffnung. »Er kann es schaffen«, flüstert sie. »Er kann überleben.«

Das Mädchen lacht erneut.

»Halt die Klappe!«, zischt Lyda böse, dann dreht sie sich zu der Rothaarigen und faucht diese ebenfalls an. »Halt die Klappe, du auch!«

Die Rothaarige verstummt.

Die anderen Mädchen blicken auf.

Die Wärterinnen sehen zum Tisch. »Weitermachen, Mädchen!«, befiehlt eine von ihnen. »Los, das tut euch gut! Weitermachen!«

Lyda starrt auf die bunten Streifen, bis sie undeutlich werden und vor ihren Augen verschwimmen. Sie fängt an zu weinen, doch sie wischt die Tränen verstohlen ab. Sie will nicht, dass es irgendjemand sieht. Weitermachen!, sagt sie sich. Weitermachen!








PRESSIA

Bleiche

Es ist nicht so, wie Pressia es sich vorgestellt hat. Es wirkt eher wie ein altes Hospital als eine Militärbasis. Die Luft riecht antiseptisch und viel zu sauber. Wie gebleicht. Im Zimmer stehen fünf Pritschen, und die Jugendlichen, die daraufliegen, rühren sich nicht. Sie schlafen allerdings auch nicht. Sie liegen einfach nur da in ihren gestärkten grünen Uniformen und warten. Einer von ihnen hat eine steife Hand, bedeckt mit rotem Aluminium. Ein anderer hat einen Kopf, der mit Steinen verschmolzen ist. Ein dritter versteckt sich unter einer Decke. Pressia weiß, dass sie ebenfalls keinen schönen Anblick bietet – ihr vernarbtes Gesicht, die mit dem Puppenkopf verschmolzene Hand. Sie hat immer noch das Klebeband über dem Mund, und ihre Hände sind hinter dem Rücken gefesselt. Sie trägt ihre gewöhnliche Kleidung, sodass jeder gleich sehen kann, dass sie neu ist. Wenn sie könnte, würde sie die anderen fragen, worauf sie warten – aber will sie das wirklich wissen?

Sie versucht still zu liegen wie sie. Sie versucht sich vorzustellen, was passiert ist, nachdem Bradwell und Partridge herausgefunden haben, dass sie weg ist. Sie würde gerne glauben, dass die beiden sich zusammengetan haben, um nach ihr zu suchen und sie zu befreien. Doch sie weiß, dass das Wunschdenken ist. Keiner der beiden kennt sie näher. Partridge ist ihr rein zufällig über den Weg gelaufen, und er hat seine eigene Mission. Sie fragt sich, ob Bradwell sie mag oder ob er sie in eine Schublade gesteckt hat. Es spielt keine Rolle. Es war völlig unnötig von ihm zu sagen, dass er nur überlebt hat, weil er sich nicht in die Probleme von anderen hat reinziehen lassen. Würde sie versuchen, ihn zu retten, wenn ihre Rollen vertauscht wären? Sie muss nicht lange überlegen – sie würde es versuchen. Die Welt, so grausam sie auch ist, scheint ihr mit Bradwell ein besserer Ort zu sein. Er leuchtet von innen, er ist voller Energie, er ist bereit zu kämpfen, und selbst wenn er nicht für sie kämpfen will, er hat die Kraft, die sie alle brauchen hier draußen außerhalb des Kapitols.

Sie denkt an seine doppelte Narbe und das ärgerliche Flattern der Flügel in seinem Rücken. Sie vermisst ihn. Es ist ein plötzlicher, scharfer Schmerz in ihrer Brust. Sie kann es nicht verleugnen – sie wünscht sich, dass er sie auch vermisst und dass er nach ihr sucht. Sie hasst dieses Gefühl, wünscht, es würde vergehen, doch es lässt nicht nach. Sie muss diesen Schmerz wohl oder übel mit sich herumschleppen, eine unangenehme Erkenntnis. Die Wahrheit ist, dass er sie nicht suchen wird und dass Bradwell und Partridge sich viel zu sehr hassen, um sich irgendwie zusammenzutun. Ohne sie, Pressia, sagen sie sich wahrscheinlich sehr schnell Lebewohl und gehen getrennte Wege. Sie ist auf sich allein gestellt.

Die harte Pritsche ist ordentlich bezogen, was Pressia vermuten lässt, dass es irgendwo eine Pflegerin geben muss. Pressia hat immer wieder von Krankenhäusern geträumt wie dem, in dem sie geboren wurde, Krankenhäusern, in denen man ihrem Großvater den Ventilator aus dem Hals entfernen kann oder ihre Hand operieren. Sie stellt sich vor, wie sie und ihr Großvater in einem Zweibettzimmer in Betten mit weißen Bezügen und dicken Kopfkissen liegen.

Auf der Seite liegend kann sie mit der hinter dem Rücken gefesselten Hand an der Wolldecke zupfen, doch das ist mehr oder weniger alles. Manchmal denkt sie an Gott und versucht, zur Heiligen Wi zu beten, aber es funktioniert nicht. Das Gebet entgleitet ihr immer wieder.

Die Beleuchtung flackert.

Draußen fallen Schüsse.

Die Wache kommt zur Tür und wirft einen Blick herein. Sie hält ein Gewehr in den Armen, wiegt es wie ein Baby, das nicht schlafen kann, als wäre irgendwo eine Entbindungsstation. Sie trägt die reguläre grüne Uniform der OSR, komplett mit Armbinde und aufgestickter Klaue.

Pressia wird sich irgendwann rechtfertigen müssen. Sie weiß, dass die OSR nicht zimperlich mit denen umspringt, die sich nicht freiwillig stellen. Doch Pressias Widerstand hat zumindest eines bewiesen: dass sie zäh ist und sich durchzuschlagen weiß. Pressia ist sich ziemlich sicher, dass sie glaubhaft machen kann, dass sie sich beizeiten gemeldet hätte, doch sie muss sich um ihren Großvater kümmern. Das ist ein Zeichen von Solidarität. Die OSR schätzt Solidarität. Sie wird ihnen erzählen, was immer nötig ist, um am Leben zu bleiben.

Doch sie hat auch gesehen, wie die OSR Leute aus ihren Häusern gezerrt und vor den Augen ihrer Kinder in Trucks verfrachtet hat. Sie hat gesehen, wie die OSR Leute auf der Straße erschossen hat. Sie fragt sich, wie Fandra gestorben sein mag, doch sie verdrängt den Gedanken wieder. Sie muss das vergessen.

Die Wache kommt rein. Alle Gesichter wenden sich ihr zu. Niedergeschlagen. Benommen. Haben sie darauf gewartet? Die Wache trägt das Gewehr nicht mehr in der Armbeuge. Sie hat es auf Pressia gerichtet.

»Pressia Belze?«, fragt sie.

Pressia würde sich gerne aufsetzen und Ja sagen, doch sie kann nicht. Klebeband über dem Mund, zusammengerollt auf der Seite liegend wie eine Krabbe kann sie nur nicken.

Die Wache kommt herbei und reißt Pressia am Oberarm auf die Beine. Pressia folgt ihr aus dem Zimmer, wirft dabei noch einen Blick zu den anderen Jugendlichen. Keiner sieht ihr in die Augen, bis auf einen Jungen. Pressia sieht jetzt, dass er ein richtiger Krüppel ist – eines seiner Hosenbeine ist leer. Es ist nichts drin, und sie weiß, dass er es nicht schaffen wird. Nicht als Soldat und vielleicht nicht einmal als lebendes Ziel.

Selbst wenn das hier ein ehemaliges Krankenhaus ist, heute ist es längst keines mehr, und vielleicht haben sie die Bleiche benutzt, um den Gestank nach Tod zu überdecken. Pressia versucht dem Jungen ein Lächeln zuzuwerfen, ein kleines Zeichen von Freundlichkeit, doch mit dem zugeklebten Mund kann er beim besten Willen nichts davon erkennen.

Die Wache ist breit und gedrungen. Sie ist gezeichnet von Brandnarben, ein heller rosiger Farbton im Gesicht, am Hals und an den Händen. Pressia fragt sich, ob die Narben ihren gesamten Körper bedecken. Sie hat ein Loch in der Wange mit einer alten Münze verschlossen. Sie geht neben Pressia her, und aus keinem erkennbaren Grund rammt sie Pressia den Kolben ihrer Waffe in die Rippen. Als Pressia vornüberkippt, sagt die Wache noch mal: »Pressia Belze, pah!« Hasserfüllt, als wäre es ein Fluch, eine Verwünschung.

Die Türen entlang dem Gang stehen fast ausnahmslos offen, und in jedem Raum stehen Pritschen, auf denen uniformierte Kids liegen und warten. Es ist still, bis auf das leise Murmeln der Kids, die quietschenden Federn der Liegen und das Scharren von Stiefeln.

Pressia erkennt jetzt auch, dass dieses Gebäude sehr alt ist – die gefliesten Korridore, der Stuck, die alten Türen, die hohen luftigen Decken. Sie passieren eine Art Lobby mit einem fadenscheinigen Teppichläufer und einer Reihe hoher Fenster. Das Glas ist lange verschwunden, und der Wind wirbelt durch die dünnen, ausgefransten Vorhänge, die grau sind von Asche. Es ist die Sorte Raum, in der Leute gewartet haben, dass jemand zu ihnen gebracht wurde – ein Verwandter im Rollstuhl, jemand, der gestützt werden musste, vielleicht jemand, der geisteskrank war. Anstalten, Sanatorien, Therapiezentren – sie hatten eine Menge Namen.

Und dann waren da noch die Gefängnisse.

Draußen vor den Fenstern sieht Pressia zusammengenagelte Holzplanken, eine Steinmauer mit Stacheldraht auf dem Sims und ein Stück weiter weiße Säulen, die im Nichts stehen. Wie weiße Stängel.

Die Wache bleibt vor einer Tür stehen und klopft.

»Herein!«, ruft eine Männerstimme unwirsch und träge.

Die Wache öffnet die Tür und versetzt Pressia einen weiteren Stoß mit dem Gewehrkolben. »Pressia Belze«, sagt sie, und weil es das Einzige ist, was Pressia bis jetzt aus ihrem Mund gehört hat, fragt sie sich, ob es vielleicht das Einzige ist, was sie sagen kann.

Hinter der Tür steht ein Schreibtisch, hinter dem ein Mann sitzt. Oder besser gesagt, zwei Männer. Einer von ihnen ist groß und massig. Er sieht sehr viel älter aus als Pressia, doch es fällt ihr schwer, sein genaues Alter zu schätzen angesichts der vielen Brandnarben. Vielleicht ist er gar nicht so sehr viel älter als sie. Der andere Mann scheint in ihrem Alter zu sein, doch auch er ist merkwürdig alterslos wegen seines leeren Blicks. Der größere Mann trägt eine graue Uniform, er ist Offizier, und er isst ein gebratenes Huhn von einem Blechteller. Der Kopf des Huhns ist noch dran.

Der Mann in seinem Rücken, mit dem leeren Blick, ist viel kleiner. Er ist dort mit dem großen Mann verschmolzen. Seine dürren Arme hängen über den Hals des großen Mannes, ein schmächtiger Brustkasten in einem breiten Rücken. Pressia fällt der Fahrer des Trucks wieder ein und der zweite Mann, der ständig hinter ihm zu schweben schien. Vielleicht ist das hier dieser Fahrer mit seinem Begleiter.

»Nimm ihr den Knebel ab«, befiehlt er der Wache. »Sie muss reden.« Die Finger des Mannes glänzen vom Hähnchenfett. Seine Nägel sind schmutzig.

Die Wache reißt Pressia brutal das Klebeband vom Mund. Pressia leckt sich über die Lippen und schmeckt Blut.

»Du kannst gehen«, sagt er zu der Wache.

Die Wache zieht sich zurück. Sie schließt die Tür behutsamer, als Pressia es für möglich gehalten hätte. Leise klickend rastet das Schloss ein.

»So«, sagt der große Mann. »Ich bin El Capitán. Das hier ist das Hauptquartier. Ich habe hier das Sagen.«

»Habe hier das Sagen«, sagt der schmächtige Kopf hinter seinem Rücken.

El Capitán ignoriert ihn. Er pickt am Hähnchenfleisch, schiebt sich mehr davon in den fetten Mund. Pressia wird bewusst, dass sie am Verhungern ist. »Wo haben sie dich gefunden?«, fragt El Capitán, während er ein kleineres Stück Fleisch über die Schulter hält und den kleineren Mann auf seinem Rücken füttert, direkt in den Mund, fast wie einen jungen Vogel.

»Ich war unterwegs«, sagt Pressia.

Er sieht sie an. »Das ist alles?«

Sie nickt. »Warum hast du dich nicht von allein gemeldet?«, fragt El Capitán. »Wirst du gerne gejagt?«

»Mein Großvater ist krank.«

»Weißt du, wie viele Leute sich damit rausreden wollen, dass jemand aus ihrer Familie krank ist?«

»Ich schätze, es gibt ziemlich viele Leute, die Kranke in der Familie haben … wenn sie überhaupt eine Familie haben, heißt das.«

Er neigt den Kopf, und sie ist nicht sicher, wie sie seinen Gesichtsausdruck deuten soll. Er wendet sich wieder seinem Hähnchen zu. »Die Revolution kommt, und so lautet meine Frage: Kannst du töten?«, fragt er, ohne eine Miene zu verziehen. Es ist, als würde er aus einer Rekrutierungsbroschüre vorlesen. Er ist nicht mit dem Herzen bei der Sache.

Die Wahrheit ist, Hunger hat etwas an sich, das in Pressia den Wunsch weckt, jemanden umzubringen. Es blitzt in ihr auf, dieses hässliche Verlangen. »Ich kann lernen, wie man tötet.« Sie ist erleichtert, dass ihre Hände noch hinter ihrem Rücken zusammengebunden sind. So kann er die Puppenkopffaust nicht sehen.

»Eines Tages werden wir sie niederwerfen«, sagt er. Seine Stimme klingt weich. »Das ist alles, was ich mir wünsche, wirklich. Ich würde zu gerne selbst einen Reinen erledigen, bevor ich sterbe. Nur einen einzigen.« Er seufzt, trommelt mit den Fingern auf den Schreibtisch. »Und dein Großvater?«, fragt er.

»Es gibt nichts mehr, das ich noch für ihn tun könnte«, sagt Pressia. Ihr dämmert, dass es die Wahrheit ist, und sie fühlt sich merkwürdig erleichtert. Zugleich steigen Schuldgefühle in ihr auf. Er hat die Fleischkonserve und die rote Orange von der Frau, die er genäht hat, außerdem eine letzte Reihe selbst gemachter Metalltierchen, die er zum Tauschen benutzen kann.

»Ich verstehe wie das ist mit Familienangelegenheiten«, sagt El Capitán. »Helmud hier …«, er deutet auf den kleinen Mann hinter sich, »… mein Bruder. Ich würde ihn töten, aber er ist Familie.«

»Ich würde ihn töten, aber er ist Familie«, sagt Helmud und verschränkt die dürren Ärmchen unter dem Kinn wie ein Insekt. El Capitán reißt einen Schenkel aus dem Hähnchen und hält ihn hoch, damit Helmud daran nagen kann – allerdings nur einen kleinen Bissen, dann zerrt er ihn wieder zurück. »Andererseits«, sagt er, »du bist klein. Als hättest du noch nie eine anständige Mahlzeit gegessen. Du würdest es nicht schaffen. Wenn es nach mir ginge, meinem Gefühl, würde ich sagen, dass du nützlich bist, aber nur als Zielscheibe.«

Pressias Magen zieht sich zusammen. Sie denkt an den einbeinigen Jungen. Vielleicht ist der Unterschied zwischen ihm und ihr gar nicht so groß.

El Capitán beugt sich vor, rutscht mit den Ellbogen über den Tisch. »Es ist mein Job, diese Entscheidungen zu treffen, verstehst du? Glaubst du, mir gefällt das?«

Sie ist sich nicht sicher, ob es ihm gefällt oder nicht.

Er dreht sich um und brüllt Helmud an. »Hör endlich auf damit, kapiert?«

Helmud starrt ihn aus aufgerissenen Augen erschrocken an.

»Er ist ständig am Fummeln! Nervöse Finger! Ständig am Fummeln! Du treibst mich noch in den Wahnsinn, Helmud, mit deinem nervösen Tick! Verstehst du, was ich sage?«

»Verstehst du, was ich sage?«, wiederholt Helmud.

El Capitán zieht eine Akte vom Stapel. »Es ist eigenartig, weißt du? Hier in deiner Akte steht, dass du Offizier wirst. Auf höheren Befehl. Hier steht, wir sollen dich nicht brechen, und ich soll dich direkt in die Ausbildung stecken.«

»Tatsächlich?«, fragt Pressia. Es kommt ihr wie ein schlechtes Omen vor. Weiß die OSR etwa von ihrer Verbindung zu dem Reinen? Warum sonst sollte man sie bevorzugen? »Offiziersausbildung?«

»Die meisten Leute würden sich mehr darüber freuen«, sagt El Capitán. Er reibt sich die fettigen Lippen, dann öffnet er eine Zigarrenkiste auf seinem Schreibtisch. »Offen gestanden, ich würde sagen, du hast ein Scheiß-Glück.« Er steckt sich die Zigarre an und bläst eine Rauchwolke gegen die Decke. »Ein richtiges Scheiß-Glück.«

Das Gesicht seines Bruders ist hinter El Capitáns Rücken verborgen, doch Pressia kann seine Stimme trotzdem hören. »Ein richtiges Scheiß-Glück«, flüstert er. »Ein richtiges Scheiß-Glück.«








PARTRIDGE

Schattengeschichte

Sie sind zurück in Bradwells Kühlhaus. Es riecht nach Räucherfleisch. Während Partridge einige von Bradwells Sachen angezogen hat, hat Bradwell eine Mahlzeit aus den Resten eines dieser Hybriden zusammengestückelt. Er sagt Partridge, dass er etwas essen muss. »Wir brauchen Energie.« Partridge hat keinen Appetit. Er fühlt sich wie ein Fremder in Bradwells Sachen. Das Hemd ist zu weit, die Hosen zu kurz. Die Stiefel sind so groß, dass seine Füße keinen Halt darin finden. Partridge hat Bradwell zwar gesagt, dass er keinen Chip hat, aber Bradwell ist sicher, dass er irgendwie verwanzt ist. Er hat ihm gesagt, dass sie nicht nur seine Klamotten verbrennen müssen, sondern auch die Habseligkeiten seiner Mutter. Partridge ist nicht sicher, ob er das kann. Und jetzt, in Bradwells Klamotten, fühlt er sich wie ein Fremder in seiner eigenen Haut. Auf dem Fußboden hat Bradwell alles ausgebreitet, wovon er glaubt, es könnte ihm dabei helfen, mehr Klarheit über den Plan der anderen Seite zu gewinnen. Ausgedruckte E-Mails von seinen Eltern, ein paar japanische Dokumente, handschriftliche Notizen, einen Abschnitt aus dem Manuskript seiner Eltern, und nun, als Ergänzung zu alldem, die Sachen von Partridges Mutter. Es ist merkwürdig, all das auf dem Boden zu sehen, wie Steinchen aus Dutzenden verschiedener Puzzles. Es scheint unmöglich, sie zu einem passenden Ganzen zusammenzufügen.

Doch Bradwell ist wie elektrisiert angesichts der Möglichkeiten. Er hat sein Essen runtergeschlungen und wandert rastlos vor den Hinweisen auf und ab. Auch die Flügel auf seinem Rücken sind in ständiger nervöser Bewegung.

Partridge konzentriert sich auf die Ausschnitte, die seinen Vater betreffen. Ein paar Fotos von ihm am Mikro, manchmal vorgebeugt mit der Hand an der Krawatte, eine falsche Bescheidenheit, die Partridge verachtet. Bei einer ganzen Menge weiterer Nachrichtenbilder ist sein Vater im Hintergrund zu sehen. »Ich kenne ihn nicht mal richtig«, sagt Partridge. »Ich meine, wie war er wirklich?«

»Dein Vater?«, antwortet Bradwell. »Ein Mann kurzer Sätze. Positive Schlagworte und jede Menge Versprechungen. Ein Meister des Vagen, unter anderem.«

Partridge nimmt einen der staubigen Zeitungsausschnitte in die Hand. Er starrt auf das blasse Gesicht seines Vater, seine Augen, die nie direkt in die Kamera blicken. »Er ist ein Lügner. Er weiß mehr, als er zugibt.«

»Jede Wette, dass er über alles Bescheid wusste«, sagt Bradwell.

»Was meinst du mit ›alles‹?«

»Alles. Bis zurück zum Zweiten Weltkrieg.«

»Zweiten Weltkrieg?«

»Meine Eltern haben ihn studiert«, sagt Bradwell. »Otten Bradwell und Sylvia Bernt. Sie wurden in jungen Jahren auserwählt, genau wie dein Vater. Junge Rekruten für Die Besten und Klügsten. Sie wurden überall im Land aus ihren Schulen genommen und zum Lunch im Red Lobster gebracht.«

»Red Lobster?«

»Eine Restaurantkette. Gehörte wahrscheinlich zum Protokoll. Jemand hatte Nachforschungen in dieser Richtung angestellt und herausgefunden, dass es der perfekte Ort war, um junge Rekruten aus bescheidenen Verhältnissen zu verführen. Dein Vater wurde bestimmt auch in ein Red-Lobster-Restaurant eingeladen.«

Partridge kann sich seinen Vater nicht als Jugendlichen vorstellen. Unmöglich. Sein Dad war schon immer alt. Er wurde alt geboren.

»Im Gegensatz zu deinem Vater haben meine Eltern die Einladung ausgeschlagen. Sie witzelten immer, dass der Red Lobster bei ihnen nicht funktioniert hatte. Sie waren immun gegen die Verlockungen.«

Partridge gefällt nicht, dass Bradwells Schilderung seinen Vater schwach aussehen lässt. Er mag es nicht, wie Bradwell den Namen seines Vaters betont. »Woher hast du all dieses Zeug?«, will er wissen.

»Meine Eltern wussten, was kommen würde. Sie hatten einen geheimen Tresorraum mit verstärkten Wänden aus Stahlbeton. Nachdem meine Tante und mein Onkel gestorben waren, bin ich zum Haus meiner Eltern zurückgekehrt. Es war vollkommen ausgebrannt. Ich kannte die Kombination der Sicherheitstür im Keller – es war die Nummer des Hauses, in dem sie zuerst gelebt hatten, als ich geboren wurde, in Philly. Es war nicht einfach, die Truhe den ganzen Weg bis hierher mitzuschleppen.«

»Die Sachen meiner Mutter mögen vielleicht nichts bedeuten«, sagt Partridge. »Aber das erste Mal, als ich sie in der Hand hatte, hatte ich das Gefühl, sie wären wichtig … Beweise. Als könnten sie mich zu ihr führen. Vielleicht ist es dumm von mir.«

Bradwell berührt die kleine Spieluhr, streicht mit einem Finger über die Geburtstagskarte, ganz behutsam, über das Design auf der Vorderseite, die Ballons, als wären die Sachen heilig. Partridge würde ihm allerdings niemals sagen, dass es so aussieht – er weiß, dass Bradwell die Vorstellung hassen würde, irgendjemand könnte irgendetwas aus dem Kapitol mit Ehrerbietung berühren.

»So etwas habe ich seit den Bombenangriffen nicht mehr gesehen, unverbrannt, unversengt, unbeschädigt, nicht zu Asche zerfallen. Diese Sachen müssen schon vor den Explosionen ins Kapitol gebracht worden sein.« Er berührt den goldenen Anhänger, den Schwan mit seinem blauen Auge, streicht über die glatten Kanten der Geburtstagskarte. »Verdammt!«, ruft er in plötzlich aufkeimendem Ärger. »Wie fühlt es sich an, wenn man so vollkommen ist, he, Partridge? Keine Narben, keine Verbrennungen, keine Vögel? Keinerlei Verschmelzungen mit irgendwelchen Gegenständen?«

Die Frage macht Partridge wütend. »Nur weil ich im Kapitol gelebt habe, bedeutet das nicht, dass ich nie gelitten habe, okay? Zugegeben, es ist nicht wie das Leiden hier draußen – nichts ist damit vergleichbar, okay? Willst du jetzt eine Medaille dafür? Erster Preis im Leiden? Du hast gewonnen, Bradwell, alles klar? Du hast gewonnen.«

»Es geht nicht um uns beide.«

»Verdammt richtig. Also hör auf, es zu einer Sache zwischen uns beiden zu machen!«

»Wir müssen die offensichtlichsten und naheliegendsten Vermutungen aus unseren Köpfen vertreiben. Wir dürfen nicht nur das sehen, was man uns präsentiert. Wir wollen sehen, was wirklich dahintersteckt – die Schatten, die sich hinter dem Offensichtlichen verbergen. Die Schattengeschichte.«

»Genau«, sagt Partridge, obwohl er immer noch aufgebracht ist und keine Ahnung hat, wie er seine Wut überwinden soll.

»Wie alt warst du, als die Bomben fielen?«, fragt Bradwell.

»Achteinhalb.«

»Diese Karte ist für deinen neunten Geburtstag.«

»Ich weiß. Mein Vater hat sie mir nie gegeben.«

»Sie wusste, dass sie nicht bei dir sein würde an deinem Geburtstag. Entweder tot …«

»Oder irgendwo hier draußen.«

»Warum nur diese eine Geburtstagskarte? Warum nicht alle?«

»Vielleicht ist es der Beweis, dass sie am Leben ist? Sie dachte, sie wäre an meinem zehnten wieder mit mir zusammen?«

»Oder es ist die Einzige, die dein Vater aufbewahrt hat«, fährt Bradwell fort. »Wenn die Sachen deiner Mutter schon vor den Explosionen im Kapitol waren – bedeutet das, dass ihr schon vor dem Bombardement zusammengepackt habt und ins Kapitol geflüchtet seid?«

»Wir durften ein paar persönliche Sachen mitnehmen – nicht, weil wir wussten, dass die Explosionen kommen würden, sondern nur für den Fall. Für den Notfall, was auch immer.«

»Wie lange vor den Bomben?«

»Wir waren auf einer Führung durch das Kapitol, als die Bombenangriffe begannen. Wir waren in dem Bereich, wo im Ernstfall unsere kleine Wohnung sein sollte. Ich hatte meine kleine Schachtel mit Spielsachen – dumme Sachen, ein Videospiel, ein Stofftier, das ich gewonnen hatte – unter eine Pritsche geschoben.«

»Als ihr alle eure Schachtel mit persönlichen Gegenständen ins Kapitol gebracht habt, muss deine Mutter schon gewusst haben, dass sie möglicherweise nicht bei dir sein wird.«

»Vermutlich.«

»Willux könnte ein paar Dinge gestohlen haben, bevor er seine Frau zurückgelassen hat. Absichtlich zurückgelassen hat. Falls ja, bedeutet das, dass diese Gegenstände wertvoll sind. Hat er sie dir zugänglich gemacht, weil er wusste, dass sie wertvoll sind, ohne den Grund zu kennen? Wollte er, dass du sie findest, in der Hoffnung, damit etwas bei dir zu bewirken?« Bradwell zieht die Spieluhr auf und öffnet den Deckel. »Was ist mit dieser Melodie?«

»Was soll damit sein?«

»Klingelt was bei dir?«

»Wie gesagt, es ist ein Kinderlied, von dem ich glaube, dass sie es geschrieben hat. Sonst nichts.«

Bradwell hebt die Halskette hoch und beobachtet, wie sich der Schwan mit weit ausgebreiteten Flügeln daran dreht.

Partridge kann Bradwells Energie spüren. »Hast du eine Idee?«, fragt er. »Einen Plan?«

Oben ist es stürmisch geworden, und Trümmer klappern und scheppern. Bradwell sieht nach oben, dann auf die Halskette um seine Finger. »Weißt du, was uns helfen würde?«, sagt er. »Mehr Infos über deine Mutter.«

»Ich glaube nicht, dass ich irgendwas Wichtiges von ihr weiß. Ich kannte sie kaum.«

»Was weißt du über sie?«

»Sie war hübsch und intelligent. Als sie meinen Vater kennengelernt hat, war sie noch ziemlich jung.« Partridge nimmt die Geburtstagskarte und spielt mit den geprägten, bunten Ballons auf der Vorderseite.

»Waren sie glücklich verheiratet?«

»Das ist eine ziemlich persönliche Frage, findest du nicht?«

»Alles könnte wichtig sein«, entgegnet Bradwell.

»Ich denke, sie waren irgendwann mal glücklich. Aber ich kann mich nicht erinnern, dass sie miteinander gelacht oder sich geküsst hätten. Die Atmosphäre im Haus war immer irgendwie … steif. Sie waren höflich zueinander. Förmlich. Eigenartig kultiviert. Ich glaube, am Schluss hat sie ihn gehasst.«

»Warum glaubst du das?«

Partridge zögert. »Ich weiß nicht. Manchmal hassen sich Eltern eben, oder nicht?«

»Was hat deine Mutter gemacht?«, fragt Bradwell.

»Sie war Sprachwissenschaftlerin. Sie hat viele Sprachen gesprochen. Mein Vater hat immer gesagt, sie wäre genauso geschickt in Gebärdensprache. Ganz gleich, in welcher Sprache sie redete, sie fuchtelte dabei immer mit den Händen.« Er machte die Bewegung nach. »Angeblich hat sie mich für ein Jahr mit nach Asien genommen, als ich noch klein war. Irgendeine Arbeit, die sie dort hatte, eine gute Gelegenheit. Sie wollte zurück in ihren Beruf, und ich war noch ein Baby. Ein Jahr alt oder so.«

»Das ist merkwürdig, findest du nicht? Dass sie ihren Mann und deinen Bruder zurückgelassen und nur das Baby mitgenommen hat, um ein Jahr lang in Asien zu arbeiten?«

»Mein älterer Bruder war damals schon im Kindergarten.«

»Trotzdem …«

»Vielleicht hast du recht«, sagt Partridge. Er setzt sich in einen der Lehnsessel. Lehnt sich zurück. Versucht Bradwell ihn zu reizen? »Ich weiß nicht, was eigenartig ist und was nicht, offen gestanden.«

»Wo ist dein Bruder jetzt?«

»Er ist tot.« Partridge sagt es schnell, als würde es den Schmerz in seiner Brust erleichtern.

Bradwell zögert kurz. »Das tut mir leid«, sagt er dann. Es hört sich an wie eine Entschuldigung für eine Menge anderer Dinge. Beispielsweise, dass er gedacht hat, Partridges Leben wäre ein Zuckerschlecken gewesen.

Partridge geht darüber hinweg. »Schon okay«, sagt er.

»Wie ist er gestorben?«

Partridge sieht sich um, ohne den Kopf zu bewegen. Seine Augen schweifen … die Metallwände, die Haken an der Decke mit den Tieren daran, die Truhe. »Er hat sich umgebracht.«

»Was denn, im Kapitol?« Bradwell klingt ungläubig. »Wie kann sich jemand, der das Glück hat, im Kapitol zu leben, das Leben nehmen?«

»Das ist nicht besonders ungewöhnlich. Es ist kein so großes Stigma mehr wie früher. Wir haben nur sehr wenige Tote aufgrund von Krankheiten, und dann ist da noch die Theorie der knappen Ressourcen. Selbsttötung ist zwar immer noch furchtbar, aber sie wird nicht mehr als selbstsüchtig betrachtet. In manchen Fällen eher als selbstlos.«

»Theorie der knappen Ressourcen?«, fragt Bradwell. »Sie haben eine Apokalypse geplant, bei der die Erde überlebt und sich regeneriert, damit sie, sobald sie ihre knappen Ressourcen aufgebraucht haben, hinausgehen und wieder die der Erde nutzen können! Ein netter Plan!«

»Das glaubst du wirklich?«, fragt Partridge.

»Ich glaube es nicht, ich weiß es.«

»Ich weiß nur, dass mein Bruder ein guter Mensch war. Die Leute bewunderten ihn. Er war ein wertvolles Mitglied der Gemeinschaft, er war viel besser, als ich es bin. Ein besserer Mensch. Es gibt Schlimmeres, als sich umzubringen. Das ist alles, was ich gesagt habe.«

»Es gibt Schlimmeres? Was denn?«

»Was sollen diese ganzen Fragen? Haben wir einen Plan?«

Bradwell zieht ein kleines Messer aus dem Gürtel. Er legt den Schwan mit der Halskette auf die Truhe und kniet sich davor.

»Was machst du da?«, fragt Partridge.

Bradwell hebt den Knauf des Messers, und in einer schnellen Bewegung holt er aus und hämmert ihn auf den Schwan. Der Bauch des Schwans bricht in zwei Teile.

Bevor Partridge weiß, was er tut, springt er auf und versetzt Bradwell einen Stoß, dass dieser zu Boden geht. Er packt Bradwells Hand mit dem Messer, dann die andere Hand und drückt ihm damit den Hals zu. »Was hast du getan!«, brüllt er. »Das hat meiner Mutter gehört! Weißt du, wie viel es mir bedeutet?«

Bradwell spannt die Halsmuskeln an und versucht zu sprechen. »Es ist mir scheißegal, wie viel es dir bedeutet.«

Partridge versetzt ihm einen weiteren Stoß, dann lässt er ihn los. Bradwell setzt sich auf und reibt sich den Hals. Partridge hebt die beiden Bruchstücke des Schwans auf. Der Hals, das juwelenbesetzte Auge und das Loch, durch das die Halskette läuft, sind noch intakt. Lediglich der Bauch ist entzwei und zeigt einen Hohlraum. Partridge nimmt die beiden Hälften genauer in Augenschein.

»Es ist kein gewöhnlicher Anhänger, nicht wahr?«, bemerkt Bradwell. Er sitzt mit dem Rücken an die Metallwand gelehnt. »Er ist in der Mitte hohl. Habe ich recht?«

»Warum zur Hölle hast du das gemacht?«

»Weil ich musste. Ist da was drin?«

Partridge hebt den Anhänger vor sein Auge und bemerkt eigenartige Schriftzeichen, die er nicht lesen kann. »Ich weiß nicht«, sagt er. »Eine Inschrift. Ich kann es nicht erkennen. Es ist eine andere Sprache.«

Bradwell streckt die Hand aus. »Kann ich mal sehen?«

Widerstrebend legt Partridge die beiden Bruchstücke in Bradwells Hand. Bradwell inspiziert sie sorgfältig im Licht der einzigen kahlen Glühbirne mitten im Raum.

»Kannst du lesen, was da steht?«, fragt Partridge ungeduldig.

»Ich habe jahrelang im Selbststudium Japanisch gelernt. Mein Vater hat es fließend gesprochen, und seine Forschungsarbeiten beinhalten eine Menge Übersetzungen. Ich spreche die Sprache nicht, nein. Aber ich kann sie ein bisschen lesen.« Partridge tritt zu ihm in den Lichtschein der Glühbirne. »Das hier«, sagt Bradwell und deutet auf die beiden ersten Zeichen: [image: ]. »Das bedeutet ›mein‹.« Sein Finger gleitet weiter zur nächsten Gruppe: [image: ]. »Das hier ist ein Wort, das ich sofort wiedererkenne. Das erste Wort, das ich je nachgeschlagen habe. Es bedeutet ›Phoenix‹.«

»Mein Phoenix?«, fragt Partridge. »Aber das ergibt keinen Sinn. Mein Vater kann kein Japanisch. Ich habe auch nie gehört, dass er meiner Mutter einen Kosenamen gegeben hätte. Er war nicht der Typ.«

»Vielleicht ist der Anhänger nicht von ihm«, sagt Bradwell.

»Was bedeutet dieses Mein Phoenix?«

»Keine Ahnung, woher es kommt, aber es ist bedeutsam. Es bedeutet, dass deine Mutter und wer immer ihr den Anhänger gab, eine Menge gewusst haben. Vielleicht war sie genauso über alles informiert.«

»Alles? Was meinst du damit?«, fragt Partridge.

»Die Operation Phoenix«, sagt Bradwell. »Das war der Name der Mission.«

»Die Bomben?«

»Armageddon. Neues Eden. Das Baby deines Vaters. Eine neue Zivilisation sollte aus der Asche auferstehen wie ein Phoenix. Ein schlauer Name, was?«

Bradwell steht auf. Er hustet. Sein Hals ist gerötet. Partridge fühlt sich schuldig, weil er ihn gewürgt hat. Bradwell reicht ihm eine Metallschale, die wahrscheinlich früher mal benutzt wurde, um Innereien aufzufangen. »Leg deine Sachen und die von deiner Mutter hier rein. Wir müssen sie verbrennen. Die Chips zerstören.«

Partridge fühlt sich benommen. Er reicht Bradwell das kleine Bündel seiner Kleidung und seinen Rucksack, obwohl er schon alles von seiner Mutter rausgeholt hat. »Was, wenn ich ihre Sachen untersuche, ob sie sauber sind?«, fragt er. »Ich bin sicher, da stecken keine Wanzen drin.« Er spielt nervös mit dem geprägten Muster auf der Vorderseite seiner Geburtstagskarte auf der Suche nach einem Chip. Er spürt einen kleinen harten Knoten. Er macht den Finger mit Speichel nass und reibt über die Stelle. Das Papier löst sich auf, und da ist er – ein winziger Chip, so dünn wie ein Blatt Papier, aber hart. Weißes Plastik, ein winziger Sensor.

»Scheiße!«, entfährt es Partridge. »Ist die Karte überhaupt echt? Hat meine Mutter sie überhaupt geschrieben?« Er wandert im Kreis. »Glassings bekam die Erlaubnis für den Ausflug ins Archiv. Mein Geschichtslehrer«, erklärt Partridge. »Vielleicht wollten sie, dass ich das Zeug aus der Kiste meiner Mutter stehle! Vielleicht wussten sie, dass ich es stehlen würde, und vielleicht haben sie deshalb die Wanzen eingebaut.«

»Andererseits könnte die Karte durchaus echt sein«, sagt Bradwell. »Vielleicht wurde der Chip erst später eingebaut.« Er streckt die Hand aus, und Partridge lässt den Chip in seine Handfläche fallen. »Wir schicken sie auf die Jagd.« Bradwell befestigt den Chip mit einem stinkenden, offensichtlich selbst gebrauten Epoxy-Kleber aus einem Glas an einem Stück Draht. Er nimmt die einäugige Ratte und drückt sie an seine Brust. Sie quiekt und windet sich, während Bradwell den Draht um ihren Körper wickelt und die Drahtenden verdrillt, damit der Chip nicht verloren geht. Dann trägt er die Ratte zu einem Abfluss im Boden, klappt den Deckel hoch und lässt das Tier hineinfallen. Partridge hört, wie es landet und laut quieckend davontrappelt.

Bradwell schüttet eine stinkende Flüssigkeit auf die Klamotten in der Schale. Partridge nimmt ein letztes Mal die Spieluhr in die Hand und zieht sie auf.

Bradwell zündet das Feuer an. Eine Flamme flackert auf.

Als das Lied zu Ende ist, reicht Partridge ihm die Spieluhr. Bradwell lässt sie ins Feuer fallen. Sie stehen da und sehen den Flammen zu.

»Wo ist das Foto?«, fragt Bradwell unvermittelt.

»Ehrlich? Auch das Foto?«

Bradwell nickt.

Partridge nimmt es nicht aus der Schutzhülle. Er kann es sich nicht noch mal ansehen. Er tröstet sich mit der Tatsache, dass sich das Bild in seine Erinnerung eingebrannt hat. Er hält das Foto über die Schale, lässt es hineinfallen und wendet den Blick ab. Er will nicht sehen, wie die Flammen das Gesicht seiner Mutter abblättern lassen.

Als Nächstes hält Partridge das Stück des Anhängers hoch, das noch immer mit der Halskette verbunden ist, das Stück mit dem blauen Edelstein. »Was, wenn Pressia hierher zurückkommt?«, fragt er. »Ich will, dass sie weiß, dass wir nach ihr suchen. Dass wir sie nicht aufgegeben haben. Wir könnten die eine Hälfte des Anhängers hier zurücklassen. Wir nehmen die andere mit, die mit der Inschrift. Sie kann die mit dem blauen Stein haben.«

Bradwell geht zu seinem Waffenversteck. Er kniet nieder, entfernt die Ziegel und zieht Messer, Beile und eine Betäubungspistole hervor. »Ich weiß nicht«, sagt er.

»Ich kann das nicht verbrennen«, sagt Partridge. »Ich kann es einfach nicht.«

Bradwell geht die Waffen durch. »Schön, meinetwegen. Behalte eine Hälfte, lass die andere zurück. Entscheidend ist, dass wir von jetzt an schnell sein müssen. Je mehr Zeit wir verlieren, desto kleiner wird unsere Chance, sie zu finden.« Er hakt ein Metzgermesser und einen Haken in Trageschlaufen an seinem Gürtel.

»Wohin gehen wir?«, fragt Partridge.

»Es gibt nur eine Person, von der ich mit Sicherheit weiß, dass sie nicht vom Kapitol kontrolliert wird«, sagt Bradwell. »Sie lebt in den Meltlands, und die sind ziemlich groß. Sie ist die einzige Person, die noch Macht hat und der wir vertrauen können.«

»Wenn die Meltlands so groß sind«, fragt Partridge, »wie finden wir sie dann?«

»So funktioniert das nicht«, sagt Bradwell und reicht Partridge ebenfalls ein Messer und einen Haken. »Nicht wir finden sie. Sie findet uns.«








PRESSIA

Spiel

Pressia sitzt auf der Kante ihrer Pritsche und wartet. Worauf? Das weiß sie nicht. Sie hat ihre eigene grüne Uniform. Sie passt. Die Hosen haben Bügelfalten und Umschläge. Die Umschläge haben die richtige Länge und streifen beim Gehen über die Stiefel, die schwer und steif sind. Sie bewegt die Zehen in den Stiefeln. Die Socken sind aus Wolle und warm. Pressia vermisst ihre Clogs nicht. Das würde sie ihrem Großvater zwar niemals sagen, doch sie liebt die Stiefel. Stabile Stiefel, die man beim Laufen nicht verliert.

Es ist ihr peinlich zuzugeben, dass sich das alles so gut anfühlt – Kleidung, die warm ist und passt. Ihr Großvater hat ihr erzählt, dass ihre Eltern ein Bild von ihr gemacht haben am ersten Tag im Kindergarten, gekleidet in eine Uniform, neben einem Baum im Vorgarten. Diese Uniform hier gibt ihr das Gefühl von Robustheit und Schutz. Sie ist Teil einer Armee. Sie hat Rückendeckung. Und sie hasst sich selbst für dieses unleugbare Gefühl von Einheit. Sie hasst die OSR. Zutiefst. Doch ihr dunkles Geheimnis, das sie niemandem gegenüber je offenbaren würde, am allerwenigsten Bradwell, lautet, dass sie die Uniform liebt.

Noch schlimmer ist allerdings, dass die Binde an ihrem Oberarm eine geradezu magische Macht auf die übrigen Jugendlichen im Raum auszuüben scheint. Auf der Binde ist das Symbol der OSR eingestickt, eine schwarze Klaue. Das gleiche Symbol, das auch auf ihren Trucks ist, ihren Bekanntmachungen, allen offiziellen Dingen. Die Klaue bedeutet Macht. Die Kids starren genauso auf die Klaue wie auf den Puppenkopf an ihrem Handgelenk, als würden die beiden sich gegenseitig auslöschen. Sie hasst es, dass die Uniform den Puppenkopf nicht verbirgt. Die Ärmel enden genau am Handgelenk. Aber sie hat jetzt so viel Macht wegen der schwarzen Klaue auf der Armbinde, dass es ihr fast egal ist. Sie spürt einen unerklärlichen Drang, ihnen zuzuraunen, dass sie mit einer Puppenkopffaust möglicherweise ebenfalls so eine Armbinde bekommen hätten. Es ist eine verdrehte Mischung aus Scham und Stolz.

Noch eine weitere Sache, für die sie sich irgendwie schämt, ist, dass sie so gut gegessen hat. Ihr Abendessen am Vortag und das Frühstück heute Morgen wurden ihr auf Tabletts serviert. Beide Male eine Suppe, eine fette dunkle Brühe mit Fleischbrocken darin und Zwiebeln. Dazu zwei Kanten Brot, eine großzügige Ecke Käse und ein Glas Milch. Die Milch ist sogar frisch – irgendwo muss es eine Kuh geben, die Milch gibt. Zu essen kommt ihr vor wie eine Kapitulation, wie ein Betrug an allem, woran sie geglaubt hat. Andererseits, wenn sie hier wieder wegwill, braucht sie Kraft. Zumindest kann sie sich damit ein bisschen vor sich selbst rechtfertigen.

Die anderen haben nur Brot bekommen, dazu dünne Scheiben Käse und Becher mit trübem Wasser. Sie haben Pressia misstrauisch und voller Neid beobachtet.

Keiner der Rekruten sagt ein Wort. Pressia kann sich denken, dass sie fürs Reden bestraft worden sind. Doch sie fragt sich auch, ob für sie nicht andere Regeln gelten. Es ist das erste Mal in ihrem Leben, dass sie richtiges Glück gehabt hat. Scheiß-Glück, das hat El Capitán zu ihr gesagt. Ein richtiges Scheiß-Glück! Sie weiß, dass sie diesem Glück nicht trauen darf. Dass sie nichts und niemandem trauen darf. Die Spezialbehandlung hat mit dem Reinen zu tun, mit Partridge. Es gibt keine andere Erklärung, oder? Ohne ihn wäre sie eine lebende Zielscheibe geworden und wahrscheinlich längst tot. Was jedoch genau von ihr erwartet wird, ist ihr nicht ganz klar.

Nachdem die Wache einen Blick in den Raum geworfen hat und weitergegangen ist, nimmt Pressia ihren Mut zusammen und bricht das Schweigen. »Worauf warten wir?«

»Auf unsere Befehle«, flüstert der Einbeinige.

Pressia weiß nicht, woher er das weiß, aber es klingt plausibel. Pressia wartet darauf, dass ihr Training anfängt. Ihr Offizierstraining.

Die Wache erscheint an der Tür und sagt einen Namen, Dreslyn Martus, und einer der Jungen steht auf und folgt ihr nach draußen.

Er kommt nicht wieder zurück.

Der Tag zieht sich in die Länge. Manchmal denkt Pressia an ihren Großvater. Sie fragt sich, ob er die eigenartige Frucht gegessen hat, mit der die Frau für das Nähen ihrer Wunde bezahlt hat. Sie denkt an Freedle. Hat ihr Großvater seine Gelenke geölt? Sie denkt an die Schmetterlinge auf dem Fenstersims. Hat er sie auf dem Markt als Tauschobjekte eingesetzt? Wie viele sind wohl noch übrig?

Sie versucht sich Bradwell bei der nächsten Versammlung vorzustellen. Wird er noch an sie denken? Wird er sich wenigstens fragen, was aus ihr geworden ist? Was, wenn sie der Offizier ist, der eines Tages in eine dieser Versammlungen platzt? Er hat nicht nach ihr gesucht, und das könnte ihre Chance sein, ihn im Hauptquartier abzuliefern. Aber sie würde ihn entkommen lassen – natürlich. Er würde ihr seine Freiheit verdanken. Höchstwahrscheinlich jedoch sehen sie sich nie wieder.

Sie lauscht den Schüssen in der Ferne und versucht eine lockere Abfolge zu erkennen, vergeblich.

Sie denkt ans Essen. Natürlich. Hoffentlich gibt es noch mehr davon. Es ist verwirrend, wie sehr sie sich danach sehnt, dass sich jemand um sie kümmert. Wenn sie es schafft, die Erwartungen zu erfüllen, wird sie vielleicht Offizier und kann Schutz für ihren Großvater organisieren. Wenn sie sich retten kann, dann vielleicht auch ihn.

»Pressia Belze.« Die Wache steht wieder in der Tür.

Pressia steht auf und folgt ihr nach draußen.

Diesmal sehen ihr alle nach.

Draußen im Gang sagt die Wache: »Du bist eingeladen, das Spiel zu spielen.«

»Was für ein Spiel?«, fragt Pressia.

Die Wache sieht sie an, als wollte sie ihr den Kolben des Gewehrs in den Leib rammen, doch Pressia ist Offiziersanwärterin. Sie trägt das Armband mit der Klaue. »Ich weiß es nicht genau«, sagt die Wache, und Pressia begreift, dass sie die Wahrheit sagt. Sie weiß es nicht, weil sie nie eingeladen wurde, das Spiel zu spielen.

Die Wache führt sie einen weiteren Gang hinunter und durch eine Hintertür nach draußen, und dann steht Pressia im Freien. Es ist kalt. Es ist Vormittag. Pressia ist überrascht, dass ihr das Zeitgefühl abhandengekommen ist.

Ein Stück weiter unten, am Fuß des Hanges, ist ein Wald, verkohlt und nackt von den Bomben. Sie kann sich vorstellen, wie er früher ausgesehen haben muss – größere Bäume, raschelnde Blätter, umherfliegende Vögel. »Muss hier wunderschön gewesen sein, im Davor«, sagt sie.

»Was?«, fragt die Wache.

Pressia ist verlegen. Sie wünscht, sie hätte es nicht laut ausgesprochen. »Nichts«, sagt sie.

»Dort. Da unten«, sagt die Wache. »Siehst du ihn?«

Pressia entdeckt El Capitán in den Schatten. Von hier aus sieht er aus wie ein Buckliger, mit seinem Bruder Helmud. Die Spitze seiner Zigarre glüht. Er hat ein Gewehr vor der Brust, dessen Riemen er um sich und Helmud gelegt hat.

Pressia dreht sich zu der Wache um. »Das Spiel wird hier draußen gespielt?«, fragt sie.

Hat sie ein Kartenspiel erwartet? Ihr Großvater hat ihr früher irgendwann mal erklärt, wie man Pool spielt – die bunten Kugeln, die Stöße über Bande, die Taschen, die Queues.

»Jepp. Hier draußen.«

Pressia mag keine Wälder und kein Unterholz.

»Wie heißt dieses Spiel?«, fragt sie.

»Das Spiel«, sagt die Wache.

Die Art, wie sie es sagt, gefällt Pressia nicht, aber sie tut unberührt. »Sehr originell. Als würde man eine Katze Katze nennen.«

Die Frau starrt sie für einen Moment ausdruckslos an, dann gibt sie Pressia eine Jacke, die sie über dem Arm getragen hat.

»Für mich?«

»Zieh sie an.«

»Danke.«

Die Wache antwortet nicht. Sie kehrt in das Gebäude zurück und schließt die Tür hinter sich.

Pressia mag die Jacke – wie sie sich um sie herum aufbläht. Wie ein warmes Federbett. Nichts geht durch, nicht die Kälte, nicht der Wind, der immer wieder in Böen kommt und geht. Das sind die Kleinigkeiten, die die Leute wirklich schätzen sollten. Einfache Freuden. Das ist alles, was sie in diesem Augenblick hat. Die Jacke ist warm, und manchmal sollte man für Kleinigkeiten dankbar sein. Wann hat sie sich zum letzten Mal so behaglich gefühlt wie in dieser Jacke? So warm und geborgen? Sie weiß, dass sie hier draußen sterben kann. Diese ganze Offiziersgeschichte ist Unsinn. Das Spiel könnte darin bestehen, dass sie diejenige ist, auf die Jagd gemacht wird, das weiß sie. Wenigstens, denkt sie, sterbe ich dann in einem warmen Mantel.

Sie geht den Hang hinunter, während sie überlegt, was sie zu El Capitán sagen soll. Wie soll sie ihn anreden? Mit El Capitán? Es ist ein komischer Name. Hat er ihn sich selbst ausgedacht? Und wenn Pressia ihn so nennt, klingt es dann gezwungen oder – schlimmer noch – unaufrichtig? Sie will nicht, dass El Capitán denkt, sie mache sich über ihn lustig. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis ihm klar wird, dass Pressia keine echte Verbindung zu dem Reinen hat. Sie ist ihm auf der Straße begegnet, zufällig. Sie hat den Reinen zu seiner alten Adresse geführt, zu einem Trümmerhaufen. Das ist alles. Sie hofft, dass sie einen positiven Eindruck bei ihm hinterlassen kann, bevor er das alles herausfindet. Falls Eindrücke hier irgendetwas zählen. Sie beschließt, ihn überhaupt nicht mit seinem Namen anzusprechen.

Als sie am Fuß des Hangs angekommen ist, bleibt sie für einen Moment unentschlossen stehen. Sie weiß nicht, wie sie anfangen soll. El Capitán pafft seine Zigarre, und sein Bruder starrt Pressia aus seinen weit auseinanderstehenden Augen an.

El Capitán wirkt angewidert und kraftlos. Er mustert Pressia aus den Augenwinkeln und schüttelt den Kopf, als könnte er das alles nicht verstehen und als fügte er sich dennoch einer getroffenen Entscheidung. Er reicht Pressia ein zweites Gewehr. »Ich schätze, du hast keine Ahnung, wie man schießt.«

Pressia nimmt das Gewehr in die Hand wie ein Musikinstrument – oder eine Schaufel. Sie hat noch nie ein Gewehr aus der Nähe gesehen, geschweige denn, eins in den Händen gehalten. »Ich hatte noch nie das Vergnügen«, antwortet sie.

»Es geht so«, sagt El Capitán und nimmt ihr das Gewehr unwirsch aus der Hand. Er zeigt ihr, wie man es hält, wie man zielt und abdrückt, dann gibt er es ihr zurück.

Sie hält das Gewehr mit ihrer guten Hand und balanciert den Schaft auf der Puppenkopffaust.

Der Puppenkopf lässt El Capitán stutzen, bemerkt sie. Doch er ist an Verschmelzungen gewöhnt. Er hat sicher selbst seinen Teil an Kommentaren abgekriegt, oder etwa nicht? Ein Mann, der seinen Bruder auf dem Rücken trägt? Er sagt nur: »Kannst du ihn wenigstens am Handgelenk bewegen? Sicher zugreifen?«

Klar kann Pressia das. Sie musste im Laufe der Jahre sicheres Zugreifen lernen.

Dann stößt er sie gegen den Ellbogen, korrigiert so ihre Haltung. Für einen Moment macht er einen fast brüderlichen Eindruck, und Pressia muss unwillkürlich an ihren Großvater denken, wie er ihr beigebracht hat, einen imaginären Golfschläger zu schwingen, indem er die Arme von hinten um sie gelegt und seine Finger auf ihre gelegt hat. Es gab grüne, wellige Rasenflächen, die sich bis in alle Ewigkeit zu erstrecken schienen, hat er erzählt, und die Golfschläger trugen manchmal kleine Strickmützen mit Bommeln. Doch die Milde des Augenblicks hält nicht vor. El Capitán starrt sie an. »Ich begreife das nicht«, sagt er, lässt seine Zigarre fallen und tritt den Stummel mit dem Absatz aus.

»Was?«, fragt sie.

»Wieso ausgerechnet du?«

Pressia zuckt die Schultern, und er starrt sie misstrauisch an. Dann hustet er und spuckt aus. »Schieß nicht sofort, okay? Wir wollen niemandem verraten, wo wir sind. Mach dich mit der Waffe vertraut und übe das Zielen. Atme tief ein, leg den Finger an den Abzug, atme halb aus. Dann drückst du ab.«

»Drückst du ab«, flüstert Helmud, und Pressia zuckt fast zusammen. Sie hat ihn beinahe vergessen.

Pressia zielt und denkt an ihren Atem. Sie atmet ein, hält die Luft an, stellt sich den Knall des Schusses vor und lässt das Gewehr wieder sinken, während sie ausatmet.

»Okay, vergiss das nicht«, sagt El Capitán und drückt den Lauf nach unten. »Und ziel nicht auf mich, während wir gehen.«

Pressia denkt an Helmud. Sollte El Capitán nicht »wir« sagen anstatt »ich«? Ziel nicht auf uns, während wir gehen?

Er klopft ihr auf den Rücken. »Los, komm mit!«

»Los, komm mit!«, flüstert sein Bruder Helmud.

»Aber was ist das für ein Spiel?«, will Pressia wissen.

»Es gibt keine richtigen Regeln. Es ist eine Art Fangen. Bring deinen Gegner zur Strecke – und dann, anstatt ihn zu fangen, schieß.«

»Und was jagen wir?«

»Wen jagen wir«, verbessert El Capitán.

Pressia denkt an ihre Jacke. Es fühlt sich an, als würde sie in warmer Watte gehen. »Wen also?«

»Einen Neuen. Jemanden wie dich. Außer, dass dieser Neuankömmling hier nicht so ein Scheiß-Glück hat wie Pressia Belze.« Sie mag es nicht, wie er immer wieder ihr Glück betont. Als würde er sich über sie lustig machen.

Pressia wirft einen Blick auf Helmud.

»Ist der Neue bewaffnet?«, fragt sie.

»Unbewaffnet. So lauteten die Befehle. Wir fangen auf dem untersten Level mit dir an. Level A. Betrachte das hier als Teil deiner Offiziersausbildung.«

Sie bewegen sich über einen ausgetretenen Pfad durch den Wald, einen Hügel hinab. »Wer hat die Befehle erteilt?«, fragt sie und hofft, nicht zu dreist zu wirken. Andererseits sollen Offiziere ja unerschrocken sein.

»Ingership«, antwortet El Capitán. »Ich hatte gehofft, er hätte das Spiel vergessen. Ist eine Weile her. Aber Befehle sind Befehle.« Was, wenn er den Neuen nicht erschießt, sondern ihn entkommen lässt? Müssen Befehle immer befolgt werden? Vielleicht ist das der Grund, weshalb sie im Offizierstraining ist. Sie soll lernen, solche Fragen nicht zu stellen.

Pressia hört ein Geräusch hinter ihnen. Ist das der Neue, auf den sie schießen soll? El Capitán dreht sich nicht um, deshalb macht Pressia es auch nicht. Sie will nicht auf einen Neuen schießen, jemanden wie sie selbst, nur mit nicht ganz so viel Glück. Pressia weiß, dass ihr Glück nicht bis in alle Ewigkeit anhält. Das hier ist nur ein Irrtum. Irgendwann wird irgendjemand, vielleicht sogar dieser Ingership selbst, von irgendwoher kommen und sagen, dass sie das falsche Mädchen erwischt haben. Nicht Pressia Belze, werden sie sagen. Wir haben jemand anderes gemeint. Und dann irrt sie hier draußen im Wald herum und wird von El Capitán gejagt und irgendeinem anderen Offiziersanwärter, der noch nie im Leben das Vergnügen hatte, ein Gewehr abzufeuern. Pressia hat Spiele noch nie gemocht. Sie war noch nie gut darin. Bradwell … sie wünscht, er wäre hier draußen bei ihr. Würde er einen Neuen erschießen? Nein. Er würde schnell rausfinden, wie er sich widersetzen könnte, das Richtige tun, seinen Standpunkt vertreten. Sie versucht nur zu überleben. Daran ist nichts verkehrt. Tatsächlich wünscht sie sich fast, er könnte sie jetzt sehen, allerdings nur ein Foto, ein Mädchen im Wald, mit einem Gewehr. Wenigstens sieht es so aus, als könnte sie auf sich selbst aufpassen.

Nach einer Weile bleibt El Capitán stehen. »Hörst du das?«

Pressia hört etwas, ein leises Rascheln, doch es ist nur der Wind in den Zweigen. Sie blickt nach rechts und bemerkt eine Gestalt, die von einem Baum zum nächsten humpelt und dann außer Sicht verschwindet. Eine Redewendung aus ihrer Kindheit kommt ihr in den Sinn: Komm heraus! Komm heraus, wo auch immer du steckst! Es erfüllt sie mit nervösem Grauen. Bleib, wo du bist, drängt sie in Gedanken die Gestalt. Komm nicht aus deinem Versteck, komm nicht heraus!

El Capitán geht ein paar Schritte in die entgegengesetzte Richtung, dann bleibt er stehen. Er zeigt mit dem Gewehr auf etwas am Boden. »Sieh mal«, sagt er.

Pressia tritt zu ihm und sieht einen sich windenden rötlichen Pelz und glänzende Augen, eine zarte, schweineartige Schnauze mit drahtigen Barthaaren, doch der Körper ähnelt einem Fuchs. Das Tier ist in einer kleinen Falle aus Stahl gefangen.

»Was ist das?«

»Irgendein Hybride, keine Ahnung. Er ist mutiert, hat sich weiterentwickelt. Er durchläuft die Generationen schneller als vorher. Sieh her.« Er schubst mit dem Lauf die Klaue an, und sie glitzert metallisch. »Nur die Stärksten überleben.«

»Die Stärksten«, sagt Helmud auf seinem Rücken.

»Genau wie bei uns, richtig?« El Capitán sieht Pressia an. Er erwartet ihre Zustimmung, und sie beeilt sich, ihm beizupflichten.

»Richtig.«

»Das ist es jedenfalls, was auch mit unserer DNS passieren wird, im Lauf der Zeit«, sagt El Capitán. »Einige von uns werden Nachkommen mit Verschmelzungen hervorbringen, die sie stärker machen, und andere werden aussterben. Das da ist jedenfalls noch essbar.«

»Wie wird es getötet? Erschossen?«, fragt Pressia.

»Schießen ist nicht gut für das Fleisch. Also lässt du es, wenn du es vermeiden kannst.« El Capitán blickt sich um und hebt dann einen Stein vom Boden auf. Er hält ihn für einen Moment über dem Kopf, zielt, dann schlägt er dem Tier den Schädel ein. Es zuckt. Seine Metallklaue schließt sich, dann werden seine Augen stumpf und glasig.

Die Brutalität lässt Übelkeit in Pressia aufsteigen, aber sie zeigt es nicht. El Capitán behält sie aufmerksam im Auge, versucht ihre Widerstandskraft einzuschätzen. So scheint es zumindest.

»Vor ein paar Wochen habe ich eine Ratte gefangen«, berichtet er. »Sie war so groß wie ein Hund und hatte eine Kette als Schwanz. Das ist wirklich krank hier draußen. Alle möglichen Abartigkeiten.«

»Abartigkeiten«, sagt Helmud.

Pressia ist erschüttert. Ihre Hand zittert. Um es zu verbergen, packt sie das Gewehr fester. »Warum sollte ich herkommen?«, fragt sie. »Nur um das Spiel zu spielen?«

»Von jetzt an ist alles ein Spiel«, sagt El Capitán und entriegelt die Falle. »Wenn du verlierst, bist du tot. Gewinnen bedeutet, dass du weiterspielst. Manchmal wünschte ich, ich würde verlieren. Müde. Ich werde müde, das ist alles. Weißt du, was ich meine?«

Sie weiß es, doch sie ist überrascht, dass er es laut ausgesprochen hat, dass er so ehrlich ist und sich so verletzlich zeigt. Sie erinnert sich an die Zeit, als sie sich ins Handgelenk geschnitten hat. Wollte sie wirklich den Puppenkopf abtrennen, oder war sie in Wirklichkeit einfach nur müde? Für einen Moment fragt sie sich, ob er sie auf die Probe stellt. Soll sie ihm sagen, dass sie keine Ahnung hat, wovon er redet, ihm zeigen, dass sie hart ist, Offiziersmaterial? Doch es ist etwas an der Art und Weise, wie er sie ansieht, und sie kann nicht lügen. Sie nickt. »Ich weiß genau, was du meinst.«

El Capitán deutet auf das tote Tier. Er zieht einen Stoffsack aus seiner Jacke und verfrachtet den Kadaver hinein. Der Stoff färbt sich rot, ein heller roter Fleck. »Das ist das erste Mal seit einer Woche, dass ich eins von den Viechern in der Falle habe.«

»Was meinst du damit?«

»Irgendjemand war an meinen Fallen und hat sie leer gemacht, bevor ich die Beute selbst holen konnte.«

»Und wer soll das sein?«

El Capitán macht die Falle mit dem Stiefel wieder scharf. Über die Schulter spricht er mit seinem Bruder. »Wir können ihr doch vertrauen, oder? Können wir dieser Pressia Belze vertrauen?«

»Belze, Belze!«, sagt Helmud aufgeregt.

»Hör zu«, sagt El Capitán zu Pressia. »Ich bin bereit, mich großzügig zu zeigen. Wir können unser eigenes Fleisch haben, du und ich. Wir sind nicht auf den Scheiß angewiesen, den sie in der Kantine servieren.« Er starrt Pressia an. »Dieses Hähnchen vor ein paar Tagen hat doch gut ausgesehen, oder nicht?«

Pressia nickt. »Aber mein Essen war nicht schlecht«, sagt sie. »Besser als das der anderen.«

»Die anderen haben verdammt noch mal keine Ahnung«, sagt El Capitán. »Und das wird immer so bleiben. Du hingegen …« Seine Augen suchen den Wald ab.

»Was ist mit mir?«

»Bleib dicht bei mir«, sagt er leise. »Ich kann sie hören. Manchmal sind sie so schnell wie Kolibris. Hörst du sie auch?«

Pressia spitzt die Ohren. Kommt nicht heraus. Bleibt, wo ihr seid, wo immer ihr seid. »Auf was muss ich achten?«, fragt sie.

»Die Luft wird elektrisch, wenn sie in der Nähe sind.« El Capitán beugt sich vor und geht weiter, langsam, leise.

Pressia folgt ihm. Sie mag das Gewicht des Gewehrs in ihrer Hand. Sie ist erleichtert, dass es nicht bloß ein Golfschläger ist. Sie wünschte, ihr Großvater hätte ihr mehr über Waffen erzählt anstatt über imaginäre Neuner-Eisen und Putter.

Hinter einem Busch geht El Capitán in die Hocke. Er nickt Pressia zu, sich neben ihn zu kauern. »Sieh dir das an.«

Vor ihr liegt eine Lichtung, auf der mal ein Haus stand. Es ist nur noch ein Trümmerhaufen. Daneben ein Klumpen Plastik, wahrscheinlich ein ehemaliges Klettergerüst. Außerdem eine riesige Metallfaust, zusammengeballt, als hätte sie sich um irgendetwas geschlungen. Pressia kann es nicht genau erkennen.

»Da sind sie«, sagt El Capitán. Er ist eigenartig leise, wie gelähmt.

In den Schatten unter den Bäumen auf der anderen Seite der Lichtung sieht sie schnelle Bewegungen. Ganz anders als die humpelnde Gestalt, die sich hinter den Bäumen versteckt hat. Sie sind groß, leichtfüßig, und sie bewegen sich in einer Art Formation. Pressia sieht zwei von ihnen, dann noch einen dritten. Sie tauchen unter den Bäumen auf, es sind junge Männer mit breiten Gesichtern. Sie tragen enge, aschefarbene Tarnanzüge, die ihre Arme frei lassen. Ihre geschmeidige glatte Haut scheint in ihrer Makellosigkeit zu leuchten. An den muskelbepackten Armen sind Waffen angebracht, massives schwarzes Metall, vielleicht sogar eingebaut. Sie neigen die Köpfe hierhin und dorthin, als hörten sie etwas in weiter Entfernung, und sie schnüffeln prüfend. Ihre Körper sind durchtrainiert. Zwei haben gewaltige Oberkörper, der dritte mächtige Schenkel. Ihre Haare sind kurz geschnitten. Wenn sie sich nicht mit großer Geschwindigkeit bewegen und ihr Atem dampfend hinter ihnen schwebt, dann schreiten sie beinahe elegant. Sie haben übergroße Hände, nein, Klauen, aber sie sind immer noch menschlich. Normalerweise wäre Pressia starr vor Angst, doch wegen der eigenartigen Eleganz dieser Geschöpfe und der hingerissenen Furchtlosigkeit von El Capitán bleibt sie ruhig.

»Ich habe die drei schon früher gesehen. Vielleicht finden sie es gut, dass sie ein Opfer dreiteilen können.«

»Wer sind sie?«, flüstert Pressia.

»Du musst nicht flüstern«, sagt El Capitán. »Sie wissen, dass wir hier sind. Wenn sie uns töten wollten, hätten sie das längst getan.«

Pressia beobachtet, wie einer der drei Männer auf den Plastikhügel springt. Er schaut in die Ferne, als könnte er meilenweit sehen. »Wo kommen sie her?«

Die drei Geschöpfe bewegen sich unablässig, ruhelos, und El Capitán scheint aufgeregt, beinahe jungenhaft. Zum ersten Mal hat sie das Gefühl, dass er nicht so viel älter ist als sie. »Ich hatte gehofft, dass sie sich zeigen, aber ich war nicht sicher. Jetzt hast du sie auch gesehen. Ich bin nicht mehr allein.«

Pressia denkt an den Bruder von El Capitán. Du bist nie allein, denkt sie.

»Sie suchen jemanden oder etwas.« El Capitán dreht sich zu Pressia um. »Du weißt nicht zufällig irgendwas darüber?«

Pressia schüttelt den Kopf. »Worüber?«

»Ich finde es interessant, dass sie zur gleichen Zeit aufgetaucht sind wie du.«

»Ich weiß nicht, wovon du redest. Ich habe noch nie im Leben etwas wie diese drei dort gesehen.« Pressia denkt an den Reinen, wie er mitten auf der Straße gestanden hat. Suchen sie vielleicht ihn? »Ich weiß ja noch nicht mal, wer oder was sie sind.«

»Irgendjemand hat rausgefunden, wie er jede gewünschte Eigenschaft von Tieren oder Gegenständen mit einem Menschen verschmelzen kann«, sagt El Capitán. »Hyper-Gehirn, Hyper-Körper.«

»Das Kapitol?«, fragt Pressia.

»Ja. Das Kapitol. Wer sonst? Aber sie wissen, dass wir hier sind. Warum also töten sie uns nicht?«, sagt El Capitán. »Wir sind der Feind, oder nicht? Oder zumindest essbar.«

»Zumindest essbar«, sagt Helmud.

Pressia beobachtete die Wesen, ihre plötzlichen schnellen Bewegungen, das eigenartige Summen – El Capitán hat recht mit seiner Bemerkung. Es liegt definitiv etwas Elektrisches in der Luft.

»Siehst du den da?« El Capitán zeigt auf einen, der sie direkt anzusehen scheint. »Er hat mich beim letzten Mal schon beobachtet. Er scheint irgendwie menschlicher zu sein als die anderen. Siehst du?«

Pressia ist da nicht so sicher. Alle drei scheinen ihr so vollkommen fremdartig, dass sie Mühe hat, Menschen in ihnen zu sehen. »Vielleicht«, sagt sie.

»Sie sind mit ein paar hübschen Spielsachen verschmolzen, he?«, sagt El Capitán. »Die Waffen sind ultramodern, und ich wäre nicht überrascht, wenn sie auch noch Computerchips implantiert hätten. Intelligente Waffen. Aber es sind auch Tiere in ihnen. Womit auch immer sie verschmolzen wurden, sie wurden auf einer tiefen Ebene zu Tieren. Vielleicht Wildkatzen oder Bären. Vielleicht Falken, wegen der scharfen Augen. Vielleicht sogar ein Sonar wie bei Fledermäusen. Siehst du, wie sie die Köpfe drehen?«, fragt El Capitán. »Ganz egal, was in ihnen steckt – sie wurden blutdürstig.«

»Blutdürstig«, flüstert Helmud.

Beim Klang dieses Wortes drehen alle drei wie auf ein Kommando die Köpfe und starren zu Pressia, El Capitán und seinen Bruder im Gebüsch.

»Beweg dich nicht«, sagt El Capitán.

Pressia wagt nicht zu atmen. Sie schließt die Augen und denkt an ihren Mantel. Die Wärme darin. Wenn ich hier sterbe, dann wenigstens …

In diesem Moment weckt etwas anderes die Aufmerksamkeit der drei Geschöpfe, und sie jagen darauf zu. Elektrisches Summen erfüllt die Luft. Sie brechen durch die Bäume.

Die Luft wird still.

Pressia sieht El Capitán an. »Warum hast du mir das gezeigt?«

El Capitán steht auf, starrt auf seine Stiefel. »Ingership hat seine Befehle dich betreffend geschickt.«

»Wer ist dieser Ingership eigentlich?«

El Capitán stößt ein grunzendes Lachen aus. »Ingership ist der Mann mit dem Plan.« Er sieht Pressia aus zusammengekniffenen Augen an. »Ich habe noch nie Befehle wie diese erhalten. Einen Kümmerling in die Offiziersausbildung zu stecken, einfach so. Und ein Mädchen obendrein. Ingership will dich sehen – persönlich. Und dann tauchen auch noch diese Wesen auf. Es hat irgendwas mit dir zu tun«, sagt er anklagend.

»Ich wüsste nicht, was. Ich bin ein Nichts. Ein elendes Nichts, wie alle anderen auch.«

»Du musst irgendwas wissen. Du hast irgendwas. Sie brauchen dich aus irgendeinem Grund. Es hängt alles zusammen«, sagt er und wirbelt mit den Fingern in der Luft. »Mir ist nur noch nicht klar, wie. Es gibt keine Zufälle, richtig?«

»Ich weiß nicht«, sagt Pressia. »Vielleicht gibt es ja doch Zufälle.«

»Trotzdem«, sagt El Capitán. »Besser, ich bin nett zu dir. Um meinetwillen.«

»Um meinetwillen«, sagt Helmud. El Capitán blickt über die Schulter zu seinem Bruder, der den Kopf zur Seite geneigt hat.

Genau in diesem Moment ertönt ein Geräusch nicht allzu weit entfernt, ein Aufschrei, lautes Rascheln.

»Wir haben was erwischt«, sagt El Capitán.

Pressia schließt für eine Sekunde die Augen, dann steht sie auf und folgt El Capitán zurück zur Falle.

Dort liegt der einbeinige Junge aus Pressias Zimmer, der einzige, der sie angesehen hat, als sie ankam. Er muss auf allen vieren gekrochen sein, denn es ist sein Oberkörper, den die Falle erwischt hat. Die Metallzähne haben sich in seine Brust gebohrt. Er blutet durch die dünne Jacke hindurch. Er dreht sich um, starrt Pressia an und hustet Blut.

»Also, es ist zwar nicht besonders sportlich«, sagt El Capitán, »aber du könntest ihn erschießen, zur Übung.«

Der Junge sieht Pressia an. Sein Gesicht ist schmerzverzerrt. Die Adern an seinem Hals treten blau hervor.

Pressia sagt nichts. Sie hebt das Gewehr. Zitternd.

»Geh wenigstens ein paar Schritte zurück«, sagt El Capitán. »Damit du ein bisschen zielen musst.«

Pressia weicht ein paar Schritte zurück, und El Capitán folgt ihr. Sie hebt das Gewehr, zielt. Atmet tief ein und dann zur Hälfte wieder aus. Hört auf zu atmen. Doch bevor sie den Abzug drückt, wird ihr bewusst, dass sie das Gewehr nur ein Stück weit anheben und nach rechts schwenken muss, um El Capitán und seinen Bruder zu töten. Wenn sie nur diesen einen Schuss hat, dann ist es das, was sie damit tun sollte. Sie weiß es so, wie sie die wirklich wichtigen Dinge in ihrem Leben immer gewusst hat. Sie könnte schießen und fliehen.

Pressia kneift das linke Auge zu und zielt. Sie zielt auf den Kopf des Jungen. Dann atmet sie ruhig ein, genau wie El Capitán es gesagt hat, lässt den Atemzug halb entweichen … doch sie drückt nicht ab.

»Ich kann ihn nicht töten«, sagt sie.

»Warum nicht? Er ist direkt vor dir.«

»Ich bin keine Mörderin«, sagt sie. »Vielleicht können wir ihn zurücktragen, und jemand kann ihm helfen. Ihr habt doch Ärzte, oder?«

»So funktioniert das Spiel aber nicht«, sagt El Capitán.

»Wenn du jemanden umbringen musst für dein Spiel, dann nimm mich. Ich kann ihn nicht töten. Ich kann einfach nicht. Er hat mir nichts getan.«

El Capitán nimmt sein eigenes Gewehr von der Schulter und klemmt es sich unter den Arm. Für einen Moment denkt Pressia, dass er ihr Angebot annimmt. Dass er sie erschießen wird. Ihr Herz hämmert, erstickt sämtliche anderen Geräusche um sie herum. Sie schließt die Augen.

Dann zischt der einbeinige Junge am Boden zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch: »Tu es!«

Pressia öffnet die Augen. El Capitán zielt mit seinem Gewehr auf den Jungen. Sie überlegt, El Capitán wegzustoßen, ihn zu attackieren – als wenn sie das könnte. Aber der Junge will sterben. Sein Blick ist flehend. Er hat El Capitán angebettelt, es zu tun. Und so beobachtet Pressia, wie sich El Capitáns Brustkorb einmal hebt und senkt, und wie er den Abzug betätigt.

Der Kopf des Jungen wird nach hinten gerissen. Sein Gesicht ist verschwunden. Sein Körper erschlafft.

Und Pressia fängt wieder an zu atmen.








PARTRIDGE

Käfig

Der Weg in die Meltlands führt durch die zerstörte Stadt, und Pressias Zuhause liegt nicht weit ab vom Weg.

»Ich will nach ihrem Großvater sehen«, sagt Bradwell. »Ich weiß, wo sie wohnt.«

Partridge ist völlig vermummt; von seiner Haut ist nichts zu sehen. Bradwell hat ihm außerdem geraten, die Schultern nach vorn zu ziehen, als hätte er einen Buckel, und beim Gehen ein Bein nachzuziehen. Normalerweise würden sie sich an Seitenstraßen halten oder unteridisch laufen, doch dafür ist jetzt keine Zeit.

Sie bahnen sich ihren Weg durch die belebte Marktzeile – je mehr Menschen und Gewimmel, desto einfacher ist es, darin unterzutauchen, hat Bradwell erklärt. Zu beiden Seiten sind Leute, die halbe Roboter sind. Partridge sieht freiliegende Zahnräder und Drähte und Haut, die mit Glas und Plastik verschmolzen ist. Er bemerkt einen Handrücken, der aus einer alten Coladose besteht, eine Brust aus dem weißen emaillierten Metall einer Haushaltsmaschine – einer Waschmaschine? Hier ein Schädel mit einem birnenförmigen Auswuchs an der Seite, Haut, die einen Kopfhörer mit einem Ohr verschmilzt. Er sieht eine Hand mit einem darin eingelassenen Tastenfeld. Ein anderer benutzt einen Stock, weil er ein totes Bein vor sich herrollt. Manchmal ist es so wenig wie Pelz auf einem Unterarm oder eine verkrüppelte Hand, klein wie eine Pfote.

Was ihn jedoch am meisten überrascht, sind die Kinder. Es gibt nicht viele Kinder im Kapitol. Große Familien werden nicht gerne gesehen, und manche Paare dürfen überhaupt keine Kinder bekommen, wenn es Probleme mit ihren genetischen Anlagen gibt.

»Hör auf zu gaffen!«, zischt Bradwell ihm zu.

»Ich bin es nur nicht gewohnt, so viele Kinder zu sehen«, flüstert Partridge zurück.

»Sie verbrauchen zu viele von euren Ressourcen, hab ich recht?«

»Es klingt wie was Schlechtes, wenn du das sagt.«

»Sieh einfach geradeaus, okay?«

»Das ist schwerer, als du glaubst.«

Sie gehen ein Stück weiter. »Woher weißt du, wo Pressia wohnt? Bist du öfter bei ihr?«, fragt Partridge in dem Versuch sich abzulenken.

»Ich bin ihr eine Woche vor ihrem Geburtstag begegnet und hab später noch ein Geschenk vorbeigebracht.«

Partridge fragt sich, was hier wohl als Geschenk gelten mag. Er will auch sehen, wo Pressia lebt. Gleichzeitig fühlt er sich schuldig wegen seines Verlangens, ein Gefühl für das Alltagsleben zu bekommen wie ein Tourist, doch er kann es nicht leugnen. Er will sehen, wie das Leben hier läuft. »Was hast du ihr geschenkt?«

»Nichts, das dir irgendwas bedeuten würde«, antwortet Bradwell. »Ihr Zuhause liegt genau vor uns. Es ist nicht mehr weit.« Allmählich gewöhnt sich Partridge an Bradwell. Mit seiner Antwort meint er sinngemäß: »Halt die Klappe und hör auf, mich mit Fragen zu löchern.«

Die Gasse ist schmal. Es riecht nach Tieren und Moder. Die Behausungen sind in die Trümmer der früheren Gebäude gesetzt. Einige sind kaum mehr als ein paar Bretter, gegen eine Wand gelehnt.

»Hier ist es«, sagt Bradwell. Er geht zu einem Fenster, das aussieht, als wäre es erst vor Kurzem eingeschlagen worden. Im Rahmen stecken noch Glasscherben. Sie sehen in einen kleinen Raum mit einem Tisch, einem umgeworfenen Sessel, einem Bündel Kleidung auf dem Fußboden, das vielleicht ein Bett darstellen soll. Die Rückwand besteht aus Schränken, die Türen sind alle weit aufgerissen. Auf einer Tür sieht er ein Schild: Nur für Personal. »Was für ein Laden war das?«, fragt er.

»Ein Friseurladen, aber er ist zerstört. Das Büro im Hinterzimmer ist alles, was noch übrig ist.«

Partridge bemerkt einen Vogelkäfig auf dem Boden. Die Gitterstäbe auf einer Seite sind verbogen. An der Decke über dem Käfig ist ein Haken.

»Sieht verlassen aus«, sagt er.

»Das ist nicht gut«, sagt Bradwell. Er geht zur Tür und klopft vorsichtig. Die Tür steht einen Spaltbreit offen. Bradwells Klopfen lässt sie weiter aufschwingen.

»Hallo?«, ruft Partridge. »Jemand da?«

»Sie haben ihn mitgenommen«, sagt Bradwell. Er geht im Raum umher, sieht in die Schränke, geht zum Tisch. Er bemerkt etwas an der Wand, tritt näher.

»Vielleicht ist er nur unterwegs«, sagt Partridge und gesellt sich zu Bradwell.

Bradwell antwortet nicht. Er starrt auf ein Bild, das mit ungleichmäßigen Leisten aus Holz gerahmt an der Wand hängt. »Menschen mit Sonnenbrillen in einem Kino?«, fragt Partridge, nimmt das Bild vom Haken und betrachtet es genauer.

»3-D-Brillen«, sagt Bradwell. »Sie mochte dieses Bild sehr. Ich hab keine Ahnung warum.«

»War das das Geschenk, das du ihr gemacht hast?«

Bradwell nickt. Er wirkt erschüttert.

Partridge dreht das Bild um, und auf der Rückseite findet er ein weiteres Blatt Papier. Es ist durchzogen von Faltspuren und grau von Asche. Er kann den Text darauf kaum entziffern: Wir wissen, dass ihr hier seid, Brüder und Schwestern. Eines Tages werden wir aus dem Kapitol treten, um uns in Frieden mit euch zu vereinen. Bis dahin jedoch beobachten wir euch aus der Ferne, voller Gnade. Er sieht Bradwell an.

»Das ist die Botschaft«, sagt Bradwell mit einem Blick auf das kleine Blatt. »Ein Original.«

Partridge spürt eine Gänsehaut auf den Armen. Sein Vater hat das Okay für die Botschaft gegeben. Sie war Teil des Plans, von Anfang an. Brüder und Schwestern. Er hängt das Bild wieder an den Haken. Sein Magen rebelliert.

»Sie haben ihn mitgenommen«, sagt Bradwell und geht zum Fenstersims. Der Boden ist übersät mit Glassplittern und kleinen Stückchen Draht und Metall, manche mit Stoff verkleidet. Bradwell hebt etwas auf und hält es in der Hand.

»Was ist das?«, will Partridge wissen.

»Eins von Pressias Tierchen«, sagt Bradwell. »Sie macht sie selbst. Ihr Großvater hat mir welche davon gezeigt. Er war stolz auf sie.«

Jetzt erkennt Partridge, dass es ein Schmetterling ist. Mit grauen Flügeln und einem kleinen Aufziehwerk aus Draht auf den Rippen.

»Sie hat sie benutzt, um damit auf dem Markt zu handeln. Ihr Großvater hat vielleicht versucht, sie zu retten. Es gab einen Kampf.« Er hat recht. Partridge kann sich die Szene vorstellen, mit dem geborstenen Fenster, dem umgekippten Sessel, dem Käfig, der vom Haken gerissen wurde. »Das ist der einzige Schmetterling, der noch übrig ist.«

Partridge geht zu dem verbeulten Vogelkäfig. Er hebt ihn an dem kleinen Ring an der Spitze hoch und befestigt ihn wieder am Haken.

»Was immer in diesem Käfig war, es ist weg«, sagt Bradwell.

»Vielleicht ist es besser so«, sagt Partridge. »Frei, nicht mehr gefangen.«

»Meinst du?«, entgegnet Bradwell.

Partridge ist nicht sicher, was besser ist in dieser Welt – frei zu sein oder in einem Käfig zu sitzen. Es ist eine Frage, die er eigentlich beantworten können müsste. Wünscht sich ein Teil von ihm zurück ins Kapitol?








LYDA

Finger

Lyda steht da und starrt durch das Fenster in der Tür hinaus auf den Gang. Was sonst kann sie hier tun? Auf ihrer Sitzmatte sitzen? Es ist eine Mischung aus allen Farben geworden, ein unglaubliches Durcheinander. Sie hat sie unter die Decke geschoben, weil sie den Anblick nicht erträgt.

Das falsche Fenster an der Wand leuchtet im Licht des Spätnachmittags. Es flackert, als würden Blätter davor das Sonnenlicht sprenkeln. Ist es in jeder Zelle das gleiche Bild? Etwas an diesem Fenster erweckt in ihr das Gefühl, gnadenlos manipuliert zu werden. Abgeschnitten von jeglicher Realität hat es den Anschein, als würde die Anstalt selbst die Sonne kontrollieren. Und das, obwohl selbst im Kapitol die Sonne als Maß für Tag und Nacht dient. Ohne sie fühlt sie sich noch verlassener und einsamer.

Pressias Zelle liegt am Ende des Gangs. Durch das kleine Fenster in ihrer Tür hat sie einen Ausblick auf die anderen kleinen Fenster in den Türen rechts und links. Alle Fenster sind jetzt leer. Einige der Mädchen sind möglicherweise in Therapiesitzungen, andere wurden zu einer gemeinsamen Mahlzeit abgeholt. Wieder andere liegen auf ihren Pritschen oder gehen in ihren Zellen auf und ab und denken über ihre eigenen falschen Fenster nach.

Dann plötzlich erscheint jemand am Fenster, den Gang hinunter, und sieht hinaus. Es ist die Rothaarige. Ihr Gesicht ist blass und weich. Ihre Augenbrauen sind so hell, dass sie kaum zu sehen sind. Es verleiht ihr einen leeren Gesichtsausdruck. Sie starrt Lyda aus sorgenvollen Augen an, derselbe seltsam erwartungsvolle Blick wie im Arbeitsraum.

Lyda hat Gewissensbisse, weil sie ihr gesagt hat, sie solle den Mund halten. Das Mädchen hat schließlich nur vor sich hin gesummt, versucht, die Zeit totzuschlagen. Was war so schlimm daran? Sie beschließt, sich um Wiedergutmachung zu bemühen, und hebt das Gesicht. Winkt.

Die Rothaarige hebt ebenfalls die Hand, doch dann drückt sie die Finger auf die Scheibe. Beginnend mit dem kleinen hebt und senkt sie jeden Finger, einen nach dem anderen, in einem bestimmten Rhythmus. Sie ist verrückt, denkt Lyda, doch weil es sonst nichts zu sehen gibt, beobachtet sie das Mädchen weiter. Kleiner Finger, Ringfinger, Pause. Mittelfinger, Zeigefinger, Pause. Dann in schnellerer Folge Daumen, kleiner Finger, Ringfinger. Mittel, Zeige, Pause. Daumen, kleiner, Pause. Dann wieder, schnell, Ring, Mittel, Zeige, Daumen, kleiner. Dann in Dreiergruppen Ring, Mittel, Zeige, Pause, Daumen, kleiner, Ring, Pause, Mittel, Zeige, Daumen, Pause, kleiner, Ring, Mittel. Dann begreift Lyda, dass es ein Lied ist. Doch es sind nicht die Noten auf einem Klavier, die die Rothaarige spielt, es ist lediglich ein Rhythmus.

Und Lyda weiß auch, welches Lied sie meint. Dieses furchtbare, grauenvolle, ohrgängige, verrückt machende »Morgen kommt der Weihnachtsmann«. Angewidert wendet sie sich vom Fenster ab und rutscht mit dem Rücken an der Wand hinunter, bis sie auf dem Boden sitzt.

Was, wenn ihr Leben für immer so weitergeht? Was, wenn es niemals eine Anweisung gibt, sie zu verlegen? Sie blickt zu dem falschen Fenster hoch. Ist es dunkler geworden? Hat die Abenddämmerung eingesetzt? Wird sie eines Tages die winzigsten Veränderungen der falschen Sonne erkennen, vom frühen Morgen bis zum Anbruch der Nacht?

Sie kriecht zu ihrer Matratze und zieht die selbst geknüpfte Sitzmatte unter der Decke hervor. Sie reißt die Plastikstreifen auseinander. Sie wird sie neu verknüpfen. Etwas Hübscheres daraus machen. Auseinandernehmen und neu knüpfen. Das wird sie beschäftigen, die Ruhelosigkeit dämpfen. Sie sortiert die Streifen nach Farben und versucht, über ein Muster nachzudenken, das ihr gefallen könnte. Am liebsten würde sie eine Botschaft in die Matte knüpfen. Rettet mich!, würde sie schreiben. Ich bin nicht verrückt! Holt mich hier raus!

Doch wer würde diese Botschaft zu Gesicht bekommen? Sie müsste sie ans Fenster halten und hoffen, dass eines der anderen Mädchen sie liest. Das ist der Moment, in dem sie wieder an die Rothaarige denkt. Was, wenn sie gar nicht verrückt ist? Was, wenn ihr Lied eine Botschaft ist?

Sie geht in Gedanken den Text durch – Morgen kommt der Weihnachtsmann, kommt mit seinen Gaben, Trommel, Pfeife und Gewehr – während sie sich daranmacht, die Plastikstreifen zu flechten, blau, purpur, rot, grün, und ein Karomuster macht. Das Lied ist in ihrem Kopf und bedeutungslos. Steckt einfach fest. Wiederholt sich, wortlos, und dann, während sich ihre Finger hin- und herbewegen, einen Rhythmus bilden, kehren die Worte des Liedes zurück. Doch es ist nicht der Text von »Morgen kommt der Weihnachtsmann«. Es ist das Alphabet. Ihr ist noch nie aufgefallen, dass die Melodie und das Alphabet den gleichen Rhythmus haben.

A, B, C, D, E, F, G. Buchstaben – Sprache.

Sie steht auf. Die verbliebenen Plastikstreifen fallen achtlos zu Boden. Sie rennt zum Fenster, und dort ist die Rothaarige, wartet auf Lyda.

Lyda drückt ihre Finger an die Scheibe. Sie geht das Alphabet im Rhythmus des Liedes durch, bis ihr Finger auf H landet. Dann erneut, und sie stoppt bei I.

Hi.

Die Rothaarige lächelt, und diesmal winkt sie.

Es wird dunkel. Lyda sieht kaum noch etwas. Sie malt ein Fragezeichen auf ihre Scheibe. Was will die Rothaarige ihr so dringend erzählen? Was ist es?

Die andere fängt an zu buchstabieren. Es dauert lange, und jedes Mal, wenn Lyda einen Buchstaben verstanden hat, nickt sie und flüstert ihn leise, um sich zu erinnern, wo in einem Wort sie gerade steckt. Am Ende eines jeden Wortes malt die Rothaarige einen schrägen Strich über die Scheibe.

W-i-r/s-i-n-d/v-i-e-l-e, schreibt sie.

W-i-r/w-e-r-d-e-n …

Eine Wache wandert über den Gang. Beide Mädchen verschwinden von den Fenstern. Lyda legt sich ins Bett und tut, als schliefe sie. Wir werden was?, fragt sie sich. Was?

Sie lauscht den Schritten der Wache, die sich wieder entfernen, und kehrt ans Fenster zurück. Die Rothaarige ist nicht da. Nach einigen Sekunden jedoch erscheint sie wieder.

Sie schreibt: Ü-b-e-r-

Überwinden?, fragt sich Lyda. Will sie ihre Gefangenschaft überwinden? Ist es eine Botschaft der Hoffnung für all jene, die hier eingesperrt sind und sich verloren fühlen?

Nein. Die Botschaft der Rothaarigen geht weiter. Sie schreibt: … w-ä-l-t-i-g-e-n.

Wir werden überwältigen? Wen will sie überwältigen?

Lyda tippt ihre Antwort, so schnell sie kann, W-a-c-h-e-n. Sie schreibt ein weiteres Fragezeichen auf die Scheibe.

Die Rothaarige starrt sie aus ihrem ausdruckslosen Gesicht an, dann schüttelt sie vehement den Kopf. Nein, nein, nein.

Lyda schreibt ein weiteres Fragezeichen auf die Scheibe. Wen? Sie muss die Antwort wissen.

Es ist beinahe dunkel in ihrer Zelle. Lyda kann die Finger der Rothaarigen kaum noch erkennen. Die Rothaarige tippt.

K-a-p-i-t-o-l.

Lyda starrt sie an. Sie versteht nicht, was das bedeuten soll. Sie legt ihren Finger auf die Scheibe und schreibt ein weiteres Fragezeichen.

S-a-g/e-s/i-h-m, antwortet die Rothaarige.








PARTRIDGE

Pfeile

Die Gefängnisse, Sanatorien, Anstalten sind alle zusammengefallen, ein Koloss nach dem anderen, wie ausgebrannte Haufen schmiedeeiserner Knochen, und die Häuser in den abgeschirmten Gemeinden sind verkohlt oder ganz verschwunden. Die Klettergerüste und Piratenschiffe und Minischlösser aus Plastik haben sich als dauerhafter erwiesen. Sie überziehen das dem Erdboden gleichgemachte Gelände aus Staub und Asche wie große undefinierte bunte Klumpen – wie Skulpturen, von denen Partridge im Kunstgeschichteunterricht Bilder gesehen hat.

Eine »Installation«, so hat Mr Welch es genannt. Und auf eine seltsame Art erfreuen sie Partridge jetzt. Er stellt sich Welch vor, der ihn an eine verschrumpelte Ausgabe von Glassings erinnert, wie er dozierend im bunten Licht des Projektors steht mit seiner schmächtigen Gestalt, der eingesunkenen Brust, der glänzenden Glatze. Er war einer der Preisrichter, die Lydas Vogel ausgewählt haben. Lyda … Partridge wird sie wohl niemals wiedersehen, genauso wenig wie Welch oder Glassings oder den Vogel. Und Pressia?

Bradwell geht vor Partridge her, die Hand auf dem Griff des Messers in der Jacke. Partridge hat einen Fleischerhaken und ein Schlachtermesser von Bradwell sowie das alte Messer aus der Ausstellung, mit dem er sich durch die Filter gehackt hat, doch er fühlt sich trotzdem verwundbar hier draußen und ein wenig unsicher in seinen Bewegungen. Die Codierungen greifen allmählich. Manchmal spürt er den Ansturm, wenn sie sich in seine Muskeln und Knochen drängen und durch seine Synapsen feuern. Es ist ein Gefühl, das er nicht beschreiben kann – ein Dickerwerden des Blutes, das durch seinen Körper kreist, wie etwas Fremdes, das Besitz von ihm ergreift. Wegen der blauen Pillen, die seine Mutter ihm am Strand gegeben hat, war er immun gegen die Verhaltenscodierung, doch der Rest schwimmt weiterhin in seiner Hirnflüssigkeit. Kann er seinem eigenen Kopf vertrauen? Gegenwärtig fühlt er sich benommen, alles ist undeutlich und verschwommen. »Wie ist eigentlich diese vertrauenswürdige Person?«, fragt er.

»Schwer zu sagen«, antwortet Bradwell.

»Bist du ihr noch nicht begegnet?«

»Nein«, antwortet Bradwell. »Ich kenne die Gerüchte, das ist alles.«

»Gerüchte?«

»Ja. Sie ist unsere einzige Chance«, sagt Bradwell. »Das heißt, wenn ihre Beschützer uns nicht vorher umbringen.«

»Ihre Beschützer könnten uns umbringen?«

»Es wären keine Beschützer, wenn sie sie nicht beschützen würden.«

»Verdammt«, flucht Partridge. »Du schleppst mich wegen irgendwelcher Gerüchte hier raus?«

Bradwell wirbelt zu ihm herum. »Damit wir uns richtig verstehen«, sagt er. »Du hast mich hier rausgeschickt, auf die Suche nach Pressia, die du auch aus ihrer Deckung geholt hast!«

»Tut mir leid«, sagt Partridge.

Bradwell geht weiter. »Es sind eigentlich keine Gerüchte. Eher ein Mythos. Hast du eine bessere Idee?«

Er weiß, dass Partridge keine bessere Idee hat. Er ist fremd in dieser Welt. Er hat gar nichts.

Manchmal kommt Partridge das alles so unwirklich vor, wie eine szenische Wiederaufführung der Katastrophe und nicht die Katastrophe selbst. Er erinnert sich an einen Klassenausflug in ein Museum. Dort gab es in den verschiedenen Abteilungen Miniatur-Displays mit Schauspielern dazu, die erzählten, wie es vor der »Rückkehr des Anstands« zuging. Jede Darstellung war einem Thema gewidmet: Vor dem Bau des außerordentlichen Gefängnissystems; vor der flächendeckenden medikamentösen Versorgung schwererziehbarer Kinder und Jugendlicher; bevor der Feminismus die Weiblichkeit förderte; als die Medien der Regierung noch feindselig gegenüberstanden, anstatt gemeinsam mit ihr auf ein übergeordnetes Wohl hinzuarbeiten; bevor Menschen mit gefährlichen Ideen rechtzeitig identifiziert werden konnten; als die Regierung noch um Erlaubnis fragen musste, um ihre treuen Bürger vor dem Übel der Welt und den Kriminellen zu beschützen; bevor die Tore rings um die Wohnsiedlungen elektronisch abgeriegelt wurden und freundliche Wachposten jeden mit Namen kannten.

Tagsüber hatte es auf dem weitläufigen Rasen des Museums auch Nachstellungen der Straßenschlachten gegeben, die im Zuge der Proteste gegen die »Rückkehr des Anstands« und die entsprechende Gesetzgebung aufkamen. Mit dem Militär im Rücken konnte die Regierung Aufstände – meist politische Demonstrationen, die in Gewalt umschlugen – ganz einfach niederschlagen. Die Hausmiliz der Regierung – die Rechtschaffene Rote Welle – kam dazu, um die Lage zu retten. Der aufgezeichnete Lärm war ohrenbetäubend, Uzis und Angriffsignale kamen aus den Lautsprechern. Die Kids in Partridges Klasse kauften im Souvenirshop Megafone, ziemlich echt aussehende Handgranaten und Aufbügelembleme der Rechtschaffenen Roten Welle. Partridge hatte sich einen Sticker gewünscht mit der Aufschrift: RÜCKKEHR DES ANSTANDS&NBSP;&#X2013; DIE BESTE FORM DER FREIHEIT über einer wehenden amerikanischen Flagge, mit der Unterzeile BLEIB WACHSAM, doch seine Mutter hatte ihm kein Geld für den Souvenirladen gegeben, kein Wunder.

Heute weiß Partridge, dass das Museum nichts als Propaganda war. Trotzdem, er könnte für einen Moment so tun, als seien die Meltlands genau das – ein Museum, aufgebaut mit größtmöglicher Authentizität. »Weißt du, wie es hier vor dem Bombardement war?«, fragt er Bradwell.

»Ich habe eine Zeit lang hier gewohnt, bei meiner Tante und meinem Onkel.«

Partridge, dessen Mutter sich geweigert hatte, die Stadt zu verlassen, hatte hier nur mal seine Freunde besucht. Er erinnert sich an das Geräusch der Tore – das leise elektrische Summen, die knirschenden Zahnräder, die lauten metallischen Schläge. Und obwohl die Häuser in den geschlossenen Wohnanlagen dicht an dicht gestanden hatten, jedes mit einem winzigen Fleckchen Rasen, überzogen von einem samtigen, chemischen Glanz, hatten sie einsam und trostlos ausgesehen. »Hast du noch Bilder davon im Kopf?«, fragt er Bradwell.

»Keine, die ich haben will.«

»Warst du hier, als es zu Ende ging?«

»Ich war unterwegs«, sagt Bradwell. »Ich war eins von den Kindern, die immer rumstreunen und nie da sind, wo sie sein sollen.«

»Die meisten Kinder durften nicht raus, mussten weg aus den Augen der Öffentlichkeit«, sagt Partridge. »Ich weiß jedenfalls, dass es bei mir so war.« Kinder redeten. Man konnte ihnen nicht vertrauen, und sie wiederholten die Worte ihrer Eltern wie Papageien. »Wenn dich jemand fragt, was ich von irgendetwas halte«, hatte Partridges Mutter zu ihm gesagt, »dann sag, dass du es nicht weißt.« Sie hatte ihn nie lange allein gelassen, wenn er bei einem Freund war. Außerdem war da die ständige Angst vor Viren, irgendwas Ansteckendem. Die Umwelt war verseucht. Die Wasserversorgung war dubios, das Trinkwasser oft verunreinigt, die Nahrungsmittel nicht mehr einwandfrei. Es gab Rückrufaktionen. Auch ohne die Bombenangriffe, das hatte Partridge in der Akademie gelernt, hätten sie das Kapitol gebraucht. Es hatte sich als weise Voraussicht erwiesen. Die Explosionen – war es möglich, dass sein Vater von Anfang an Bescheid gewusst hatte? Er hatte selten über die Bomben gesprochen, doch wenn er es tat, dann hatte er sie immer fast als Naturkatastrophe dargestellt. Mehr als einmal hatte Partridge ihn sagen hören, sie wären »ein Akt Gottes« gewesen. »Und Gott war uns gnädig. Danke, Vater, denn wir sind gesegnet.«

Partridge erinnert sich, dass er und seine Mutter mal einen seiner Freunde besuchten und die Mutter dieses Freundes verschwunden war. Er fragt sich, ob die Überreste dieses Hauses noch irgendwo in dieser ausgedehnten kahlen Trümmerlandschaft zu finden sind. »Mrs Fareling«, sagt er zu sich selbst, als ihm der Name wieder einfällt.

»Was?«, fragt Bradwell.

»Mrs Fareling war eine Freundin meiner Mutter. Wir haben manchmal eine Fahrgemeinschaft gebildet. Meine Mutter mochte sie. Sie hatte einen Sohn in meinem Alter, Tyndal. Wir waren zum Spielen bei ihnen zu Hause verabredet, in einer bewachten Wohnanlage, und sie war verschwunden. Eine fremde Frau machte uns auf. ›Sozialarbeiterin‹, sagte sie. Sie war übergangsweise da, während Mr Fareling nach einem Ersatz für die Frau in seinem Heim suchte.«

»Was hat deine Mutter gesagt?«, fragt Bradwell.

»Sie wollte wissen, was passiert wäre, und die Frau meinte, dass Mrs Fareling erst nicht mehr zu den FF-Treffen gegangen sei und dann auch nicht mehr zu den Kirchenversammlungen.«

»Feminine Feministinnen«, sagt Bradwell.

»War deine Mutter dadrin?«

»Natürlich nicht! Sie hat keinen altmodischen Idealen nachgeeifert. Sie hielt das für Schwachsinn, genauso wie zu sagen: Sind wir nicht großartig, so wie wir sind? Hübsch, fraulich, nicht bedrohlich. Volksverdummung.«

»Meine Mutter hatte ebenfalls nichts für diese Bewegung übrig. Sie hat sich mit meinem Dad darüber gestritten.« Die Mütter von Partridges Freunden waren allesamt Mitglieder der Bewegung gewesen. Sie trugen alle immer Lippenstift – das sah gut aus, auch wenn er manchmal an ihren Zähnen klebte.

»Was wurde aus Mrs Fareling?«, fragt Bradwell.

»Keine Ahnung.« Die fremde Frau hatte gesagt, dass die Therapie nicht immer dauerhaft wäre. Sie hatte Seelsorge angeboten. Manchmal können wir helfen, wenn jemand einen plötzlichen Verlust erlitten hat. Seine Mutter hatte abgelehnt. Partridge meint fast noch ihren festen Griff um seinen Oberarm zu spüren, als sie ihn zum Wagen gebracht hatte, als wäre er derjenige gewesen, der etwas falsch gemacht hatte. »Auf dem Nachhauseweg erzählte sie mir, dass die Regierung ihre Gefängnisse, Sanatorien und Therapiezentren aus einem bestimmten Grund so groß gebaut hatte. Damit jeder wusste, dass es nur die Wahl gab, unter ihrem Dach zu leben oder in ihrem Schatten.«

Die Dämmerung hat eingesetzt, und die Schatten werden tiefer. Überall könnten Bestien lauern. Sie umrunden eine Reihe geschmolzener Klettergerüste und steigen über ein Band aus umgefallenem Maschendrahtzaun.

»Deine Eltern«, sagt Partridge zu Bradwell. »Wie haben sie das alles rausgefunden, wenn sie doch Nein gesagt hatten zu den Besten und Klügsten in den Red-Lobster-Restaurants? Sie waren außen vor.«

»Glück«, sagt Bradwell. »Rückblickend bin ich allerdings nicht sicher, ob es nicht eigentlich Pech war. Mein Dad bekam ein Stipendium; er sollte bestimmte Rituale in einem abgelegenen japanischen Fischerdorf untersuchen, und eine Familie gab ihm eine Videoaufzeichnung von einer Frau, die Hiroshima überlebt, aber Verformungen erlitten hatte. Ihr Arm war mit einer Taschenuhr verschmolzen. Sie lebte im Verborgenen, weil es auch andere wie sie gegeben hatte – Menschen, die auf seltsame Weise mit Tieren, dem Land oder miteinander verschmolzen waren –, die von der Regierung abgeholt und nie mehr gesehen wurden.«

»Im Kapitol haben sie uns lieber was über die alten Kulturen beigebracht. Höhlenzeichnungen, Tonscherben, hin und wieder Mumien und so was. Ist einfacher, schätze ich.«

»Ja, vermutlich.« Bradwell sieht Partridge an, als würde er das Eingeständnis akzeptieren. »Wie dem auch sei, viele Historiker glaubten genau wie mein Vater nicht, dass die Atombomben der einzige Grund für die japanische Kapitulation waren. Bis zu diesem Augenblick zeigten die Japaner keinerlei Furcht vor Verlusten. Meine Eltern fragten sich, ob es nicht die Angst des Kaisers vor diesen Absonderlichkeiten war, die die Bomben erschaffen hatten. Die Japaner waren ein sehr gleichartiges Volk. Eine Inselkultur. Möglich, dass es zu viel war für den Kaiser – nicht die Angst, dass sie vernichtet würden, sondern verformt, entstellt, mutiert. Er zwang die Generäle zur Kapitulation, und die vielen Menschen, die durch die Bombe verschmolzen waren, wurden weggesperrt und studiert. Wegen der Zensur durch den amerikanischen Machthaber MacArthur über die Auswirkungen der Bomben, der Unterdrückung von Augenzeugenberichten und mündlichen Erzählungen und selbst wissenschaftlicher Beobachtungen – was alles in allem praktisch einem Maulkorberlass für die Japaner gleichkam – plus ihre eigene Scham … gelang es, das wahre Ausmaß des Entsetzens zu verschleiern und die Mutationen geheim zu halten.«

Sie haben einen Gitterabschnitt erreicht, der noch steht. Bradwell klettert zuerst rauf. Partridge folgt ihm. Beide springen zu Boden. Vor ihnen erstrecken sich weitere ausgebrannte Ruinen und geschmolzene Plastikhügel.

»Was ist mit den Vereinigten Staaten?«, fragt Partridge.

»Willst du das wirklich wissen? Mir wurde gesagt, ich wäre zu pedantisch.«

»Ich will es wissen.«

»Die Vereinigten Staaten wussten um die unbeabsichtigten, zufälligen Nebenwirkungen der Bombe und entwickelten im Geheimen neue Techniken – das waren die Steckenpferde deines Vaters. Irgendwann wollten sie Gebäude bauen können, durch die keine Radioaktivität dringen kann und die Auswirkungen der Strahlung kontrollierbar machen. Statt unbeabsichtigter und zufälliger Verschmelzungen wollte die US-Regierung geplante Verschmelzungen, um eine Superspezies zu erschaffen.«

»Die Codierungen. Ich habe ein paar mitgemacht. Sie haben bei mir nicht gut angeschlagen.« Partridge ist stolz auf diese Feststellung, auch wenn es nicht so ist, als hätte er sich jemandem widersetzt. Es ist lediglich eine Tatsache, mehr nicht.

»Ehrlich?«

»Sedge war ideal. Ich nicht«, sagt Partridge. »Aber wie sind deine Eltern an die ganzen Infos gekommen?«

»Einer der Genetiker, Arthur Walrond, war ein Freund meiner Mutter, Silva Bernt. Walrond führte ein abgedrehtes Single-Leben, fuhr Cabrio, hatte ein loses Mundwerk und ein schlechtes Gewissen. An einem Wochenende kam er bei meinen Eltern zu Besuch, betrank sich und erzählte ihnen einige Geheimnisse der Neuen Wissenschaften. Es passte – war ja klar – bestens zu den Theorien, die meine Eltern entwickelt hatten. Von da an lieferte er ihnen Informationen.« Bradwell hält inne und blickt suchend über die Schuttfelder der ausgebrannten Siedlung. Er reibt sich den Nacken. Er sieht müde aus.

»Was ist los?«, fragt Partridge.

»Nichts. Mir fällt nur gerade ein, wie er meine Eltern überredet hat, mir einen Hund zu schenken. ›Bradwell ist ein Einzelkind, und ihr seid beide Workaholics! Kauft dem Kleinen endlich einen Köter!‹ Walrond war ein kleiner, dicklicher, o-beiniger Schnellredner mit einem schicken Auto, ein Playboy, so seltsam das klingt. Er war für dieses Leben einfach nicht gemacht. Er wusste genau, was sie mit seinen Forschungen anstellen konnten. Die Regierung nannte es ›Unbegrenztes Potenzial‹, aber er fügte immer noch ›für Vernichtung‹ hinzu.

Er war nachlässig. Als die Regierung dahinterkam, dass er Geheimnisse ausplauderte, stellten sie ihn zur Rede und gaben ihm genug Zeit, um Selbstmord zu begehen, bevor sie ihn verhafteten. Er gehorchte. Eine Überdosis.« Bradwell seufzt. »Ich nannte meinen Hund Art, nach Arthur Walrond. Ich musste ihn weggeben, nachdem meine Eltern gestorben waren. Meine Tante war allergisch gegen Hunde. Ich habe dieses dumme Tier geliebt.«

Bradwell hält inne und sieht Partridge an. »Dein Vater hat meine Eltern getötet. Wahrscheinlich gab er sogar den Befehl dazu. Sie wurden im Schlaf erschossen, noch bevor die Bomben fielen, aus nächster Nähe, mit Schalldämpfern. Ich schlief in meinem Bett. Ich wurde morgens wach und fand sie.«

»Bradwell …«, sagt Partridge. Er streckt die Hand nach ihm aus, doch Bradwell weicht zurück.

»Weißt du, was ich manchmal denke, Partridge?« Nicht weit entfernt sind die Geräusche von Tieren zu hören. Geheul. Ein vogelartiges Krächzen. »Ich denke, wir waren schon krank. Die Menschen starben an Superseuchen. Die Krankenhäuser waren voll. Gefängnisse wurden umgebaut, um die Kranken aufzunehmen. Das Wasser war mit Öl verseucht. Und wenn nicht das, dann gab es massenhaft Munition und Aufstände in den Städten. Die Luft war vergiftet, überall Strahlung. Wären wir uns selbst überlassen gewesen, wir hätten uns gegenseitig niedergeschossen und abgeschlachtet. Auch ohne die Explosionen wären wir immer weniger geworden, und schließlich hätten sich die letzten Überlebenden mit Keulen totgeschlagen. Also haben sie diesen Niedergang letztendlich nur beschleunigt, richtig? Das ist alles.«

»Das ist nicht dein Ernst.«

»Nein«, erwidert Bradwell. »Wenn ich optimistischer drauf bin, denke ich, wir hätten das Blatt noch wenden können. Es gab eine Menge Leute wie meine Eltern, die für das Gute gekämpft haben. Am Ende ist ihnen die Zeit davongelaufen.«

»Ich schätze, das könnte man Optimismus nennen.«

»Es war nicht schlecht, von Feinden des Staates aufgezogen zu werden. Ich bin abgestumpft. Nachdem die Bomben gefallen waren, wusste ich, dass es keinen Sinn hatte, zu den Supermärkten zu rennen wie alle anderen. Ich wusste auch, dass keine Hilfe kommen würde, womit alle rechneten, worauf alle warteten. Wasser und Decken und Nahrungsmittel und erste Hilfe von der Armee. Ich hatte von meinen Eltern genug gehört, um zu wissen, dass ich niemandem trauen konnte. Dass es besser war, offiziell als tot zu gelten. Deswegen bin ich tot – und es ist gar nicht so schlecht, als Toter.«

»Es ist schwieriger zu sterben, wenn man schon tot ist.«

»Weißt du, was mich seitdem immer beschäftigt hat?«

»Was?«

»Ich fand einen Brief von Walrond zwischen den Sachen meiner Eltern. Betrunkenes Gekritzel: Die Sache ist die – sie könnten alle retten, aber sie wollen nicht. Die Worte sind mir nie aus dem Kopf gegangen. Und dann gibt es noch einen Artikel, wo ein Reporter Willux nach der Widerstandsfähigkeit des Kuppelbaus gegen Strahlung fragte. Willux antwortet, dass die Strahlenresistenz unbegrenztes Potenzial für uns alle böte.«

»Aber so war es nicht. Nicht für alle.«

»Dein Vater wollte die nahezu vollständige Vernichtung, damit er noch mal von vorne anfangen konnte. War es ein Rennen gegen andere, die näher dran waren als er? Oder gegen jene, die Strahlungssicherheit für alle entwickelten? War er wie der Erfinder der Rüstungen, der die Armbrust entwickelte, als alle anderen auch Rüstungen hatten – die Steigerung von Waffe, Abwehr, bessere Waffe, bessere Abwehr?«

»Ich weiß es nicht. Er ist mir fremd geworden.« Für einen kurzen Augenblick wünscht Partridge sich, sein Vater wäre tot. Böse, denkt er. Sein Vater ist nicht einfach nur zu Bösem fähig, er hat etwas Böses getan, mit voller Absicht. Warum? »Es tut mir leid wegen deinen Eltern«, sagt er. Er blickt sich um, mustert die Zerstörung, so weit das Auge reicht. Er wankt unsicher, als er das Ausmaß der Verluste zu begreifen versucht. Dann verfängt sich sein Fuß in etwas, er stolpert.

Als er das Gleichgewicht wiedergefunden hat, bückt er sich und findet einen metallenen Gegenstand, der aussieht wie ein überdimensionaler Dartpfeil. Bradwell kommt zu ihm und starrt auf das Ding in Partridges Hand.

»Ist das ein Dartpfeil?«, fragt Partridge. »Ich erinnere mich an ein Spiel, bei dem mit Pfeilen auf eine Zielscheibe geworfen wurde, aber sie waren viel kleiner.«

»Es ist ein Pfeil für Rasendarts«, sagt Bradwell.

Partridge hört das Geräusch, bevor er etwas sieht – ein Surren, fast ein Brummen. Er stößt Bradwell zur Seite. Beide landen unsanft auf dem Boden, nach Luft ringend, als ein weiterer Dartpfeil hinter Bradwell in den Boden schlägt. Bradwell rappelt sich hoch. »Hier lang!«, ruft er. Beide rennen in Richtung eines blau-roten Haufens aus geschmolzenem Plastik und gehen dahinter in Deckung.

In schneller Folge surren weitere Pfeile heran. Zwei der schweren Wurfgeschosse bohren sich in das Plastik auf der anderen Seite. Dann ist alles ruhig.

Partridge späht um den Plastikhaufen herum und entdeckt eine einfache Behausung aus Steinen und noch mehr Plastik, das aus anderen Gärten herangeschleppt wurde. »Ein Haus«, sagt er. »Mit einem kleinen Zaun davor.« Partridge erinnert sich an die Jägerzäune mit kleinen aufschwingenden Törchen und an Hunde, die auf den Wiesen der Vorgärten herumtollten. Doch dieser Zaun besteht aus in den Boden gerammten Pfosten, und auf jedem Pfosten steckt etwas. Er kann im ersten Moment nicht erkennen, was das für seltsame Gebilde sind, doch dann entdeckt er einen verbrannten Brustkorb – einen Satz weit auseinanderstehender Rippen, manche fehlen, andere gebrochen. Zwei Pfosten weiter ein breiter Schädel. Mensch. Ein Teil des Schädels fehlt. Vor dem Eingang des Hauses stehen zwei weitere Schädel, von innen erleuchtet mit Kerzen wie Kürbislaternen. Halloween. Partridge erinnert sich an ein Kostüm, in dem er ausgesehen hat wie ein Roboter. Die Meltlands waren einst berühmt für ihre Feiertage, Geister in den Bäumen und Weihnachtsmänner auf den Dächern. Er sieht, was ein Garten zu sein scheint, umgegrabener Dreck mit Pfosten, doch es sind nur noch mehr Knochen. Sie sind dekorativ verteilt, Handknochen ausgebreitet wie Blüten. In einer anderen Welt hatten diese Dinge – Jägerzaun, Kürbislaterne, Gärten – Zuhause bedeutet. Heute nicht mehr.

»Was ist?«, fragt Bradwell.

»Sieht nicht gut aus«, antwortet Partridge. »Sie sind stolz auf ihre Trophäen.« Ein weiterer Pfeil gräbt sich mit dumpfem Geräusch in das Plastik. »Und sie zielen ziemlich gut. Sind das die Beschützer?«

»Kann schon sein«, sagt Bradwell. »Falls ja, ergeben wir uns. Wir lassen uns fangen und nach drinnen bringen. Ich kann nicht sagen, ob sie es sind, bevor ich sie nicht sehe. Ich brauche einen besseren Blickwinkel. Ich laufe zu dem anderen Haufen dort.« Bradwell zeigt weiter nach vorn.

»Pass auf, dass sie dich nicht treffen.«

»Wie viele Dartpfeile können sie schon haben?«

»Ich möchte lieber nicht wissen, was sie einsetzen, wenn sie keine mehr haben. Du etwa?«, sagt Partridge kopfschüttelnd.

Bradwell sprintet los. Die Darts fliegen ihm entgegen. Er stößt einen Schrei aus, stolpert, packt seinen linken Ellbogen. Er wurde in die Schulter getroffen. Er rennt weiter und wirft sich hinter den nächsten Plastikhaufen.

Partridge sprintet ihm nach, bevor Bradwell ihm zurufen kann, dass er bleiben soll, wo er ist. Er wirft sich neben Bradwell in Deckung. Bradwells Jackenärmel ist voller Blut. Partridge sucht nach dem Dartpfeil in Bradwells Schulter.

»Nicht!«, stöhnt Bradwell und rollt sich von ihm weg.

»Wir müssen ihn aber rausziehen«, sagt Partridge. »Was denn, hast du etwa Angst vor dem bisschen Schmerzen?« Er hält seinen Arm am Ellbogen fest. »Ich mache schnell.«

»Warte! Warte!«, ächzt Bradwell. »Wir machen es bei drei, okay?«

»Bei drei, okay.« Partridge beugt sich vor, drückt Bradwells Arm nach unten, fest gegen den Boden, und packt den Pfeil. Er sitzt tief. »Eins … zwei …« Er zieht mit aller Kraft, reißt den Pfeil heraus und ein Stück der Jacke gleich mit.

»Scheiße!«, schreit Bradwell. Aus der Wunde sprudelt Blut. »Warum hast du nicht bis drei gewartet?«

Rache, denkt Partridge. Ein Impuls, es Bradwell heimzuzahlen. Die Verachtung, die er ihm entgegengeschleudert hat, der gemeine Angriff, als Pressia verschwunden ist. Irgendwie hasst er Bradwell – aber vielleicht nur, weil Bradwell ihn zuerst gehasst hat. »Wir müssen die Wunde verbinden«, sagt Partridge.

»Verdammt!«, ächzt Bradwell und hält seinen Arm gegen die Brust gedrückt.

»Zieh deine Jacke aus.« Partridge hilft Bradwell beim Ausziehen. Er benutzt den kleinen Riss, um den Ärmel abzureißen, und wickelt ihn fest um den Schultermuskel. »Ich wünschte nur, ich hätte was gesehen«, sagt Partridge.

»Ach, weißt du was? Ich glaube, du kriegst deine Gelegenheit«, sagt Bradwell und deutet nach vorn.

Und dort sind zwei Augen, dicht über dem Boden. Ein Kind späht hinter dem Bein eines größeren Geschöpfes hervor – eines Geschöpfes in einer Art Rüstung. Es ist eine Frau. Ein metallener Brustpanzer aus Rasenmäherflügeln, ein Helm. Ein langer Zopf reicht über eine Schulter. Ihre Waffen sind Teile von irgendwas – einer Fahrradkette, einer Bohrmaschine, einer Kettensäge.

»Das sieht doch gar nicht so schlecht aus«, sagt Partridge. »Nur sie und ihr Kind. Wir sind zu zweit.«

»Warte«, sagt Bradwell.

Andere nähern sich lautlos hinter ihr. Es sind ebenfalls Frauen, die meisten haben Kinder, entweder im Arm oder neben sich. Weitere Waffen – Küchenmesser, Grillgabeln, Spieße, Rasentrimmer. Ihre Gesichter sind gesprenkelt mit Glas, Fliesensplittern, Spiegelscherben, glänzendem Plastik. Viele tragen Schmuck, der mit ihren Handgelenken, Ohrläppchen oder Hälsen verschmolzen ist. Sie scheinen an der Haut zu picken, damit sie nicht über den von dunkelrotem, überkrustetem Schorf eingerahmten Schmuck wächst.

»Haben sie uns gefunden?«, fragt Partridge. »War das die Gruppe, die du gesucht hast?«

»Jepp«, antwortet Bradwell. »Ich denke schon.«

»Sie sehen aus wie Hausfrauen«, flüstert Partridge.

»Hausfrauen mit ihren Kindern«, sagt Bradwell.

»Warum sind die Kinder nicht gewachsen seit damals?«

»Sie können nicht. Sie werden von den Körpern ihrer Mütter in der Entwicklung gehemmt.«

Partridge kann sich kaum vorstellen, dass die Menschen, die hier draußen gewohnt haben, überlebensfähig waren. Sie waren nie etwas anderes als Mitläufer, ohne jeden Mut, für ihre Überzeugungen einzustehen. Diejenigen, die Mut aufbrachten, vielleicht wie Mrs Fareling, verschwanden. Sind dies die Mütter und Kinder der bewachten Wohnanlagen, die Plastikzeug so toll fanden?

Als die Menge näher kommt, erkennt Partridge, dass die Kinder nicht nur an ihre Mütter angeheftet sind. Sie sind mit ihnen verschmolzen. Die erste Frau, die sie gesehen haben, zieht ein Bein etwas nach. Das Kind, das sich an ihrem Bein festzuklammern scheint, ist dort mit ihr verschmolzen. Der Junge hat keine Beine und nur einen Arm, Rumpf und Kopf ragen aus ihrem Oberschenkel. Bei einer anderen Frau starren Augen aus einem knolligen Babykopf, der wie ein Kropf aus ihrem Hals ragt.

Die Gesichter der Frauen sind hager, ihre Blicke finster. Ihre Haltung ist leicht vornübergebeugt, bereit zuzuschlagen.

Partridge zieht den Schal fester, um sein Gesicht zu verbergen.

»Zu spät«, sagt Bradwell. »Nimm einfach die Hände hoch und lächle.«

Noch immer auf den Knien, heben sie die Hände.

»Wir ergeben uns«, sagt Bradwell. »Wir sind hergekommen, um Eure Gute Mutter zu sprechen. Wir brauchen ihre Hilfe.«

Eine Frau mit einem an der Hüfte verschmolzenen Kind tritt vor. Sie schiebt einen mit Messern bewehrten Kinderwagen bis dicht vor Partridges Gesicht. Eine andere Frau mit einer großen Heckenschere geht zu Bradwell und tritt ihm mit voller Wucht gegen die Brust. Sie hält die Schere vor Bradwells Gesicht, und die scharf glitzernden Klingen öffnen und schließen sich bedrohlich. Ein Griff der Schere ist mit ihrer Hand verschmolzen, den anderen bedient sie mit der unversehrten anderen. Schließlich stellt sie den nackten Fuß auf Bradwells Brust, öffnet die Schere weit und hält sie über seinen Hals.

Partridges Arm wird nach hinten gerissen. Er zieht seinen Fleischerhaken, wirbelt herum, schlägt über den Kopf eines verkrüppelten Kindes hinweg ins Leere. Die Hand der Mutter ist mit dem Rücken des Mädchens verschmolzen. Er stolpert mit dem Schwung vorwärts, die Frau rammt ihm ein Knie in den Unterleib, schlägt ihm eine Faust gegen das Kinn und hält ihm ein Küchenmesser an die Brust.

Ihre Tochter lacht.

Partridge wird klar, dass diese Frauen und ihre mit ihnen verschmolzenen Kinder taktisch vorgehen. Sie sind brutal. Sie sind Soldaten. Durch seine Codierung kann er es zwar mit einem halben Dutzend von ihnen gleichzeitig aufnehmen, doch jetzt sieht er, dass es wohl mehr als hundert sind. Andere Frauen kommen schnell dazu, nehmen ihnen ihre Messer, Haken und die Rasendarts ab, die sie eben erst eingesammelt haben.

Die Frau mit dem Küchenmesser packt Partridge mit einem Griff am Arm, der sich anfühlt, als würden sich scharfe Zähne in sein Fleisch senken. Sie zerrt ihn mit überraschender Kraft auf die Beine. Er sieht an seinem Arm herunter und bemerkt, dass er blutüberströmt ist, dann erhascht er einen Blick auf ihre Handfläche, die mit Spiegelscherben übersät ist. Sie zieht einen alten dunklen Kopfkissenbezug aus dem Gürtel. Eine andere Frau tritt hinter ihn, biegt seine Arme nach hinten und bindet seine Handgelenke so fest, dass sich seine Ellbogen hinter dem Rücken fast berühren. Er wirft einen Blick zu Bradwell, der inzwischen ebenfalls wieder auf den Beinen ist und gefesselt wird.

Das Letzte, was Partridge sieht, bevor ihm der Kopfkissenbezug übergestülpt wird, ist ein goldenes Kreuz an einer dünnen Kette, eingebettet in eine verbrühte Brust.

Und dann umfängt ihn Dunkelheit. Sein eigener feuchter Atem, eingehüllt in die dunkle Haube.

Er denkt an das Meer. Hat seine Mutter ihn damals in eine Decke gehüllt? Hat der Wind den Stoff an seinem Ohr flattern lassen? Hat es das ständige Rauschen des Ozeans übertönt? Was ist aus dem Meer geworden? Er hat Bilder gesehen, in Graustufen. Es ist aufgewühlt, schäumt. Doch Graustufen verfälschen es. Genauso wie ein unbewegtes Bild. Er schließt die Augen und versucht sich vorzustellen, dass sein Kopf in einer Decke und das Meer nicht weit entfernt und seine Mutter ganz nah ist. Er hofft, dass er nicht sterben muss.

Ein Kind schreit auf. Es klingt wie der klagende Ruf einer Möwe.








PRESSIA

Araber

Eine Hälfte von Ingerships knochigem Gesicht besteht aus einer Metallplatte mit einem Scharnier an der Stelle, wo das Kiefergelenk sein sollte. Es wurde von jemandem gerichtet, der wusste, was er tut. Von einem Profi, nicht einem einfachen Fleisch-Schneider, wie ihr Großvater es ist. Nein, diese Operation wurde von jemandem mit einer Ausbildung und richtigen Instrumenten durchgeführt. Das Scharnier ermöglicht Ingership zu sprechen, zu kauen, zu schlucken. Trotzdem klingen seine Worte steif und mühsam. Das Metall endet unter seinem Kinn in der Haut, doch es ist unmöglich zu erkennen, wie weit es bis nach oben reicht, weil er eine Uniformmütze trägt. Die andere Seite seines Schädels ist sauber rasiert und rosig. Der Gedanke an seinen Schädel macht Pressia Angst, denn er ruft die Erinnerung an den Schuss wach, den Rückschlag, den blutigen Schädel des Jungen auf dem Boden. Sie ist keine Mörderin, aber sie hat zugelassen, dass El Capitán ihn erschossen hat. Er wäre ohnehin gestorben, ja. Er hat El Capitán angefleht, es zu tun, ja. Es war ein Akt der Gnade, ja. Es hilft ihr trotzdem nicht. Sie hat sich schuldig gemacht.

Pressia sitzt Ingership schräg gegenüber im Fond einer atemberaubend sauberen schwarzen Limousine. Die Sonne scheint direkt von oben herab. Die Befehle für El Capitán besagten, dass er Pressia Belze zu einem umgestürzten alten Wasserturm in fünf Kilometern Entfernung bringen sollte, wo der Wagen neben dem geborstenen, geschwärzten Tank warten würde. Als sie eintrafen, war der Wagen bereits da und sah so sauber und jungfräulich aus wie aus einer anderen Welt. Das hintere Fenster surrte herunter, und Ingerships Gesicht kam zum Vorschein. »Einsteigen«, sagte er.

Pressia folgte El Capitán um den Wagen herum zur anderen Seite. El Capitán öffnete die Tür. Pressia stieg zuerst ein, dann folgte El Capitán und schlug die Tür hinter sich zu. Mit seinem Gewehr über der Schulter und Helmud im Rücken musste er vornübergebeugt sitzen. Helmud war sperrig und erweckte ein Gefühl von Überfüllung im Fond der Limousine. Ingership bedachte ihn mit einem eisigen Blick, und es war, als wollte er El Capitán befehlen, Helmud abzulegen. Pressia stellte sich vor, wie Ingership sagt: Können wir das Gepäck in den Kofferraum packen?

»Steig aus«, sagte Ingership stattdessen.

»Wer? Ich?«, fragte El Capitán.

»Ich?«, fragte Helmud.

Ingership nickte. »Du wartest hier. Der Fahrer bringt sie zu dir zurück.«

Pressia wollte nicht, dass El Capitán ausstieg. Sie wollte nicht mit Ingership allein sein. Irgendetwas an seiner mechanischen Aussprache und seiner unheimlichen Gelassenheit machte sie nervös.

El Capitán stieg aus, warf die Tür zu und klopfte an die Scheibe.

»Drück auf den Knopf«, befahl Ingership.

Pressia drückte auf einen Knopf auf der Lehne und spürte die elektrische Vibration in den Fingerspitzen, als das Fenster in die Tür glitt.

»Wie lange seid ihr weg?«, fragte El Capitán. Pressia sah, wie sein Finger am Abzug spielte.

»Du wartest hier«, erwiderte Ingership und gab dem Fahrer den Befehl loszufahren.

Die Limousine setzte sich mit einem Ruck in Bewegung, Staub wirbelte auf, und sie beschleunigten. Abgesehen von der Fahrt im Truck der OSR, gefesselt und geknebelt, hatte Pressia nicht mehr in einem Wagen gesessen, solange sie zurückdenken konnte. Hatte sie überhaupt eine Erinnerung an dieses Gefühl, tief im Unterbewusstsein? Sie hatte Angst, irgendwie vom Sitz zu rutschen. Der Wind wirbelte durch das Fenster herein und mit ihm die Asche.

»Mach das Fenster zu!«, befahl Ingership laut.

Pressia betätigte den Knopf in die andere Richtung, und die Scheibe glitt nach oben.

Jetzt regnet es ein wenig, und die Limousine ist so blitzblank poliert, dass der Regen in großen Tropfen abperlt. Pressia wüsste gerne, woher der Wagen gekommen ist. Er ist wie neu, ohne jeden Makel. Hat er in einem Bunker gestanden oder in einer gehärteten Garage?

Der Fahrer behält seine Passagiere auf dem Rücksitz unablässig im Auge. Er ist ein fleischiger Mann mit fetten Händen, die das Lenkrad gepackt halten. Seine Hautfarbe ist dunkel bis auf die Stellen, wo Verbrennungen rosige Narben hinterlassen haben. Sie gleiten über die öden Überreste eines verfallenen Highways. Die Straße ist größtenteils von Trümmern und Felsbrocken freigeräumt, trotzdem geht es nur langsam voran. Die Landschaft ist trostlos. Sie haben die Meltlands längst hinter sich gelassen, die ausgebrannten Gefängnisse, die zerstörten Therapiezentren, die eingestürzten Sanatorien. Die Straße ist durchzogen von Gräsern und Wurzeln. Nach der Sonne zu urteilen, schätzt Pressia, sind sie Richtung Nordosten unterwegs. Gelegentlich passieren sie skelettartige Reste von Reklamegerüsten, geschmolzene Leuchtschilder von Restaurantketten, Tankstellen und Motels. Die Straßenränder sind gesäumt von ausgebrannten Wracks – Sattelschlepper und Trucks, die vor sich hin rosten wie die geschwärzten Rippen gestrandeter Wale. Gelegentlich kann man erkennen, dass irgendjemand Teile aus den Trümmern gezogen und daraus eine Botschaft geformt hat, beispielsweise: Die Hölle ist in unseren Herzen, oder noch deutlicher: Verdammt.

Dann wird die Landschaft nackt. Vor ihnen erstrecken sich die Deadlands. Sie erinnern Pressia daran, dass sie Glück gehabt hat. Hier draußen ist außer der versengten, verbrannten, sich in alle Richtungen bis zum Horizont erstreckenden Erde nichts mehr übrig. Es gibt keine Straße. Vereinzeltes ausgedörrtes Gestrüpp ist die einzige Vegetation.

Doch selbst die Deadlands sind lebendig, wenn auch nur ein bisschen. Gelegentlich bewegt sich etwas unter der Oberfläche – Dusts, Kreaturen, die Teil der Erde geworden sind.

Die Deadlands machen sie nervös. Plötzlich steigt vor ihnen ein Dust auf – groß, bärenartig, doch aus Asche und Dreck. Der Fahrer weicht aus, fährt vorbei.

Ingership richtet sich auf. Er hat Pressia zu verstehen gegeben, dass er nicht die Absicht hat, über irgendwas Wichtiges zu reden – nicht hier und jetzt jedenfalls. »Du warst noch nie außerhalb der Stadt, Belze – richtig?«, fragt er, und Pressia gewinnt den Eindruck von nervöser, belangloser Konversation.

»Nein.«

»Es ist besser, wenn El Capitán nicht bei uns ist. Er ist noch nicht so weit. Du wirst ihm nicht erzählen, was du hier draußen zu sehen bekommst. Es wird ihn nur mürrisch machen«, sagt Ingership. »Ich denke, es wird dir gefallen, Belze. Es wird dir gefallen, was wir aus diesem Ort gemacht haben. Magst du Austern?«

»Austern?«, fragt Pressia. »Aus dem Meer?«

»Ich hoffe, du magst Austern. Es gibt nämlich welche zum Essen.«

»Woher kriegst du die?«, fragt Pressia.

»Ich habe Beziehungen«, antwortet Ingership. »Austern auf halber Schale. Sie sind etwas für Kenner. Man muss auf den Geschmack kommen.«

Auf den Geschmack kommen? Pressia ist nicht sicher, was er damit sagen will, aber der Ausdruck gefällt ihr. Sie ist liebend gerne bereit, alles zu essen, was auch nur halbwegs schmeckt, auf den Geschmack gekommen oder nicht. Sie würde gerne alles ausprobieren, auf jeden nur erdenklichen Geschmack kommen – aber nein. Sie ruft sich ins Gedächtnis, dass sie diesen Leuten nicht über den Weg trauen darf. Sie weiß nicht, was sie erwartet.

Sie fahren noch über eine Stunde schweigend weiter. Immer wieder tauchen kleinere Dusts vor dem Wagen auf, winden sich über den Weg wie Schlangen. Der Fahrer überfährt sie, zerquetscht die Geschöpfe mit den Reifen. Pressia fragt sich, wie lange es so weitergehen soll. Die ganze Nacht? Tagelang? Wie weit erstrecken sich die Deadlands? Gibt es überhaupt ein Ende? Egal in welche Richtung man geht, irgendwann landet man in den Deadlands. Niemand hat es je geschafft, die Deadlands zu durchqueren und zurückzukehren. Zumindest niemand, von dem Pressia wüsste. Sie hat gehört, dass die Dusts hier schlimmer sind als in den Trümmerfeldern. Schneller, hungriger. Sie leben von wenig und sind nicht vom Gewicht von Steinen behindert.

Wenn Ingership Pressia zum Außenposten bringt, um Informationen aus ihr rauszuprügeln – wird sie dann in den Deadlands zum Sterben zurückgelassen?

Schließlich taucht am Horizont eine Erhebung auf – ein Berg? Als sie näher kommen, sieht Pressia, dass hier etwas wächst, richtiges Grün. Der Wagen erreicht den Fuß des Hügels und umrundet ihn in einer weiten Rechtskurve. Vor ihnen tauchen die Reste einer Straße auf. Als sie um die Kurve herum sind, blickt Pressia hinunter in ein Tal – Ackerland, umgeben von mehr totem Land. Die Felder sind üppig – nicht gerade goldener Weizen, sondern schwerere, dunklere Pflanzen mit kleinen gelben Blüten zwischen Reihen kahler Stängel und weiteres Grünzeug mit seltsamen rötlichen Früchten. Zwischen den Pflanzenreihen bewegen sich Rekruten in grünen Uniformen. Einige rollen kleine Tanks aus Plastik vor sich her und besprühen die Pflanzen mit irgendwas. Andere scheinen Proben einzusammeln. Sie humpeln und schleppen sich dahin mit ihren entstellten, geschädigten Körpern im Licht der aschenen Sonne.

Es gibt Wiesen, auf denen wuchtige Tiere mit zotteligem Fell und langen Schnauzen weiden. Sie sind so groß wie Kühe, aber ohne Hörner, und bewegen sich schaukelnd auf Hufen vorwärts. Hinter den Weiden erstrecken sich Treibhäuser. Die Straße windet sich zwischen alldem hindurch und führt schließlich zu einem gelben Nurdachhaus und einer roten Scheune etwas abseits der Straße, die aussieht, als wäre nie irgendetwas schiefgegangen. Der Anblick ist so erstaunlich, dass Pressia ihren Augen nicht traut.

Sie erinnert sich an Gebäude wie diese aus den Zeitungsausschnitten, die sie bei Bradwell gesehen hat, und vielleicht auch aus ihrer eigenen frühen Kindheit.

Ihr Großvater jedenfalls kannte noch Farmer. »Der Ackerbau ist relativ jung, wenn man die gesamte Entwicklungszeit des Homo sapiens betrachtet«, hat er ihr erzählt. »Wenn es uns gelingt, den Ackerbau wieder aufzunehmen und mehr Nahrung zu produzieren, als wir brauchen, dann können wir auch unsere alte Lebensart wiederherstellen.« Doch die Erde ist verbrannt und lebensfeindlich, das Saatgut mutiert, die Sonne immer noch von Staub und Ruß verdunkelt. Die Menschen sind besser beraten mit kleinen Fenstergärten oder Ähnlichem, mit Pflanzen aus Samen, die verträglich sind. Sie können sie im Auge behalten und nachts reinholen, damit sie nicht gestohlen werden. Außerdem jagen die meisten lieber. Die Bürde, ein Tier zu füttern und am Leben zu halten, ist viel zu viel verlangt für jemanden, der alle Hände voll zu tun hat, um sich selbst durchzubringen. Und jede Tiergeneration hat ihre eigenen neuen, genetisch bedingten Verformungen. Die eine macht dich krank, die nächste nicht. Besser, eine Hybride lebend in Augenschein zu nehmen – sich zu überzeugen, dass sie tatsächlich gesund ist – bevor man sie isst.

»So viel Essen«, sagt Pressia. »Bekommen die Pflanzen überhaupt genug Sonne?«

»Wir haben die genetische Codierung angepasst«, erwidert Ingership. »Wie viel Sonnenlicht braucht eine Pflanze? Können wir dieses Bedürfnis ändern? Die Treibhäuser nutzen außerdem eine Mechanik: spiegelnde Oberflächen, die das Licht umleiten, konservieren und zu den Blättern der Pflanzen lenken.«

»Was ist mit Frischwasser?«

»Genauso.«

»Was sind das für Pflanzen?«

»Hybride.«

»Weißt du, wie viele Menschen man mit dieser Menge Lebensmittel versorgen kann?« Pressia meint es als Ausdruck ihres Staunens, doch Ingership betrachtet es als ernsthafte Frage.

»Wäre alles essbar – wir könnten expandieren und ein Achtel der Bevölkerung ernähren.«

»Es ist nicht essbar?«

»Wir haben vereinzelte Erfolge. Recht magere Erfolge. Meistens Mutationen – nicht unsere absichtlich veränderten.«

»Ein Achtel der Bevölkerung würde dieses Zeug essen, genießbar oder nicht«, sagt Pressia.

»Oh nein, nicht ein Achtel der Unglückseligen. Ich meinte ein Achtel der Bewohner des Kapitols. Wir könnten ihre Nahrungsmittel ergänzen und sie schließlich ganz ernähren, wenn sie eines Tages zu uns nach draußen zurückkehren«, erklärt Ingership.

Nach draußen, zu uns? Die Leute aus dem Kapitol? Ingership ist OSR. Er ist der Vorgesetzte von El Capitán. Die OSR plant, das Kapitol eines Tages zu erobern. Sie errichtet eine Armee. »Was ist mit der OSR?«, stößt Pressia verwirrt hervor.

Ingership sieht sie an und lächelt mit einer Hälfte seines Gesichts. »Alles wird sich aufklären.«

»Weiß El Capitán davon?«

»Er weiß es, ohne zu wissen, dass er es weiß. Warum erzählst du ihm nicht einfach, dass ich hier draußen in einem Zelt lebe … wie die Araber in den alten Zeiten in der Wüste?«

Sie weiß nicht, ob er einen Scherz macht oder nicht.

»Die Araber«, wiederholt Pressia, als hätte sie die Rolle von Helmud übernommen. Sie denkt an die Hochzeitsfeier ihrer Eltern, die weißen Zelte und weißen Tischdecken und den weißen Kuchen aus den Beschreibungen ihres Großvaters.

»Ein Zelt. Verstanden? Das ist ein Befehl.« Ingerships Stimme klingt unvermittelt hart, als wäre nicht nur sein Gesicht, sondern auch sein Stimmapparat zum Teil metallisch.

»Verstanden«, beeilt sich Pressia zu sagen.

Für ein paar Minuten herrscht Schweigen, bis Ingership wieder das Wort ergreift. »In meiner Freizeit bastele ich an Altertümlichem herum. Ich versuche Lebensmittel zurückzugewinnen, die verloren gingen. Es ist noch nicht perfekt, aber ich bin dicht dran.« Und dann stößt er einen tiefen Seufzer aus. »Ein bisschen altmodische Lebensart hier draußen in der Wildnis.«

Altmodische Lebensart? Pressia versteht nicht mal ansatzweise, was er meinen könnte. »Woher hast du die Austern?«, fragt sie.

»Ah«, sagt Ingership zwinkernd. »Ein kleines Geheimnis. Ich muss doch noch ein Ass im Ärmel behalten.«

Pressia versteht nicht, warum er irgendwas im Ärmel behalten muss.

Der Fahrer hält vor einer breiten Verandatreppe, und Pressia erinnert sich an den Text jenes Lieds, das ihre Mutter so geliebt hat, das Gutenachtlied von dem Mädchen, das einsam auf der Veranda tanzt.

In diesem Moment tritt eine Frau aus dem Haus. Sie trägt ein leuchtend gelbes Kleid, die Farbe passend zum Haus, und ihre Haut scheint im ersten Moment so weiß, als würde sie von innen heraus strahlen. Ist sie eine Reine? Doch dann erkennt Pressia, dass es nicht ihre Haut ist. Es ist eine Art Strumpf aus einem dünnen, dehnbaren, leicht glänzenden Material. Es bedeckt jeden Quadratzentimeter ihres Körpers und besitzt Fingerlinge und kleine, sauber ausgeschnittene Löcher für Augen und Mund, und jetzt, wo die Frau nah genug ist, erkennt Pressia auch die Nasenlöcher. Die Frau ist genauso mager wie Ingership. Ihre kantigen Schultern sehen aus wie nackte Knochen.

Ingership steigt aus dem Wagen, und Pressia folgt ihm.

Seine Frau ruft: »Wunderbar! Wunderbar, dass du es geschafft hast!« Der Strumpf bewegt sich nicht. Er passt sich perfekt den Muskeln des darunterliegenden Gesichts an und drückt weder ihre Nase platt noch zieht er ihren Mund auseinander. Sie trägt eine Perücke, eine aufgeplusterte blonde Perücke, die ihre Ohren verbirgt und von einem breiten Clip hinter ihrem Nacken gehalten wird. Sie kommt nicht die Treppe hinunter, sondern bleibt beim Geländer stehen und stützt sich mit einer Hand darauf.

Pressia folgt Ingership die Treppe hinauf. Ingership küsst seine Frau auf die Wange, doch es ist nicht ihre Wange, sondern die Strumpfhaut. »Das hier ist meine liebe Frau.«

Ingerships Frau ist ein wenig betroffen von Pressias Anblick, als wäre sie nicht daran gewöhnt, Überlebende zu sehen. Einer ihrer Knöchel wackelt in den spitzen Schuhen.

Pressia verbirgt ihre Puppenfaust hinter dem Rücken. »Es freut mich, dich kennenzulernen«, sagt sie leise.

»Ja«, antwortet Ingerships Frau.

»Austern auf halber Schale?«, fragt Ingership seine Frau.

»Gekühlt und bereit zum Servieren!«, sagt sie mit einem Lächeln, der Strumpf über ihrem Gesicht bleibt glatt und straff.
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Sobald sie das Haus betreten haben, schließt Ingerships Frau hinter ihnen die Tür und drückt anschließend auf einen Knopf an der Wand. Wie von Geisterhand legen sich Gummidichtungen über die Fugen der Tür. Um den Staub draußen zu halten?, fragt sich Pressia. Falls ja, funktioniert es gut. Die Wände sind cremefarben glänzend. Die Holzböden sind poliert. An einer Wand hängt ein Gemälde, das genau dieses Haus zeigt, umgeben von verschneiten Hügeln, weiß und glitzernd, als gäbe es überhaupt keine Asche.

»Willkommen in unserer bescheidenen Behausung«, sagt Ingership, dann fährt er mit einem Finger über einen Streifen aus weißem Holz, der sich in Hüfthöhe an den Wänden entlangzieht. Er hält den Finger hoch. Er ist leicht grau von Asche. Er macht sich nicht die Mühe, seinen Metallkiefer zu öffnen, sondern sagt mit zusammengebissenen Zähnen: »Eklig?«

Seine Frau sieht untröstlich aus. Ihr Kopf bewegt sich rasch auf und ab. »Eklig!«, piepst sie.

Pressia hat noch nie so viel Eleganz gesehen – ein Läufer mit hellblauem Blumenmuster, ein Treppengeländer, das am Fuß der Treppe in einer verschnörkelten Schnitzerei endet, eine goldene Decke. Sie gehen in ein Esszimmer mit einer langen, mit einem roten Tuch gedeckten Tafel. Das Besteck glänzt silbern, die Wände sind mit noch mehr Blumen gemustert. An der Decke hängt eine gigantische Lampe aus glitzerndem Glas, nicht Scherben, sondern sauber geschnittenen geometrischen Figuren. Pressia kann sich nicht an das Wort für diese Art von Lampen erinnern. Sie hat gehört, wie ihr Großvater es benutzte, als sie mit Freedle spielte. Er hatte eine Kerze in Freedles Käfig gestellt, die den Raum von oben in ein hübsches Licht tauchte.

Sie denkt an Bradwell. Sie kann nicht anders. Was würde er zu dieser Zurschaustellung von Reichtum sagen? Er würde es krank nennen. Du weißt, dass Gott dich liebt, weil du reich bist! Sie kann förmlich hören, wie er über diese Behausung herzieht. Sie weiß, dass sie es genauso abstoßend finden sollte. Wer kann guten Gewissens hier leben, wenn er weiß, wie alle anderen ihr Dasein fristen? Doch es ist ein Zuhause – ein wunderschönes Zuhause. Sie würde gerne hier wohnen. Sie liebt das glänzende runde Holz der Stuhllehnen, die samtenen Vorhänge, die verzierten Griffe des Silberbestecks. Irgendwo oben muss es eine Badewanne geben und ein großes weiches Bett. Es verspricht Wärme, Sicherheit, Frieden. Ist es so falsch, sich nach so einem Leben zu sehnen? Sie kann Bradwells Gesichtsausdruck vor ihrem geistigen Auge sehen, wenn er antwortet: Allerdings. Es ist völlig falsch. Sie ruft sich ins Gedächtnis, dass es keine Rolle spielt, was Bradwell denkt. Sie wird ihn wohl nie wiedersehen. Der Gedanke erfüllt sie mit schmerzlicher Sehnsucht. Sie wünschte, es wäre nicht so. Sie wünschte, er wäre ihr egal.

Auf dem Tisch liegt ein großer brauner Umschlag, auf dem in dicker schwarzer Tinte ihr Name steht: Pressia Belze. Das ist unheilvoll, doch sie kann sich nicht erklären warum. Statt sich den Kopf darüber zu zerbrechen, richtet sie ihre Aufmerksamkeit auf das Essen – eine Schale heller ölglänzender Maiskörner, die Austern in halber Schale (jedenfalls vermutet sie, dass es die Austern sind, unförmige braune Klumpen in Wasser in weißen perlmuttfarbenen Muschelschalen) sowie Eier. Ganze Eier, weiß, hart gekocht, geschält, geteilt, mit gelben Dottern. Sind das die Altertümlichkeiten, an denen Ingership »bastelt«? Die immer noch nicht ganz perfekten? In Pressias Augen sehen sie perfekt aus.

Der Tisch ist für sechs Personen gedeckt. Pressia fragt sich, ob noch jemand erwartet wird. Ingership nimmt am Kopfende des Tisches Platz, und seine Frau – deren Namen Pressia bisher nicht erfahren hat – zieht den Stuhl zu seiner Linken hervor. »Hier, bitte sehr«, sagt sie zu Pressia. Pressia setzt sich, und Ingerships Frau hilft ihr, den Stuhl wieder an den Tisch zu schieben, als wäre Pressia behindert. Sie klemmt den Puppenkopf unter den Tisch.

»Limonade?«, fragt Ingerships Frau.

Limonen – Pressia weiß, was Limonen sind, aber sie hat noch nie Limonade getrunken. Wo sollte sie auch Limonen hernehmen?

Ingership nickt, ohne sie anzusehen.

»Ja, bitte«, sagt Pressia. »Danke sehr.« Es ist so lange her, dass sie sich manierlich benommen hat, dass sie nicht mehr sicher ist, ob sie die richtige Antwort gegeben hat oder nicht. Ihr Großvater hat versucht, ihr Manieren beizubringen, als sie noch klein war. Weil er genauso erzogen worden ist, sagte er. »Für den Fall, dass du eines Tages mit dem Präsidenten am Tisch sitzt«, habe seine Mutter dazu gesagt. Ohne einen Präsidenten sind die Argumente für Manieren natürlich nichts wert.

Ingerships Frau kommt mit einem glänzenden Metallkrug an den Tisch, dessen Inhalt so kalt ist, dass die Außenseite vor Kondensation tropft, und schenkt jedem ein Glas Limonade ein. Die Limonade ist hellgelb. Pressia möchte davon trinken, doch sie wartet. Sie überlegt, dass es am besten ist, wenn sie alles tut, was Ingership macht, auf genau die gleiche Weise. Vielleicht mag er sie dann mehr, wenn er denkt, dass sie ihm irgendwie ähnelt. Im hell erleuchteten Raum glänzt das Metall von Ingerships Maske wie Chrom. Sie fragt sich, ob er es jeden Abend poliert.

Ingership nimmt seine weiße Stoffserviette, entfaltet sie mit einem Schwung und stopft sie sich unter das Kinn. Pressia folgt seinem Beispiel – einhändig. Ingership zieht seine Uniformmütze tiefer in die Stirn. Pressia hat keine Uniformmütze, also streicht sie sich das Haar glatt.

Als Ingerships Frau die Schale mit den Austern nimmt, hebt er zwei Finger, und sie setzt ihm zwei Austern auf den Teller. Pressia macht es ihm nach. Außerdem einen Löffel von ölbestrichenem Mais. Und drei Eier. Ingerships Frau sagt: »Ich hoffe, es schmeckt.«

»Danke sehr, Puppe«, sagt Ingership, sieht seine Frau an und lächelt stolz. Seine Frau lächelt zurück. »Pressia, meine Frau war Mitglied bei den Femininen Feministinnen, als du noch klein warst, du weißt schon, bevor …«

»Ah«, sagt Pressia, obwohl sie den Ausdruck Feminine Feministinnen noch nie im Leben gehört hat.

»Sie war sogar im Vorsitz. Ihre Mutter war eine der Gründerinnen.«

»Aha«, sagt Pressia leise. »Sehr schön.«

»Ich bin sicher, Pressia versteht die Probleme«, sagt Ingership. »Sie muss ihren Offiziersstatus irgendwie mit ihrer Weiblichkeit in Einklang bringen.«

»Wir glauben an die wahre Bildung für Frauen«, sagt Ingerships Frau. »Wir glauben an Erfolg und Verantwortung, doch warum muss das mit einfachen weiblichen Tugenden konkurrieren, Schönheit und Eleganz und einer Leidenschaft für das Heim und die Familie? Warum muss das heißen, dass wir eine Aktentasche tragen und burschikos sind?«

Pressia sieht Ingership an, weil sie nicht genau weiß, was sie darauf antworten soll. Rezitiert seine Frau eine Werbebotschaft aus dem Davor? Es gibt keine Bildung mehr, für niemanden. Heim und Familie? Und was ist eine Aktentasche?

»Meine Liebe«, sagt Ingership, »lass uns nicht über Politik reden.«

Seine Frau blickt betreten auf ihre bestrumpften Fingerspitzen, zupft den Stoff zurecht. »Natürlich. Du hast ja so recht. Bitte entschuldige.« Sie lächelt, nickt und wendet sich ab, um in den Raum zu gehen, der die Küche zu sein scheint.

»Warte«, sagt Ingership. »Pressia ist immerhin ein Mädchen. Vielleicht möchte sie einmal eine richtige Küche in all ihrer voll ausgestatteten Pracht sehen? Pressia?«

Pressia zögert. Offen gestanden hat sie keine Lust, sich von Ingership zu entfernen. Sie verlässt sich auf seine Andeutungen bezüglich angemessenen Verhaltens – andererseits darf sie die Einladung nicht ausschlagen. Das wäre unhöflich, so viel ist ihr bewusst. Frauen und Küchen. Sie ist innerlich empört, trotzdem pflichtet sie ihm bei. »Ja! Natürlich gerne! Eine Küche!«

Ingerships Frau wirkt äußerst nervös. Ihr Gesichtsausdruck, verborgen unter dem Strumpf, ist schwer zu deuten, doch sie zupft erneut an den Fingerspitzen ihres Strumpfes. »Ja, ja«, sagt sie, »natürlich. Es ist mir eine Freude.«

Pressia steht auf, legt ihre Serviette auf den Stuhl und schiebt den Stuhl unter den Tisch. Sie folgt Ingerships Frau durch die Schwingtür in das Nachbarzimmer.

Die Küche ist geräumig. Über einem langen schmalen Tisch in der Mitte hängt eine Lampe. Die vielen freien Arbeitsflächen sind ordentlich aufgeräumt und frisch gesäubert.

»Das Spülbecken. Der Geschirrspüler«, sagt Ingerships Frau und deutet auf den großen schwarzen Apparat unter dem Tresen. »Der Kühlschrank«, sagt sie und zeigt auf einen großen Schrank mit zwei Türen, einer großen unten und einer kleineren oben.

Pressia geht zu jedem der benannten Geräte und betrachtet sie. »Sehr schön«, sagt sie.

Ingerships Frau tritt zum Spülbecken. Als Pressia neben ihr steht, legt sie einen Metallhebel am Ende einer chromglänzenden Vorrichtung um, und Wasser fließt rauschend aus einer bis dahin unsichtbaren Öffnung. »Ich passe auf, dass dir nichts passiert«, flüstert sie Pressia vertraulich zu. »Keine Sorge. Ich habe einen Plan. Ich tue mein Bestes.«

»Dass mir nichts passiert?«, fragt Pressia überrascht.

»Hat er dir nicht gesagt, warum du hier bist?«

Pressia schüttelt den Kopf.

»Hier«, sagt Ingerships Frau und gibt Pressia eine kleine weiße Karte mit einer roten Linie in der Mitte – hellrot, die Farbe von frischem Blut. »Ich kann dir helfen, aber du musst helfen, mich zu retten.«

»Ich verstehe nicht …«, sagt Pressia und starrt ratlos auf die Karte.

»Behalt sie«, sagt Ingerships Frau und drückt Pressias Hand zu. »Du darfst sie nicht verlieren.«

Pressia nimmt die Karte und steckt sie tief in ihre Hosentasche.

Dann dreht Ingerships Frau den Wasserhahn wieder ab. »Und so funktioniert es!«, sagt sie laut. »Mit Rohren und Abwasser und allem!«

Pressia starrt sie verwirrt an.

»Keine Ursache«, sagt Ingerships Frau.

»Danke sehr«, sagt Pressia ein wenig verspätet, doch es klingt mehr wie eine Frage.

Ingerships Frau führt Pressia aus der Küche zurück ins Esszimmer. Pressia setzt sich wieder auf ihren Platz.

»Es ist eine wunderschöne Küche«, sagt sie. Sie ist immer noch verwirrt.

»Ja, nicht wahr?«, sagt Ingership.

Seine Frau verneigt sich leicht und verschwindet wieder. Pressia hört Töpfe klappern.

»Ich muss mich entschuldigen«, sagt Ingership mit einem Lachen. »Sie weiß, dass sie nicht so über Politik reden soll, wie sie es getan hat.«

Pressia hört ein Geräusch im Eingang und hebt den Kopf. Dort steht eine junge Frau in einem Ganzkörperstrumpf ähnlich dem von Ingerships Frau, mit dem Unterschied, dass er nicht so makellos und sauber ist. Sie trägt ein dunkelgraues Kleid und klobige Schuhe, und sie hat einen Eimer und einen Schwamm bei sich. Sie wischt die Wände ab, insbesondere die Stelle, die Ingership als »eklig« bezeichnet hat.

Ingership nimmt ein halbes Ei und schiebt es sich in den Mund. Pressia folgt augenblicklich seinem Beispiel. Sie lässt das Ei für einen Moment ruhen, fährt mit der Zunge über die glatte Oberfläche, bevor sie zu kauen beginnt. Das weiche Eigelb ist salzig. Es schmeckt himmlisch.

»Du wirst dich natürlich fragen – und ganz zu Recht«, beginnt Ingership, »wie das möglich ist. Das Haus, die Scheune, das Essen.« Seine Hand wirbelt mit einer alles umfassenden Geste durch die Luft. Seine Finger wirken überraschend klein und elegant.

Hastig verzehrt Pressia weiter ihre Eier. Sie lächelt gepresst und mit vollen Backen.

»Nun, ich will dir ein kleines Geheimnis anvertrauen, Pressia Belze. Es ist nämlich folgendermaßen: Meine Frau und ich sind Verbindungsoffiziere zwischen hier und dem Kapitol. Weißt du, was das bedeutet, Verbindungsoffiziere?« Er wartet nicht auf Pressias Antwort. »Wir sind Vermittler. Brückenbauer. Es war eine verlorene Sache hier, bevor die Bomben fielen. Die Rechtschaffene Rote Welle hat sich die größte Mühe gegeben, und ich bin ihr auch zutiefst dankbar für die Rückkehr des Anstands. Doch es musste sich etwas ändern. Die anderen schlugen zuerst zu – auch Judas war Teil von Gottes Plan. Du weißt, was ich meine? Es gab die einen, die froh waren über die Rückkehr von Sitte und Moral, und die anderen, die nicht in der Lage waren, sie anzunehmen. Die Bomben, so müssen wir wohl annehmen, waren in gewisser Weise zum Besten von allen. Es gab jene, die darauf vorbereitet waren, und jene, die keinen Zutritt verdient hatten. Das Kapitol ist gut. Es wacht über uns wie das gnädige Auge Gottes, und jetzt verlangt es etwas von dir und mir, Pressia Belze, und wir werden ihm dienen.« Er sieht sie scharf an. »Ich weiß, was du jetzt denkst. Ich muss wohl einer von jenen gewesen sein, die gemäß Gottes großem Plan keinen Zutritt zum Kapitol verdient hatten. Ich war ein Sünder. Du warst eine Sünderin. Doch das bedeutet nicht, dass wir weiterhin Sünder sein müssen.«

Pressia weiß nicht, worauf sie sich zuerst konzentrieren soll. Ingership als Mittelsmann, der glaubt, die Bomben wären eine Strafe für ihre Sünden? Es ist genau das, was die Überlebenden glauben sollen, ginge es nach dem Kapitol – dass sie es nicht besser verdient haben. Sie hasst Ingership, jedoch hauptsächlich, weil er Macht hat. Er verbreitet gefährliche Ideen, wirft mit Gott und Sünde um sich und dient den Mächtigen, weil er selbst noch mächtiger werden will. Bradwell würde ihm wahrscheinlich den Hals zudrücken und sein Metallgesicht an der Wand verbeulen, bevor er ihm einen Vortrag über die wirkliche Geschichte halten würde. Pressia jedoch hat diese Möglichkeit nicht. Sie sitzt am Tisch und sieht immer wieder zu dem braunen Umschlag. Ist es das, worauf Ingership hinauswill? Wird er ihr gleich den Umschlag geben? Sie wünschte, er würde endlich zum Punkt kommen. Will das Kapitol etwas von ihr? Was passiert, wenn sie sich weigert? Sie schlingt das letzte Ei herunter. Sie nickt, als würde sie Ingership beipflichten, doch in Wirklichkeit denkt sie an die Eier. Sie hat jedes einzelne genossen, den Geschmack in ihrem Bauch gespeichert.

Ingership hebt eine Austernschale, kippt sie wie eine winzige Teetasse und schlürft den Inhalt in einem Zug herunter. Dann sieht er Pressia an, als wollte er sie ermutigen – oder ist es ein Test? »Eine wahre Delikatesse«, sagt er.

Pressia nimmt eine Auster von ihrem Teller. Sie spürt die raue Außenseite der Schale zuerst an den Fingern und dann an der Unterlippe. Sie kippt die Schale hoch, und die Auster gleitet über ihre Zunge in ihren Rachen und dann nach unten. Sie ist so schnell in ihrem Magen verschwunden, dass Pressia nicht einmal sagen kann, wie sie geschmeckt hat. Auf ihrer Zunge ist nur ein Nachgeschmack von salzigem Wasser.

»Köstlich, nicht wahr?«, fragt Ingership.

Pressia lächelt und nickt.

Ingership legt triumphierend die Hände flach auf den Tisch. »Ja, ja«, sagt er. »Die alte Welt in unseren Mündern, wenn auch nur für einen Moment. Das letzte große Vergnügen, das uns geblieben ist.« Dann schiebt er eine Hand in seine Jacke und zieht ein kleines Foto aus der Innentasche. Er legt es auf den Tisch und schiebt es Pressia hin. »Weißt du, wo wir sind?«

Es ist ein Foto von Ingership und seiner Frau. Sie stehen in der Ecke eines weißen Zimmers. Neben ihnen steht ein Mann von Ingerships Statur in einem ABC-Schutzanzug. Hinter der kleinen Scheibe, die sein Gesicht bedeckt, kann man sehen, dass er lächelt. Ingership schüttelt die dick behandschuhte Hand des Mannes. Ihm wird eine Medaille überreicht. Sein hageres Gesicht mit dem glänzenden Metall und seine Frau in ihrem Ganzkörperstrumpf lächeln grotesk. Sie sind beide in Weiß gekleidet. Waren sie etwa im Kapitol? Sieht das Leben im Kapitol etwa so aus? Schutzanzüge, Gesichter hinter winzigen Fenstern? Pressia spürt, wie sich ihr Magen unvermittelt zusammenzieht. Liegt es am Bild? Oder hat sie zu schnell gegessen?

Sie schiebt das Foto über den Tisch zu Ingership zurück. Schweiß bricht ihr aus. Sie nimmt einen Schluck Limonade – es ist das Seltsamste, was sie je geschmeckt hat –, süß und sauer zugleich. Ihre Zunge schnalzt an den Gaumendeckel. Sie ist begeistert.

»Es war eine Belobigungszeremonie im Kapitol«, erklärt Ingership. Er nimmt das Foto auf und betrachtet es. »Eigentlich ist es ein Schleusenraum. Wir sind durch eine Reihe von versiegelten Toren hinein und wieder zurück nach draußen.«

»Tragen die Leute im Kapitol die ganze Zeit diese Anzüge?«, fragt Pressia.

»Oh nein, wo denkst du hin? Sie leben in einer Welt wie der, in der wir früher gelebt haben, mit dem Unterschied, dass sie sicher und kontrolliert und … und … und rein ist.« Er steckt das Bild in die Innentasche seiner Jacke zurück und tätschelt es liebevoll. »Die Menschen im Kapitol haben – in sehr begrenztem Maß – Kinder. Sie wollen eines Tages wieder herauskommen, um die Erde neu zu besiedeln. Und sie brauchen Helfer, zum Testen, Vorbereiten, Sichern und – und das ist der Schlüssel, Pressia Belze, das ist grundlegend – zum Verteidigen.«

»Verteidigen?«, fragt Pressia.

»Verteidigen«, sagt Ingership. »Deswegen bist du hier.« Er blickt über die Schulter, um zu sehen, ob die junge Frau noch immer mit dem Abwaschen der Wände beschäftigt ist. Sie ist. Ingership schnippt mit den Fingern, und sie nimmt hastig ihren Eimer und verschwindet den Gang hinunter. »Verstehst du, ein Reiner ist aus dem Kapitol geflohen«, fährt er schließlich fort. »Sie haben den Ausbruch erwartet und trafen Vorbereitungen, ihn gehen zu lassen. Das Kapitol hält niemanden gegen seinen Willen fest. Doch wenn der Reine schon nach draußen wollte, dann sollte er rund um die Uhr beaufsichtigt werden, ausgerüstet mit Ohr-Implantaten, sodass sie ihn hören konnten, falls er Hilfe brauchte, und Augen-Implantaten, damit sie sehen konnten, was er sieht. So hätten sie ihn nach Hause holen könne, wenn er in Gefahr schwebte.«

Pressia erinnert sich, wie sie Partridge zum ersten Mal gesehen hat – das blasse Gesicht, die große, schlanke Gestalt, der geschorene Kopf – genau so, wie die Gerüchte den Reinen beschrieben hatten. Sie weiß, dass etwas an Ingerships Erklärung nicht stimmt, aber sie weiß nicht genau, was es ist.

»Wer ist dieser Reine?«, fragt Pressia. Sie will herausfinden, wie viel Ingership weiß, oder zumindest, wie viel er ihr zu sagen bereit ist. »Warum machen sie sich so viel Mühe?«

»So denkt ein Offizier, sehr schön, Pressia. Das ist es, was ich sehen möchte. Er ist tatsächlich der Sohn einer wichtigen Persönlichkeit. Und er konnte ein wenig früher entkommen, als es das Kapitol erwartet hat, bevor er zu seinem eigenen Schutz in Narkose versetzt und mit Überwachungschips ausgestattet werden konnte.«

»Aber warum?«, fragt Pressia. »Warum sollte er das Kapitol verlassen wollen?«

»Niemand hat das je zuvor getan. Aber dieser Reine – Ripkard Crick Willux, auch unter dem Namen Partridge, Rebhuhn, bekannt – hat einen guten Grund. Er sucht nach seiner Mutter.«

»Seine Mutter ist eine Überlebende?«

»Eine der Unglückseligen, ja, leider. Eine Sünderin wie der Rest von uns.« Ingership schlürft eine Auster. »Das ist das Seltsame daran. Das Kapitol hat neue Informationen, die ihr Überleben bestätigen und glaubt, dass sie sich in einem Bau befindet, bei einer kleinen, jedoch relativ hoch entwickelten Gruppe. Das Kapitol glaubt, dass sie gegen ihren Willen dort festgehalten wird, als Gefangene. Einsatzkräfte des Kapitols versuchen gegenwärtig mit ihrer überlegenen Nahaufklärung, diesen Bau zu lokalisieren. Das Kapitol will sie heil und unverletzt herausholen, bevor der Bau zerstört wird. Wir möchten außerdem verhindern, dass der Reine im Verlauf dieser Operation verletzt wird. Und weil der Reine nicht entsprechend ausgerüstet ist, brauchen wir jemanden, der bei ihm ist, der ihn führt und beschützt und zur Not verteidigt.«

»Mich?«

»Ja, dich, Pressia Belze. Das Kapitol möchte, dass du den Reinen findest und bei ihm bleibst, Tag und Nacht.«

»Aber wieso ausgerechnet ich?«

»Das weiß ich nicht. Ich habe eine sehr hohe Sicherheitsstufe, aber ich weiß nicht alles. Weißt du etwas über diesen Reinen? Gibt es irgendeine Verbindung?«

Pressias Magen krampft sich erneut zusammen. Sie ist nicht sicher, ob sie versuchen soll zu lügen oder nicht. Ihr wird bewusst, dass ihr Gesichtsausdruck sie wahrscheinlich längst verraten hat. Sie ist eine furchtbar schlechte Lügnerin. »Ich glaube nicht.«

»Nun, das ist schade«, sagt Ingership. Schade, dass sie keine Verbindung zu Partridge hat, oder schade, dass sie Informationen zurückhält? Sie weiß nicht, was er meint.

»Und du glaubst, seine Mutter lebt tatsächlich noch?« Hoffnung durchflutet Pressia. Sie könnte Partridges Mutter retten. Er hatte tatsächlich recht.

»Sie ist sehr lebendig, glauben wir.«

»Wer ist ›Wir‹?«, fragt Pressia. »Du sagst immer wieder ›Wir‹.«

»Ich meine selbstverständlich das Kapitol. Wir. Und diese Definition kann dich ebenfalls einschließen, Pressia.« Er trommelt mit den Fingern auf die Tischplatte. »Wir werden dich selbstverständlich vorbereiten. Wir haben die dafür erforderlichen Dinge hier. Selbstverständlich wird es eine zivilisierte Angelegenheit werden. Meine Frau bereitet den Ether vor.« Er beugt sich zu Pressia hinüber. »Riechst du ihn schon?«

Pressia atmet schnüffelnd die Luft ein, und tatsächlich bemerkt sie eine übelkeiterregende Süße. Sie nickt knapp – plötzlich ist ihr viel zu schlecht, um mehr zu tun. In ihrem Magen und ihrer Brust breitet sich Hitze aus. Die Hitze strahlt in die Arme und Beine. Ether? »Irgendwas stimmt nicht«, sagt sie. Sie ist benommen. Sie kann nicht anders, sie muss an den Jungen im Wald denken. Es ist nicht logisch, doch sie fragt sich, ob sie diese Vergeltung verdient hat, weil sie tatenlos zugesehen hat, wie er gestorben ist. Ist es das, was sie mit jemandem anstellen, der einen Mord beobachtet und nichts unternimmt?

»Spürst du es?«, fragt Ingership. »Spürst du es in deinem ganzen Körper?«

Pressia starrt Ingership an. Sein Gesicht ist verschwommen.

»Ich wollte dir diese Freude machen, bevor deine richtige Mission beginnt. Ein kleines Geschenk. Eine Opfergabe.«

Bereitet Ingerships Frau den Ether vor, um Pressia zu betäuben? Sie hat diese seltsame Karte in der Tasche – weiß mit einem roten Streifen von etwas, das aussieht wie frisches Blut. »Das Essen?«, fragt Pressia. Sie ist nicht sicher, was Ingership mit »Geschenk« meint.

»Wir haben nicht mehr viel Zeit, Pressia Belze. Ich spüre es ebenfalls.« Er reibt sich die Arme, eine schnelle, raue Bewegung. »Ein Bild noch.« Diesmal greift er in eine Außentasche seiner Jacke, gleich über der Hüfte. Er schiebt das Foto Pressia hin.

Sie muss blinzeln, damit sie etwas erkennen kann. Es ist ihr Großvater. Er liegt in einem Bett mit einer weißen Decke. Er hat eine Art Maske über dem Gesicht, die an einen Schlauch angeschlossen ist. Sie kann den Ventilator in seinem Hals sehen, ein verschwommenes Gebilde im Zentrum eines Lochs im Schatten seines Halses. Er lächelt in die Kamera. Sein Gesicht ist friedvoll, und er sieht jünger aus, als sie ihn je erlebt hat.

»Sie kümmern sich sehr gut um ihn.«

»Wo ist er?«

»Im Kapitol selbstverständlich.«

»Im Kapitol?« Ist das möglich? In einer Vase auf dem Nachttisch steht ein Strauß Blumen. Echte Blumen? Duftende Blumen? Ihre Stimmung hebt sich augenblicklich. Ihrem Großvater geht es gut. Der Ventilator in seinem Hals saugt endlich saubere Luft ein.

»Er ist, wie du dir sicher denken kannst, eine Versicherung, die dafür sorgen soll, dass du deinen Auftrag erfüllst. Verstehst du das?«

»Mein Großvater«, sagt Pressia. Wenn sie nicht tut, was man ihr sagt, wird er sterben. Sie streicht mit der gesunden Hand über die unter dem Tisch verborgene Puppenfaust. Eine weitere Welle der Benommenheit überkommt sie. Sie denkt an ihr Zuhause. Freedle. Wenn ihr Großvater nicht mehr da ist – wo steckt Freedle?

»Selbstverständlich wirst du während deiner Mission beschützt. Spezialkräfte werden ständig in deiner Nähe sein. Unsichtbar, aber nicht weit entfernt.«

»Spezialkräfte?«

»Du hast sie schon gesehen. Oder etwa nicht? Sie haben dem Kapitol gemeldet, dass du und El Capitán sie gesehen habt. Es sind unglaubliche Wesen. Mehr Tier als Mensch und perfekt kontrolliert.«

»Diese übermenschlichen Geschöpfe im Wald … sie sind aus dem Kapitol? Spezialkräfte …?« Das Essen, das sie verschlungen hat, sind die Altertümlichkeiten, an denen er herumbastelt, und jetzt ist Pressia auch klar, was er damit gemeint hat, als er gesagt hat, sie wären noch nicht perfekt. Dicht dran, hat Ingership gesagt. Ganz dicht dran. Ingership und seine Frau haben Pressia vergiftet.

Pressia schiebt die Hand unter den Tellerrand und packt den Griff ihres Messers. Sie muss hier raus. Sie steht auf, versteckt das Messer hinter ihrem Bein. Alles dreht sich und sie schwankt. Sie versucht die Buchstaben ihres Namens auf dem braunen Umschlag zu entziffern. Wahrscheinlich enthält er ihre Befehle.

»Liebling!«, ruft Ingership nach seiner Frau. »Wir spüren die Auswirkungen! Unser Gast …«

Pressias Magen rebelliert. Sie blickt sich im Zimmer um und fixiert dann Ingership. Das echte Fleisch in seinem Gesicht wirkt plötzlich eingefallen. Seine Frau erscheint, glänzend in ihrer zweiten Haut, bis auf die Tatsache, dass ihr Mund mit einer grünen Maske bedeckt ist. Außerdem trägt sie über ihren bestrumpften Händen jetzt blassgrüne Latexhandschuhe. Und dann scheint sich der Boden unter Pressias Füßen zu bewegen.

Ingership streckt die Hand nach ihr aus. Sie reißt das Messer hoch, zielt damit auf seinen Bauch. »Lass mich hier raus!«, fordert sie. Vielleicht kann sie ihn so schwer verwunden, dass sie es bis zur Tür schafft.

»Das ist kein höfliches Benehmen, Pressia Belze«, sagt Ingership. »Das ist überhaupt kein höfliches Benehmen.«

Sie stößt zu, doch sie verliert das Gleichgewicht, und als er nach ihr greifen will, erwischt sie ihn am Arm. Blut quillt hervor, ein roter Fleck auf seinem Hemd.

Sie rennt zur Tür, lässt das Messer fallen, um mit der einen gesunden Hand den Griff zu packen, doch es klickt nur. Er dreht sich nicht. Ihr ist übel und schwindlig. Sie fällt auf die Knie und übergibt sich. Sie rollt auf die Seite, presst die Puppenkopffaust an ihre Brust. Ingership taucht über ihr auf, und sie starrt in sein Gesicht, erhellt vom Schein des Lampendingsbums an der Decke mit den geschliffenen Glasscherben. Wie hieß dieses Ding noch mal? Wie?

»Ich hatte dich eingeladen, alles zu probieren«, sagt Ingership. »Ich hatte nicht versprochen, dass du es bei dir behalten würdest. Sag mir, dass es die Sache nicht wert war! Los, sag es!«

Seine Uniformmütze ist verschwunden, und jetzt sieht Pressia auch die eigenartige Wulst an der Stelle, wo Haut und Metall zusammentreffen. Er taumelt, sein Arm blutet, er stolpert, und für einen Moment befürchtet sie, er könnte mit voller Wucht auf sie fallen. Doch er streckt die Hände nach seiner Frau aus, klammert sich an ihre dürren, bestrumpften Oberarme. »Bring mich zum Eimer! Ich brenne, Darling! Ich spüre es in meinen Gliedern. Ich brenne! Ich brenne lichterloh!«

In diesem Moment fällt Pressia das Wort wieder ein. »Kronleuchter«, sagt sie. Ein wunderschönes Wort. Wie konnte sie es nur vergessen? Wenn sie ihren Großvater wiedersieht, wird sie ihm dieses Wort ins Ohr flüstern.

Kronleuchter, Kronleuchter, Kronleuchter.








EL CAPITÁN

Kappe

El Capitán hat sich an eine der gebogenen Enden des zerstörten Wassserturms gelehnt und gewartet, bis es dunkel wurde. Er hat sich die Zeit damit vertrieben, nach Dusts Ausschau zu halten. Hin und wieder hört er ein Rascheln im Sand. Er schießt auf die Kreaturen, doch es ist schon zu dunkel, und sie sind zu schnell. Die Schüsse scheinen sie aber zu vertreiben.

Er ist hungrig und friert. Seine Füße sind geschwollen vom Auf- und Abgehen mit dem Gewicht seines Bruders auf dem Rücken. Helmud schläft und ist schwer wie ein Sack. Er fängt an zu schnarchen, und El Capitán beugt sich vor und lässt sich wieder zurückfallen gegen die harte Wand des Wasserturms. Der Aufprall raubt Helmud für einen Moment die Luft, dann beginnt er leise zu stöhnen und zu wimmern, bis El Capitán ihn anraunzt, endlich still zu sein.

Wie lange ist Pressia Belze schon weg? El Capitán weiß es nicht. Seine Uhr ist stehen geblieben. Das Funkgerät ist tot, er hat keine Verbindung zu seinem Hauptquartier.

Als El Capitán endlich die schwarze Limousine entdeckt, die sich mit einer großen Staubfahne im Schlepptau nähert, ist er mehr wütend als erleichtert. Der Wagen schlängelt sich mit geringer Geschwindigkeit durch die Deadlands. Der Kurs muss eine Ursache haben – fährt der Fahrer so eigenartig, weil er fürchtet, dass ein Dust aus dem Boden kommt und ihm den Weg versperrt? Schwer zu sagen.

Schließlich hält die Limousine beim Wasserturm. Sie ist staubbedeckt, und an den Reifen klebt Erde. Sie waren in einer fruchtbaren Gegend? El Capitán richtet sich auf, und aus irgendeinem Grund fängt Helmud erneut an zu wimmern. »Halt die Klappe, Helmud!«, befiehlt El Capitán und schüttelt sich und damit Helmud auf seinem Rücken. Helmuds Nacken macht knackende Geräusche, doch er ist nicht tot. Das macht er manchmal.

Der Fahrer bleibt im Wagen sitzen, ohne die Scheibe herunterzulassen. El Capitán geht zur hinteren Tür und öffnet sie. Ingership ist nicht zu sehen, was nicht weiter überraschend ist. Seine Besuche sind immer kurz. Pressia lehnt auf der anderen Seite an der Scheibe, die Beine übereinandergeschlagen, eine Hand vor den Augen. Im schwachen Licht der Innenraumbeleuchtung wirkt sie mitgenommen und geschrumpft. El Capitán steigt ein und zieht die Tür hinter sich ins Schloss, dass es kracht. Auf dem Sitz zwischen ihnen liegt ein brauner Umschlag mit dem Namen Pressia Belze darauf. Der Umschlag ist aufgerissen. Er sieht zerknittert aus, als hätte jemand ihn weggeworfen und wieder aufgehoben.

»Wir fahren zurück zur Basis, richtig?«, fragt El Capitán den Fahrer.

»Kommt darauf an«, antwortet der. »Ich befolge jetzt die Befehle von Belze.«

»Was? Belze?«

»Das ist richtig. Ingerships Anordnung.«

El Capitán ist so lange bei der OSR, und dann kommt Pressia Belze und übernimmt das Kommando? Nach einem Essen mit Ingership? »Ingership hat angeordnet, dass Belze mir übergeordnet ist? Shit.«

»Shit«, echot Helmud.

»Das ist richtig, Sir.«

El Capitán rutscht nach vorne auf den Beifahrersitz und senkt die Stimme. »Sie sieht übel zugerichtet aus.«

»Sie ist nicht tot, falls du das meinst«, sagt der Fahrer.

El Capitán kehrt in den Fond zurück. »Pressia«, sagt er leise.

Sie hebt den Kopf und blinzelt. Ihre Augen sind rotgerändert und trübe.

»Alles okay?«, fragt El Capitán.

Pressia nickt. »Ingership wohnt in einem Zelt, wie die alten Araber.«

»Tatsächlich?«, fragt El Capitán.

»Tatsächlich?«, wiederholt Helmud.

Pressia blickt durch die Scheibe nach draußen. Sie hebt ihre Puppenkopffaust und bewegt sie leicht hin und her, wie ein Kopfschütteln. Spricht sie jetzt durch die Puppe zu ihm? Sie sieht El Capitán an, als wollte sie ihn fragen, ob er die Geste verstanden hat. Vermutlich traut sie dem Fahrer nicht über den Weg, möchte nicht, dass er irgendetwas von ihrer Unterhaltung hört.

El Capitán nickt und beschließt, seine Vermutung zu überprüfen. »War es schön? So weit oben, meine ich?«

»Wunderschön«, sagt Pressia und schüttelt erneut den Puppenkopf. El Capitán begreift. Irgendetwas ist passiert. Etwas Schlimmes. Sie kann nicht reden. »Sind das die Befehle?«, fragt er und deutet auf den Umschlag.

»Ja.«

»Spiele ich eine Rolle?«

»Sie wollen, dass du mich unterstützt.«

»Ich warte auf Befehle, Belze«, sagt der Fahrer. »Wohin soll ich dich bringen?«

»Der Ton gefällt mir nicht«, sagt El Capitán. Er überlegt, ob er dem Fahrer eine Kopfnuss geben soll, doch dann lässt er es. Er will Pressia nicht verärgern.

»Mein Ton muss dir nicht gefallen«, sagt der Fahrer.

Pressia hebt den Umschlag und schüttet den Inhalt aus: Ein einzelnes Blatt mit einer Liste von Befehlen, ein Foto von einem alten Mann, der friedlich in einem Krankenhausbett liegt, und ein kleines Gerät, wie El Capitán es seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen hat, höchstens kaputt: schwarze Bildschirme, geschmolzenes Plastik, ein paar Tastaturen, Teile, die mit menschlichen Körpern verschmolzen sind. »Der Blip«, sagt sie zu El Capitán. »Wir müssen den Blip finden. Männlich, achtzehn Jahre alt.«

El Capitán nimmt den Handheld auf. Er ist so an sein Walkie-Talkie gewöhnt, dass ihm das Gerät fremdartig vorkommt. Es ist dünn mit glänzendem, beinahe öligem Display. Auf dem Display ist die Umgebung aus der Vogelperspektive zu sehen. Und es zeigt in der Tat einen kleinen blauen Blip. Der Blip pulsiert, während er sich langsam über den Schirm bewegt. El Capitán berührt den blauen Punkt, und plötzlich zoomt das Bild zu einer Nahaufnahme der Umgebung des Punktes heran. Worte erscheinen auf dem Schirm: 24th Street, Cheney Ave., Bank of Commerce and Trade. War das nicht die Bank, die seine Mutter C&T nannte? War das die Bank seiner Mutter? Er erinnert sich an Lollies in einem Glas mit einem Schraubdeckel und einer labyrinthartigen Menschenschlange, eingeklemmt zwischen samtweichen Tauen. Doch die Straßen sehen nicht mehr so aus wie früher. Auf dem Schirm ist die Wahrheit zu sehen, eine zerstörte Stadt, überlagert mit einem Plan der einstigen Straßen. »Ich weiß, wo das ist«, sagt El Capitán. »Dieser blaue Blip hier.«

»Ja«, sagt Pressia.

Er sucht das Display nach einem Markt ab, der vor Kurzem ins Leben gerufen wurde. Der Markt ist nicht zu sehen. »Das Bild ist nicht aktuell«, sagt er.

»Nicht ganz, richtig.«

»Du kennst diesen Blip?«, fragt El Capitán.

»Es ist ein Reiner. Er ist durch das Luftfiltersystem aus dem Kapitol ausgebrochen.«

El Capitán will nichts auf der Welt lieber als einen Reinen töten. Es ist ein Wunsch, der so grundlegend und machtvoll in ihm ist wie Hunger. »Und was machen wir, wenn wir den Reinen gefunden haben? Zielschießen?«

»Er soll uns zu seiner Mutter führen.« Pressia sieht mit zusammengekniffenen Augen in Richtung Horizont. »Und wenn wir sie haben, liefern wir den Reinen und seine Mutter an Ingership aus.«

»Und Ingership? Wird er sie öffentlich hinrichten?«

»Er wird sie an das Kapitol zurückgeben.«

»Zurückgeben?«

»Ja.«

An das Kapitol zurückgeben. El Capitán wird klar, dass Ingership mit dem Kapitol zusammenarbeitet. Es ist, als hätte er es schon die ganze Zeit gewusst, ohne es sich einzugestehen. Natürlich, denkt El Capitán. Das bedeutet, dass die OSR in Wirklichkeit überhaupt nicht existiert. El Capitán erinnert sich, wie es war, als er nach den vergrabenen Waffen gesucht hat. Wie er nach Orientierungspunkten gesucht hat, während sein Bruder sterbend auf seinem Rücken hing und das Blut durch seinen Körper raste. Die Welt war nackt, kahl, ausradiert. Seine Mutter war schon tot gewesen, begraben irgendwo auf dem Friedhof außerhalb einer Anstalt. Er erinnert sich, dass er all das überlebt hat und sieht Pressia an. »Ich bin froh«, sagt er, »dass Ingership deine Loyalität und dein Vertrauen erworben hat.«

»Absolut«, sagt Pressia und sieht weiter aus dem Fenster. El Capitán hingegen starrt unverwandt auf den Puppenkopf, der sich nun ein klein wenig hebt und hin und her dreht, wenige Zentimeter über der Sitzbank. Dann wendet sich Pressia um und sieht El Capitán in die Augen. »Ich hoffe doch, dass er auch dein Vertrauen und deine Loyalität besitzt?«

Lauscht der Fahrer ihrer Unterhaltung? Gibt er sie an Ingership weiter? Es spielt keine Rolle. El Capitán kann nicht antworten. Er kann nicht mal nicken. So wird er nicht untergehen. In seiner Brust brennt es wie Feuer. Helmud ist unruhig, als hätte El Capitáns heiße Wut einen Weg durch den gemeinsamen Kreislauf zu ihm gefunden. Er zappelt mit den Fingern wie eine alte Lady, die nervös Babysocken strickt.

»Wohin jetzt?«, fragt der Fahrer.

»Das wirst du erfahren, wenn wir so weit sind!«, brüllt Pressia ihn an. El Capitán ist stolz auf sie. Erleichtert, als er sieht, dass das Blut in ihre Wangen zurückgekehrt ist.

Er sieht wieder auf den Bildschirm. »Hast du einen Plan?«

Sie nickt mit dem Puppenkopf. Laut sagt sie: »Wir folgen dem Blip.«

El Capitán legt den Finger auf das Foto und zieht es über den Sitz zu sich. »Jemand, den du kennst?«

»Mein Großvater.«

»Ein hübsches Zimmer hat er da.«

»Ja.«

Also haben sie ihren Großvater als Geisel genommen. So spielen sie also dieses Spiel. El Capitán nimmt das einzelne Blatt mit den Befehlen und überfliegt den Inhalt. Pressia soll den Reinen aufspüren, sein Vertrauen gewinnen, ihm zur Zielperson – seiner Mutter – folgen und beide an Spezialkräfte übergeben, die eintreffen, sobald sie per Funk gerufen werden. »Spezialkräfte?«

»Die merkwürdigen Geschöpfe, die deine Fallen ausgeräumt haben.«

El Capitán versucht das Gehörte zu begreifen. Er liest weiter. Sie sollen den Unterschlupf schützen sowie sämtliche Objekte darin – koste es, was es wolle –, insbesondere Pillen, Kapseln, Ampullen. Alles, was nach Medikamenten aussieht. Belze hat das Kommando. El Capitán hat ihr zu helfen und sie zu unterstützen. El Capitán fühlt sich gefangen und missbraucht, wie die Rekruten draußen in den Pferchen. Er ballt die Fäuste, bis die Knöchel weiß hervortreten. Seine Brust fühlt sich an, als würde sie zusammengedrückt.

»Du weißt, wohin wir gehen?«

Sie nickt.

»Ich befolge nur dann Befehle, wenn du wirklich weißt, was dein Auftrag ist.«

»Wie Ingership sagt: Das Kapitol ist gut. Es wacht über uns wie das gnädige Auge Gottes. Er bittet uns um etwas, und wir werden ihm dienen.«

El Capitán kann nicht anders, er muss lachen. »Die ganzen Jahre habe ich mich an der Nase herumführen lassen! Ha. Das war richtig dumm von mir, nicht wahr? Das Kapitol ist überhaupt nicht böse. Die ganze Zeit über dachten wir, das Kapitol wäre der Feind und wir müssten eines Tages gegen es kämpfen. Ist es nicht so, Helmud?«

Helmud sagt kein Wort. Pressia starrt geradeaus durch die Scheibe. »Nein, wir werden nicht gegen das Kapitol kämpfen«, sagt sie. Doch El Capitán beobachtet den Puppenkopf, der sich ein wenig hebt und senkt. Doch. Doch, sie werden kämpfen. Pressia boxt mit dem Kopf gegen den Ledersitz.

»Okay«, sagt El Capitán. Eine Sache ist klar – er muss den Fahrer loswerden. »Warum lässt du dir nicht den Wind ein wenig um die Ohren wehen?«, sagt er zu Pressia. Er hat sich bisher kaum jemals in einem Ton wie diesem reden hören, leise, freundlich, ruhig. »Du kannst ein wenig Bewegung vertragen. Geh dir die Füße vertreten. Mach einen kleinen Spaziergang.«

Pressia starrt ihn eine ganze Minute lang an, dann nickt sie. Sie steigt aus dem Wagen, lehnt sich gegen die Tür, kämpft um ihr Gleichgewicht, bis sie ohne Hilfe steht. Mit der gesunden Hand hält sie sich den Kopf, als wäre ihr schwindlig. Dann schließt sie die Tür. El Capitán sieht ihr nach, bis sie um die Ecke des umgestürzten Wasserturms verschwunden ist.

»Was zum Teufel soll das?«, fragt der Fahrer und dreht sich zu El Capitán um.

Helmud ist aufgeregt. Er beginnt auf El Capitáns Rücken zu schaukeln, vor und zurück. »Teufel, Teufel, Teufel«, flüstert er. Es ist eine Warnung. El Capitán kennt das. Helmud versucht dem Fahrer zu sagen, dass er sich beruhigen soll. Doch der denkt nicht daran. »Belze hat einen Auftrag! Willst du dich einmischen? Ich sollte dich ausliefern! Ingership wird dich …«

El Capitán versetzt dem Fahrer einen Schlag gegen den Kehlkopf. Der Kopf des Mannes kracht gegen die Scheibe. El Capitán steigt aus, behindert durch Helmud, und mit zwei, drei schnellen Schritten ist er bei der Fahrertür. Er reißt sie auf und zerrt den Benommenen an seiner Uniformjacke aus dem Sitz. Sie torkeln. El Capitán verpasst ihm eine Kopfnuss und stößt ihn im Licht der Scheinwerfer zu Boden. Helmuds Stirn kracht gegen El Capitáns Hinterkopf. El Capitán tritt dem Fahrer in die Rippen, umrundet den zusammengekrümmt am Boden Liegenden und tritt ihm von hinten in die Nieren. Er schiebt die Hand um den Griff der Waffe in seinem Gürtel, will den Kerl erschießen, doch dann entscheidet er sich dagegen. Soll er zusehen, wie er sich hier draußen in den Deadlands durchschlägt.

Der Fahrer windet sich am Boden und hustet Blut. Der Sand färbt sich rot. El Capitán tätschelt die Motorhaube des Wagens. Er erinnert sich an sein Motorrad. Es war fast wie Fliegen. Er klettert hinter das Lenkrad, reibt über das Armaturenbrett, packt das Steuer mit beiden Händen. Er hat alles gewusst, was es über das Fliegen von Flugzeugen zu wissen gab, und er weiß, dass er niemals dazu kommen wird. Aber vielleicht fühlt sich Autofahren ein wenig danach an, nur ein ganz klein wenig.

Er lässt die Scheibe herunter und pfeift durch die Zähne. »Pressia?«, ruft er.

Pressia taucht wieder auf. Sie scheint ein wenig zu Kräften gekommen.

»Steig ein, auf den Beifahrersitz. Der Fahrer fühlt sich ein wenig unwohl. Ich fahre.«

Pressia steigt in den Wagen und schließt die Tür. Sie stellt keine Fragen. Die Luft im Innern scheint elektrisch aufgeladen zu sein. El Capitán legt den Rückwärtsgang ein, gibt Gas, dann wieder den Vorwärtsgang. Er kurbelt am Lenkrad, um den Fahrer nicht zu erwischen. Die Reifen drehen durch, dann finden sie Halt, und der Wagen setzt sich mit einem dumpfen Brummen in Bewegung, das er in den Rippen spüren kann. Eine Staubwolke wirbelt auf, aus deren Sog ein Dust aufsteigt. El Capitán kann es im Rückspiegel sehen, im Schein der Rückleuchten. Und wie ein echtes Tier, angezogen vom Blut des Fahrers, stürzt sich der Dust auf den Körper. Die Kappe rollt verloren über die Deadlands.








PARTRIDGE

Mütter

Der Kissenbezug über Partridges Kopf hat einen kleinen Riss, durch den Partridge Bruchstücke seiner Umgebung erkennen kann. Nicht genug, um zu sehen, wo er ist oder wo sie ihn hinbringen. Ihm ist klar, dass er und Bradwell von den schwer bewaffneten, kräftigen Frauen mit ihren Kindern an einen bestimmten Ort gebracht werden. Sie haben die beiden von allen Seiten umzingelt. Eine Frau geht vorneweg. Sie trägt eine alte Campinglaterne vor sich her, mit Gewebeband an einem Stock befestigt. Die Lampe schwankt und wirft Schatten auf alle. Die Frauen mit den Kindern in den Oberkörpern schreiten nahezu. Die mit den Kindern an den Beinen hingegen humpeln und wuchten und mühen sich mehr oder weniger ab. Manche haben überhaupt keine Kinder, und im Vergleich zu den anderen wirken sie nackt, abgespeckt, wie eine kleinere Version ihrer selbst.

Die Vögel auf Bradwells Rücken rühren sich nicht. Sie scheinen auf Bradwells Angst zu reagieren – oder vielleicht hat er auch gar keine Angst mehr in so einer Situation. Vielleicht ist das einer der Vorteile, wenn man schon tot ist. Vielleicht wissen die Vögel aber auch einfach, wann sie still sein sollten.

In unregelmäßigen Abständen fragt Bradwell, wohin sie gehen, doch er bekommt keine Antwort.

Die Frauen schweigen. Wenn eines der Kinder anfängt zu plappern oder weint, bringen sie es mit leisen Worten zum Verstummen oder mit irgendwelchen Happen, die sie aus einer Tasche ziehen und dem Schreihals in den Mund stecken. Durch den Riss erhascht Partridge nur flüchtige Blicke auf die Kinder, die ihn von Beinen oder Hüften oder Rücken aus anstarren. Ihre Augen sind eigenartig hell und ihr Lächeln schnell. Sie husten zwar auch, doch nicht so wie die Kinder vom Markt. Ihre Lungen rasseln nicht so sehr.

Partridge sieht, dass die Frauen sie aus der ehemaligen geschlossenen Wohnanlage führen, weg von den Plastikhügeln. Der Boden ist mit Geröll übersät, Resten von Zement und Teer, und er nimmt an, dass sie unterwegs zu einem früheren Einkaufszentrum sind. Er dreht den Kopf, sodass der Riss vorne ist. Zusätzlich zu der Laterne trägt eine zweite Frau eine Taschenlampe. Der Lichtkegel huscht über die Reste der einstigen Ladenzeile. Partridge sieht die Reste einer Kinomarkise, zwei »a« und ein »l« sind noch zu lesen, und Partridge denkt an Aal, von der elektrischen Sorte. Waren das Fische oder Schlangen? Die restlichen Geschäfte sind nicht mehr zu erkennen – geplündert und ausgeschlachtet und bar von allem, das sich irgendwie verwerten lässt. Selbst Glas und Metall sind verschwunden. Ein paar Deckenfliesen sind geblieben. Dann, wie durch ein Wunder, fällt der Lichtkegel der Taschenlampe auf eine intakt gebliebene Leuchtstoffröhre in einem abgelegenen Winkel.

Das Echo ihrer Schritte ist verhallt. Sie nähern sich einem großen, massiven Gebilde. Partridge erkennt eines der riesigen ehemaligen Gefängnisse, oder vielleicht war es auch so eine Anstalt wie die, in die Mrs Fareling gebracht wurde. Oder ein Krankenhaus. Sie bewegen sich in einer dicht gedrängten Gruppe an der Seite der Ruine entlang.

»Hier war ich drei Jahre untergebracht«, sagt eine der Frauen. »Frauenflügel. Zelle zwölf-vierundachtzig. Essen durch die Klappe. Licht aus nach dem Abendgebet.«

Partridge dreht den Kopf, um zu sehen, welche Frau das sagt. Es ist eine von den kinderlosen.

»Ich hatte nur ein einziges Gebet«, flüstert eine zweite Frau. »Rette uns, rette uns, rette uns.«

Danach herrscht erneut Schweigen. Sie marschieren weiter, bis eine Frau neben Partridge sagt: »Jetzt geht’s nach unten.«

Einen Schritt weiter scheint der Boden unter Partridges Füßen zu verschwinden. Er taumelt und landet unsanft auf der ersten Stufe einer Treppe. Er steigt nach unten.

»Bradwell?«, fragt er. »Bist du noch da?«

»Ich bin noch da.«

»Maul halten!« Es ist eine Kinderstimme.

Sie steigen hinunter in ein großes Kellergeschoss, nach dem Hall ihrer Schritte zu urteilen. Es wird rasch kühler. Die Luft ist feucht. Die Atmosphäre ist still und beklemmend. Partridge wird auf die Knie gestoßen. Seine Hände sind immer noch hinter dem Rücken gefesselt. Der Kopfkissenbezug wird heruntergerissen, und es fühlt sich gut an, wieder richtig atmen zu können, wieder normal zu sehen.

Bradwell kniet neben ihm, ebenfalls ohne Kapuze. Er wirkt benommen.

Sie sind umzingelt von einem Dutzend schwer bewaffneter Frauen mit und ohne Kinder.

Partridge senkt den Kopf, bis das Kinn die Brust berührt, um sein makelloses Gesicht zu verbergen. »War das der Plan?«, flüstert er Bradwell zu.

»Ich glaube, wir sind nah dran«, flüstert Bradwell zurück.

»Tatsächlich? Nah an was? Dem Tod?«

Der Keller ist riesig und leer – die Sorte Untergeschoss, die man unter einer Heilanstalt oder einem Gefängnis erwarten würde. Die Wände jedoch sind gesäumt von einer Sammlung gewöhnlicher Gegenstände, verbrannt, geschmolzen, rostig, verbogen: Räder, Schaufeln, Bowlingkegel, Sportgeräte. Außerdem zusammengelegte Pritschen, eiserne Badewannen, Putzgeschirr auf Rollen.

Vor ihnen steht eine Frau. Sie hält ein blondes Kind von vielleicht zwei oder drei Jahren. Ein Arm ist schützend über den Kopf des Kindes gelegt und dort mit ihm verschmolzen. In der anderen, freien Hand hält sie einen Baseballschläger mit einem Axtkopf am Ende. »Tote, was habt ihr im Land Unserer Guten Mutter zu suchen?«, fragt sie Bradwell und Partridge.

Mit gesenktem Kopf sieht Partridge zu Bradwell.

»Wir sind auf einer Mission«, antwortet Bradwell, »und wir haben eine von uns verloren. Wir brauchen die Hilfe Eurer Guten Mutter. Es geht um ein Mädchen, ihr Name ist Pressia. Sie ist sechzehn. Wir glauben, dass die OSR sie entführt hat, aber wir sind nicht sicher.«

»Das ist normal, Toter«, sagt die Frau. »Die OSR holt die Leute, wenn sie sechzehn sind.«

»Nun ja, die Umstände sind nicht normal, weil er da nicht normal ist.« Bradwell nickt mit dem Kopf in Partridges Richtung.

Partridge starrt ihn an.

»Zeig ihnen dein Gesicht«, sagt Bradwell.

Partridge erschrickt. Will Bradwell ihn opfern? Einen Reinen? War das Bradwells Plan, die ganze Zeit? »Nein«, sagt Partridge. »Was soll das werden?«

»Zeig ihnen dein Gesicht!«, wiederholt Bradwell.

Partridge hat keine Wahl. Die Frauen warten. Er hebt das Kinn. Die Frauen und ihre Kinder treten näher. Sie starren und gaffen Partridge an.

»Zieh dein Hemd aus«, sagt eine der Frauen.

»Es sieht genauso aus unter dem Hemd«, sagt Partridge.

»Mach schon.«

Partridge öffnet die obersten Knöpfe seines Hemds und streift es über den Kopf.

»Er ist ein Reiner«, sagt die Frau.

»Genau.«

»Unsere Gute Mutter wird sich freuen«, sagt die Frau mit dem blonden Kind. »Sie hat die Gerüchte von dem Reinen gehört, der aus dem Kapitol gekommen sein soll. Sie wird ihn behalten wollen. Was verlangst du als Gegenleistung für ihn?«

»Ich lasse mich nicht verkaufen!«, sagt Partridge.

»Ist er deiner oder nicht?«, fragt die Frau Bradwell.

»Eigentlich nicht. Aber ich bin sicher, wir finden eine Vereinbarung.«

»Vielleicht begnügt sie sich mit einem Stück von ihm«, sagt die Frau zu Bradwell.

»Was soll das heißen, ein Stück?«, sagt Partridge. »Ihr spinnt wohl!«

»Wir glauben, dass die Mutter dieses Reinen noch am Leben ist. Er sucht nach ihr.«

»Auch das wird Unsere Gute Mutter möglicherweise interessieren.«

»Bis dahin könntet ihr vielleicht unter den anderen Müttern verbreiten, dass wir Pressia suchen?«, sagt Bradwell. »Sie hat dunkles Haar, dunkle mandelförmige Augen und einen Puppenkopf anstelle einer Hand. Sie ist zierlich. Sie hat eine Narbe um das rechte Auge herum – eine halbmondförmige Narbe – und Verbrennungen auf der gleichen Seite des Gesichts.« Als Bradwell Pressia beschreibt, fragt sich Partridge, ob er in sie verliebt ist. Mag er sie, oder fühlt er sich einfach nur verantwortlich? Partridge ist nie auf den Gedanken gekommen, dass Bradwell sich verlieben könnte, aber natürlich kann er das. Das ist schließlich nur menschlich. Für einen Moment mag er Bradwell beinahe, hat das Gefühl, sie hätten eine Gemeinsamkeit, doch dann fällt ihm wieder ein, dass er ihn verkaufen will, oder zumindest einen Teil von ihm.

Die Frau nickt. »Wir geben die Nachricht weiter.«








PRESSIA

Speiche

Pressia weiß nicht genau, was im Haus von Ingership mit ihr passiert ist. Sie hat vor dem Eingang das Bewusstsein verloren und ist erst auf dem Rücksitz des Wagens wieder zu sich gekommen, auf dem Weg durch die Deadlands. Keine weiteren Informationen. Hat man sie mit Ether betäubt? Wurde sie narkotisiert und hat man ihr den Magen ausgepumpt, weil ihr Essen vergiftet war? Warum sollte Ingership ihr das antun? Vielleicht, weil er eindeutig wahnsinnig ist, genau wie seine Frau. Warum sonst hätte sie Pressia zugeraunt, sie würde aufpassen, dass ihr nichts geschieht, während sie sie gleichzeitig vergiftete?

Sie hat eine Schwellung am Hinterkopf, als wäre sie auf dem Boden aufgeschlagen. Vielleicht, während sie mit Ingership gerungen hat? Sie hat gekämpft, so viel weiß sie. Und jetzt spürt sie, in unregelmäßigen Abständen, einen scharfen Schmerz im Kopf, oben und hinten, wie ein elektrischer Schlag. Sie fühlt sich überhaupt nicht gut. Ihr ist immer noch schlecht, ihr Magen ist unruhig und sauer. Die Sicht verschwimmt ihr immer wieder vor den Augen, als herrschte Nebel. Geisterhafte Schemen blühen auf und verblassen bei jedem Blinzeln. Ihr Gehör ist dumpf, wie aus einem Nebenzimmer durch eine an die Wand gehaltene Tasse hindurch. Die frische Luft hat ihr nicht geholfen. Sie wirbelt den Staub auf, der ihre Sicht weiter beeinträchtigt und in ihren Ohren rauscht.

Und jetzt ist auch noch der Fahrer tot. Kein Weg führt zurück. El Capitán und Helmud sind alles, was sie hat. Er fährt mit hoher Geschwindigkeit durch die Deadlands. Sie nähern sich der Stadt. Gelegentlich tauchen Dusts im Licht der Scheinwerfer auf, und El Capitán überfährt sie einfach. Ihre Leiber zerplatzen in Asche, Dreck und Steine.

Sie nimmt den Handheld aus dem Umschlag. Der Blip bewegt sich in vollkommen gerader Linie durch die Trümmerfelder. Er bewegt sich viel zu schnell für unebenes Terrain. Sie erinnert sich, wie Bradwell ihr erzählt hat, dass er die rattenähnlichen Tiere einfängt, indem er am Ende der Röhren lauert, die unter den Trümmern intakt geblieben sind. Röhren, die so eng sind, dass nur kleine Tiere hindurchpassen. Es sieht so aus, als hätten Bradwell und Partridge einen Chip gefunden, eine der rattenartigen Wesen damit ausgestattet und sie auf freien Fuß gesetzt.

»Wir müssen zu Bradwells Unterschlupf, in der Nähe der Trümmerfelder«, sagt Pressia. »Da habe ich den Reinen zum letzten Mal gesehen.«

»Du kennst ihn?«

»Ja. Ich kenne ihn.«

»Warum hast du mir das nicht früher erzählt?«

»Warum sollte ich?«

»Hm.« Er sieht Pressia überrascht an. Anscheinend muss er sein Bild von ihr korrigieren.

»Hm«, sagt Helmud und sieht sie ebenfalls an. Sie bemerkt, dass er nervös mit den Fingern spielt. El Capitán schüttelt die Schultern. »Hör auf damit!«, murmelt er.

»Du darfst den Reinen nicht umbringen, wenn wir ihn finden«, sagt Pressia. »Sie sind nicht alle schlecht. Der Reine, nach dem wir suchen – er ist einer von den Guten. Er hat ein Herz. Er sucht nach seiner Mutter. Ich kann das gut nachvollziehen.«

»Ich auch«, sagt El Capitán, und die Sanftheit seiner Stimme – traurig und einsam – überrascht Pressia.

»Ich auch«, sagt Helmud.

»Wir können nicht mit dem Wagen durch die Stadt fahren«, sagt El Capitán. »Das wäre zu auffällig.«

»Ich weiß, wo Bradwells Unterschlupf ist«, sagt Pressia. »Ich gehe zu Fuß.«

»Du schaffst das noch nicht wieder zu Fuß«, widerspricht El Capitán. »Außerdem muss einer von uns beim Wagen bleiben. Ich möchte nicht, dass dieses wunderschöne Stück Maschinerie von Dusts zerstört wird.«

»Von mir aus«, sagt Pressia. »Ich mache eine Skizze vom Weg.«

»Ich kenne eine Stelle, wo wir den Wagen außer Sicht abstellen können«, sagt El Capitán.

Nach einer Weile hält er vor einer umgestürzten Reklametafel, die schräg an eine Wand gelehnt wurde. Sie dient ihnen als Garage. El Capitán parkt den Wagen.

Nebenan liegt ein eingestürztes Dach, das früher mal Zapfsäulen vor Regen und Schnee geschützt hat. Sie kauern sich daneben in der Hoffnung, vor dem staubigen Wind Schutz zu finden. Am Boden liegt ein Wappen, ein B und ein P in einem grünen Kreis. Irgendwann muss es mal eine Bedeutung gehabt haben. Sie ist nicht sicher welche.

Pressia findet eine Metallspeiche im Dreck, die vielleicht einmal zu einem Motorrad gehört hat. Sie war noch nie gut im Zeichnen, doch sie konnte die Uhr ihres Großvater auseinandernehmen und wieder zusammenbauen, sie konnte Freedles internen Mechanismus reparieren und die kleine Menagerie basteln – den Tausendfüßler, die Schildkröte, die Schmetterlinge –, weil sie genau und präzise arbeitet. Sie hofft, dass sich ihre Aufmerksamkeit für Details jetzt auszahlt.

Im Licht der Scheinwerfer beginnt sie, eine Karte in den Dreck zu zeichnen. Zuerst eine Vogelperspektive auf die Stadt. Dann zeigt sie auf den Rand der Trümmerfelder, die Stelle, wo Bradwells ehemaliger Metzgerladen liegt, markiert mit einem X.

Als El Capitán schließlich nickt, zeichnet sie die zweite – die Innenräume der Metzgerei, einschließlich Kühlhaus, wo er höchstwahrscheinlich alles finden wird, was sie zurückgelassen haben, einschließlich weiterer Waffen. Sie muss ihm vertrauen, doch sie ist nicht sicher, ob sie das kann. Er ist von tiefem Hass erfüllt. Trotzdem scheint er jemand zu sein, der gut sein möchte. Trotz seiner Gewalttätigkeit und seiner Grausamkeit. Schließlich hatte er keine sonderliche Lust, das Spiel zu spielen. Vielleicht wäre er in einer anderen Welt ein besserer Mensch geworden. Vielleicht wären sie alle bessere Menschen geworden. Vielleicht ist das letzten Endes das größte Geschenk, das ihnen das Kapitol anbieten kann: Wenn man einigermaßen bequem an einem sicheren Ort lebt, dann kann man sich einreden, die beste Entscheidung getroffen zu haben, selbst im Angesicht der Verzweiflung. Die fiese Art, wie El Capitán seinen Bruder Helmud behandelt, könnte der Versuch sein, seine Liebe zu ihm zu verbergen, etwas, das er nicht zeigen darf. Helmud ist alles, was El Capitán hat, und El Capitán ist ein zutiefst treuer Mensch – willkürlich und heißblütig, aber treu. Und das ist etwas wert. Pressia fragt sich, wie er wohl seine Eltern verloren hat und ob er so oft an sie denkt wie Pressia an ihre eigenen Eltern und ihren Großvater. Doch El Capitán ist auch gemein. Und das ist etwas, das Pressia völlig abgeht. Hat El Capitán gewusst, dass der Fahrer, den er allein in den Deadlands zurückgelassen hat, bei lebendigem Leib von den Dusts aufgefressen werden würde? Pressia ist nicht sicher. Sie redet sich ein, dass der Fahrer vielleicht überlebt hat. Doch die Chance ist hauchdünn. Sie weiß, dass es wohl nur Wunschdenken ist.

Schließlich erhebt sich El Capitán. »Ich weiß Bescheid«, sagt er. »Auf geht’s.«

»Auf geht’s«, sagt Helmud.

El Capitán nimmt das Gewehr von der Schulter und gibt es Pressia. »Bleib im Wagen, ganz egal, was passiert. Und schieß auf alles, was sich bewegt.«

»Mach ich«, sagt sie, obwohl sie nicht sicher ist, ob sie das kann. Sie klettert auf den Fahrersitz und zieht die Tür hinter sich zu.

»Wenn du verschwinden musst, tu dir keinen Zwang an«, sagt El Capitán. »Der Zündschlüssel steckt. Mach dir keine Gedanken um mich – ich komme zurecht.«

»Komme zurecht«, sagt Helmud.

»Ich kann nicht fahren.«

»Jedenfalls besser, du versuchst es mit den Schlüsseln als ohne.« Er legt die Hand auf die Motorhaube. »Sei vorsichtig.« El Capitán hat sich eindeutig in die Limousine verliebt.

»Ich fahre nirgendwohin«, sagt Pressia zu ihm. Sie steht in seiner Schuld. Wer sonst hätte ihr so geholfen? Ohne ihn hätte sie es nicht geschafft. »Du hast mich bis hierher gebracht.«

Er schüttelt den Kopf. »Pass auf dich auf, okay?« Er blickt in Richtung der grimmigen Silhouette der zerstörten Stadt. »Ich folge diesem Hügel«, sagt er. »Ich kenne ihn. Er bringt mich bis in die Nähe der Trümmerfelder und führt mich auch wieder hierher zurück.«

Pressia sieht ihm nach, doch ihre Sicht ist behindert. Dieser Teil der Deadlands besteht fast nur aus Asche. Kleine Staubwolken wirbeln über das Gelände. Auf dem Erdboden klebt Asphalt, Beweis dafür, dass hier früher ein Highway entlanglief. Das Letzte, was sie von El Capitán sieht, ist sein Bruder Helmud. Er dreht sich um und winkt mit einem langen dürren Arm. Und dann, von einer Sekunde auf die andere, verschwinden El Capitán und Helmud in der trüben, verschwommenen Ferne. Pressia schaltet die Scheinwerfer aus. Alles wird dunkel.








EL CAPITÁN

Kühlraum

El Capitán gleitet die Rampe vom Betäubungskäfig hinunter, vorbei an den Bottichen und Regalen und Deckenschienen. Er greift hoch und berührt einen Haken. »Heilige Scheiße«, sagt er. »Ein perfekter Unterschlupf.«

»Perfekter Unterschlupf«, sagt Helmud.

»Wir hätten hier unten alleine überleben können, ist dir das klar?«

»Ist dir das klar?«, sagt Helmud.

»Dieser Bradwell ist ein echter Glücksvogel«, murmelte El Capitán.

»Glücksvogel«, sagt Helmud.

Sie haben das Versteck schneller gefunden, als El Capitán gedacht hätte. Die Straßen waren ruhig. Die paar Menschen unterwegs sind vor ihm geflüchtet, haben sich in dunklen Eingängen versteckt oder sind durch Seitengassen abgehauen. Auch wenn sie ihn und Helmud nicht persönlich kennen – sie sehen die Uniform, und das reicht meistens.

Er beeilt sich trotzdem. Er liebt diesen verdammten Wagen, und einer der Gründe, warum er den Fahrer zusammengeschlagen hat, war sein Wunsch, selbst hinter dem Steuer zu sitzen und durch die Deadlands zu rasen. Also ja, er will zu dem Wagen zurück, aber auch Pressias Sicherheit ist ihm wichtig. Wenn er zurückkommt und sie verschwunden oder tot ist oder nur ein paar Teile von ihr übrig sind, weiß er nicht, ob er damit klarkommt. Irgendwas ist an diesem Mädchen, so viel scheint klar. Sie hat ein gutes Herz. Jemandem wie ihr ist er lange nicht mehr begegnet. Oder liegt es daran, dass er aufgehört hat zu suchen?

Es ist merkwürdig, jemanden da draußen zu haben, der auf einen wartet. Es gibt Geschichten, Legenden über Liebende, die während der Explosionen füreinander gestorben sind. Leute, die wie El Capitán wussten, dass es passieren würde. Die Fluchtpläne geschmiedet, Vorratslager angelegt und Treffpunkte vereinbart hatten. Die Treffpunkte hatten nicht funktioniert bei diesen Liebespaaren. Einer sollte auf den anderen warten. Vielleicht gab es einen Plan, nur so und so lange zu warten – eine halbe Stunde, vierzig Minuten – und dann Schutz zu suchen. Aber diese Verliebten warteten immer zu lange. Sie warteten für immer. Sie warteten, bis sich der Himmel in rote Asche verwandelte. El Capitán hat mal jemanden ein Lied singen hören über diese Liebespaare und es nie wieder vergessen. Es war seltsam. Der Typ stand einfach da, mitten auf der Straße, und sang.

Am Bahnsteig stehe ich allein,

Nebelschleier ziehen Kreise.

Züge fahren nicht mehr ein,

der Dunst sinkt langsam, sanft und leise.

Daraus empor steigt meine Geliebte,

sie sieht auf die Uhr und lacht.

Sie weiß, ich habe gewartet,

ein ganzes Leben lang, jede Nacht.

Und dann hebt der Wind sie hoch,

trägt sie fort, weit weg von hier.

Zurück bleibt nichts als Asche,

mischt sich mit Tränen von mir.

Aus Asche und Tränen, aus Asche und Tränen

formt sich prachtvoller Stein.

Ich stehe am Bahnsteig auf ewig,

erstarrt, leblos – und allein.

El Capitán war noch jünger gewesen und auf Streife. »Meine Fresse, knall ihn doch endlich ab«, meinte einer der anderen Soldaten. Doch El Capitán hatte ihm widersprochen. »Nein. Lasst ihn singen.« Er hat das Lied nie vergessen.

Er geht zum Kühlraum, und tatsächlich, dort ist eines der rattenartigen Tiere in einem Käfig, genau wie Pressia es in ihrer Skizze eingezeichnet hat. Er überlegt kurz, ob er es mitnehmen soll. Es ist dick. Der Geruch nach gegrilltem Fleisch hängt in der Luft. Er hört, wie Helmud anfängt, schnalzende Geräusche zu machen, als wollte er das Tier locken. »Mmmmm«, stöhnt Helmud.

»Ja, ja, mmmmm. Aber wir haben keine Zeit.«

Das Problem ist, dass El Capitán nicht weiß, wonach er sucht. Etwas, das nicht hierhergehört? Nicht einfach, wenn man den Raum nicht kennt und noch nie gesehen hat. Es gibt zwei ungepolsterte Lehnsessel, die Truhe, die Metallwände, die Schienen an der Decke, die Haken. Einen Metalleimer mit frischer Asche. Er nimmt einen Stab, rührt in der Asche und findet Reste von verbrannter Kleidung. Eine Hose, ein Hemd, eine kleine Metalldose, einen verkohlten Rucksack. Er nimmt die Dose, klappt sie auf, und ein seltsames hohes, klimperndes Geräusch ertönt, dann verstummt es wieder. El Capitán schiebt die Dose in die Tasche, für den Fall, dass sie wichtig ist.

Er duckt sich unter einem Haken hindurch und wendet sich der Truhe zu.

Helmud macht erneut schnalzende Geräusche, lockt das gefangene Tier in seinem Käfig.

»Halt die Klappe, Helmud!«, befiehlt El Capitán.

Helmud bäumt sich auf, versucht zu dem Tier im Käfig zu gelangen, was El Capitán das Gleichgewicht nimmt. Er fällt auf ein Knie. »Verdammt, Helmud! Was soll das?«

Dann spürt er etwas Spitzes unter seinem Knie. Einen Stein. Er steht auf.

Dort vor ihm auf dem Boden liegt ein Stück Schmuck. Ein zerbrochener Vogel mit einem blauen Stein als Auge an einer goldenen Kette. Hat es irgendeine Bedeutung? Kann Pressia etwas damit anfangen?

Er hebt es auf und steckt es ein. Dann geht er zu dem Versteck, das Pressia auf ihrer Skizze eingezeichnet hat. Es sind nicht so viele Waffen hier, wie sie gesagt hat. Vielleicht haben Bradwell und der Reine den Rest mitgenommen. Er streckt die Hand in das Loch und ertastet die scharfe Klinge eines Messers. Eine Elektroschockpistole. Das ist alles. Er steckt beides ein und richtet sich auf.

Er nimmt einen letzten tiefen Atemzug – aaah, der Duft von gegrilltem Fleisch –, dann verlässt er das Versteck.








PARTRIDGE

Zwanzig

»Du wolltest mich an sie ausliefern, als wäre ich dein Eigentum!«, schimpft Partridge. Er sitzt mit Bradwell auf einer Palette auf dem Fußboden eines kleinen Raums, und wie im Kellergeschoss zuvor gibt es auch hier ein eigenartiges Sammelsurium von Gegenständen, die die Wände säumen und den Raum noch kleiner erscheinen lassen, als er ohnehin ist. Als hätten die Mütter alles von möglichem Wert aus den Meltlands geborgen und hierhergeschafft, wo sie ihre Schätze horten.

»Ich hatte nicht vor, dich auszuliefern«, entgegnet Bradwell. »Ich wollte dich eintauschen. Das ist etwas völlig anderes.«

»Nenn es wie du willst, es kommt auf dasselbe raus!«

»Aber ich habe gesagt, dass das nicht geht, oder?« Bradwell zieht seine Jacke aus. Die Fleischwunde in seiner inzwischen geschwollenen Schulter hat aufgehört zu bluten. Er knüllt die Jacke zu einem Kissen zusammen, legt sich auf die Seite und schiebt sie sich unter den Kopf.

»Sicher. Sie geben sich mit einem Stück von mir zufrieden. Großartig. Ein Memento. Was soll’s?«

»Hey – du schuldest Pressia was! Du verdankst ihr dein Leben.«

»Ich wusste nicht, dass du das so wörtlich nehmen würdest. Wo ich herkomme, ist das eine Redewendung, weiter nichts.«

»Redewendungen sind ein Luxus, den du dir vielleicht im Kapitol erlauben kannst. Hier nicht. Hier geht es um Leben und Tod, und zwar jeden Tag.«

»Ich werde jedenfalls kämpfen«, sagt Partridge. »Das ist ein Instinkt. Ich kann nicht anders. Niemand bekommt ein Stück von mir, ohne dass ich mich wehre.«

»Ich würde davon abraten angesichts dieser Leute, aber tu, was du nicht lassen kannst.« Bradwell schiebt seine Jacke zurecht und schließt die Augen. Es dauert nur ein paar Minuten, bis er tief und fest schläft.

Partridge versucht es ihm gleichzutun. Er rollt sich auf seiner Palette zusammen und schließt die Augen, doch das Einzige, worauf er sich konzentrieren kann, ist Bradwells unregelmäßiges Schnarchen. Partridge nimmt an, dass Bradwell gelernt hat, in den unmöglichsten Situationen zu schlafen. Partridge auf der anderen Seite ist schon immer beim kleinsten Geräusch wach geworden – einem der Lehrer bei seinem Rundgang durch das Wohnheim, jemand draußen auf dem Rasen nach Beginn der Schlafenszeit, dem Ticken der Belüftungsanlage.

Schließlich nickt er ein, döst mehr, ohne richtig zu schlafen. Er denkt an Bradwell, Pressia, den Kühlraum, das Hier und Jetzt, die tote alte Frau, das Kesseltreiben, die Mütter. Er sieht Lyda vor seinem geistigen Auge, ihr Gesicht in der Dunkelheit der Ausstellung des Häuslichen Lebens, ihre Stimme, die leise eins, zwei, drei … zählt. Auf der Tanzfläche küsst sie ihn, zärtlich, auf den Mund, und er küsst sie zurück. Sie löst sich von ihm, doch diesmal sieht sie ihn an, als würde sie versuchen, sich sein Gesicht einzuprägen, als wüsste sie, dass es das letzte Mal ist, dass sie ihn nie wiedersehen wird. Dann dreht sie sich um und läuft davon. Er dreht sich auf der Palette. Für einen Moment wacht er auf. Wo ist Lyda jetzt? Dann wird sein Bewusstsein wieder leer, Schlaf übermannt ihn, und er träumt, er wäre ein Baby. Seine Mutter hält ihn in den Armen, ihre Flügel tragen beide durch die kalte, dunkle Luft. Die Federn rascheln, die Flügel schlagen – oder sind es Bradwells Flügel? Und ist es dunkel, weil Nacht ist – oder weil die Luft mit Rauch erfüllt ist?

Und dann ist da die Stimme in der Dunkelheit, sechzehn, siebzehn, achtzehn … Lyda zählt in der Ausstellung langsam bis zwanzig, doch alles ist voller Rauch. Trotzdem streifen seine Finger über die Klinge. Und dann sagt Lyda: »Zwanzig.«








PRESSIA

Erde

Pressia versucht auf eine Veränderung der Umgebung zu achten, ein Sich-Heben des dunklen, staubigen Sandes, Trichter, Wellen. Der Wagen ist halb verborgen hinter der umgekippten Plakatwand. Die Schlüssel stecken in der Zündung. Sie leidet immer noch unter den Nachwirkungen des Ethers. Sie fühlt sich schwer und warm. Döst ein, schreckt wieder hoch.

Sie hält das Gewehr mit ihrer gesunden Hand fest gepackt. Sie fragt sich, ob ihr Geruchssinn möglicherweise schärfer geworden ist, weil ihre Sicht und ihr Hörvermögen gelitten haben. Der Geruch von Verwesung liegt schwer über der Landschaft. Sie denkt an die gekochten Eier, die Austern bei Ingerships Dinner, und wieder steigt Übelkeit in ihr auf. Hastig schließt sie die Augen, um dem Gefühl zu begegnen.

Mit geschlossenen Augen taucht in ihrem Kopf ein Bild von Bradwell und Partridge beim Essen an einer großen Tafel auf. Solche Sachen sind möglich, jetzt, wo sie Ingerships Farmhaus gesehen hat, aber eigentlich nicht wirklich, niemals für die beiden. Sie stellt sich Bradwells Gesicht vor. Seine Augen, seinen Mund. Er sieht sie an. Will gerade etwas sagen.

Sie öffnet die Augen. Es dämmert. Im Osten erscheint das erste fahle Licht am Horizont.

Sie hört ein leises Zischen – bewegt sich der Sand? Wenn ein Dust auftaucht, muss sie ihn töten. Sie hat gar keine Wahl. Ist es verkehrt, etwas umzubringen, das dich umbringen will?

In ihrer vernebelten Sicht bemerkt sie Teile zerfetzter Räder, das Skelett eines tiefbraun verrosteten Lieferwagens und weit in der Ferne, als der Wind für einen Moment erstirbt und die Asche sich senkt, das Gewirr von Trümmern, wo der Horizont auf den grauen Himmel trifft. Irgendwo da draußen ist das Farmhaus mit Ingership und seiner in einen Ganzkörperstrumpf gehüllten Frau.

Sie sucht nach El Capitáns Gestalt, wartet ungeduldig darauf, dass sie aus der Ruinenlandschaft auftaucht. Ihre Puppenkopffaust, geschwärzt von Ruß und Asche, starrt sie erwartungsvoll an, als wollte sie etwas von ihr. Als sie kleiner war, hat sie mit dem Puppenkopf geredet, und sie war sicher, dass der Kopf sie verstand. Niemand ist jetzt da, der den Kopf sehen könnte, nicht mal das Kapitol, das gnädige Auge Gottes. Gott ist Gott. Sie versucht sich die Krypta vorzustellen, die wunderschöne Statue hinter dem gesprungenen Plexiglas. »Heilige Wi«, flüstert sie, als wäre es der Anfang eines Gebets. Für was will sie überhaupt beten? Sie versucht, an eine der Geschichten ihres Großvaters zu denken. Nicht an den erschossenen Jungen. Nicht an den Fahrer, der von Dusts gefressen wurde, nicht einmal an die Dusts, die vielleicht kommen, um sie zu fressen.

Und dann ist sie da, die Geschichte. Ihr Großvater hat ihr einmal von einem italienischen Festival erzählt, das jedes Jahr um die gleiche Zeit gefeiert wurde. Es gab Fahrgeschäfte mit Teetassen, die so groß waren, dass man darin sitzen konnte, und Spiele, die man spielen konnte und vielleicht einen Goldfisch in einer Plastiktüte voll Wasser gewinnen. Der Fisch sah viel größer aus, wie er in dem von Plastik umhüllten Wasser schwamm, zuerst größer und dann kleiner und schließlich wieder größer.

Unter dem Druck des Windes wirbelt Sand vom Boden auf, irgendwie merkwürdig, und Pressia wird nervös. Instinktiv blinzelt sie, versucht klar zu sehen, doch das macht es nur noch schlimmer. Das Wirbeln und der Wind scheinen miteinander zu ringen. Und dann erblickt Pressia ein Augenpaar. Der Aufschrei bleibt ihr in der Kehle stecken. Sie drückt den Knopf auf dem Türgriff, um die Scheibe herunterzulassen. Nichts passiert. Sie muss zuerst den Wagen starten. Sie packt den Zündschlüssel. Dreht ihn zurück und wieder vor. Es gibt ein paar hohle Klicks, das ist alles. Sie hält den Schlüssel fest, und dann erwacht der Motor mit dunklem Grollen zum Leben, und alles erzittert unter seiner Energie. Der Staub wirbelt immer noch und kocht. Pressia drückt auf den Knopf. Die Scheibe gleitet in die Tür. Der Aschewind weht ins Wageninnere. Sie hebt die Waffe und spannt den Hahn. Ihre Hände zittern. Sie zögert, dann versucht sie zu zielen.

Der Dust lässt sich fallen. Ist verschwunden, aber nicht weit weg.

Pressia ist wie erstarrt. Asche wirbelt in den Wagen. Pressia ist entschlossen zu schießen, doch sie hat noch nie zuvor ein Gewehr abgefeuert. Sie ist kein Offizier. Sie ist nur ein sechzehn Jahre altes Mädchen. Selbst wenn sie dem Kapitol geben könnte, was sie von ihr wollen – was würde aus Partridge werden? Was aus El Capitán und Helmud? Und ihrem Großvater? Sie denkt an das Bild von ihm im Krankenzimmer, sein Lächeln, die verschwommenen Flügel des Ventilators in seiner Kehle. War in seinen Augen ein Anflug von Sorge oder nicht? Hat er versucht, sie zu warnen?

Was passiert hier in dieser Welt, wenn du nicht länger nützlich bist? Sie kennt die Antwort auf diese Frage sehr genau.

»Verzeih mir«, flüstert sie. Sie ist sicher, dass sie ihren Großvater bereits im Stich gelassen hat. Vor ihrem geistigen Auge erscheint das Bild der Heiligen Wi, ihre zarten Gesichtszüge. Das ist ihr Gebet. »Verzeih mir.«

Und das ist der Moment, in dem sie plötzlich ein Zerren an ihrer Waffe spürt. Sie hält das Gewehr fest, weigert sich loszulassen. Die Arme erscheinen als Nächstes. Sie sind kraftvoll, irden, nicht menschlich und mit Klauen bewehrt. Die Klauen packen sie an den Schultern und zerren an ihr. Sie versucht die Waffe festzuhalten, doch sie kann nicht mehr schießen. Sie benutzt den Kolben der Waffe, um sich zu wehren.

Der Wagen ist ihr bester Schutz. Sie muss unter allen Umständen im Wagen bleiben. Doch der Dust zerrt erbarmungslos an ihr. Sie rammt ihre Puppenkopffaust durch die Speichen des Lenkrads, doch dabei verliert sie die Waffe endgültig.

Der Dust zieht sie nah an sich. Jetzt riecht sie den Moder – ein scharfer Gestank, vermischt mit dem Geruch nach Rost. Der Dust zerrt an ihr, bis ihre Puppenkopffaust aus den Lenkradspeichen gleitet. Ihr Oberkörper ist halb durch die Scheibe. Sie versucht sich mit gespreizten Beinen zu halten.

Dann blickt sie auf und über die Schulter des Dusts. Ein Kamm aus Sand hinter ihm nimmt Konturen an, wird zu einem Grat mit Stacheln, die aussehen wie Rippen.

Der Dust ist zu stark. Ihre Beine geben nach. Sie fliegt vorwärts. Der Dust verliert für eine Sekunde das Gleichgewicht, und sein Griff lockert sich. Sie springt nach der Waffe, reißt sie vom Boden hoch, dreht sich auf den Bauch und feuert. Der Dust zerspringt in kleine Stücke aus Sand und Dreck und rührt sich nicht mehr.

Der stachelige Grat nimmt seine Stelle ein. Sie rappelt sich auf die Beine und will schießen, doch das Ding gleitet unter sie wie ein Hai unter ein Paddelboot. Sie wirbelt herum und sieht, dass sich der Boden auftürmt wie Wasser, aufgepeitscht von einem Sturm. Weitere Dusts rühren sich, nehmen Gestalt an.

Einer zu ihrer linken Seite hat die Größe eines Wolfs. Ein anderer schießt in die Höhe wie ein Geysir, sechs Meter hoch. Sie dreht sich um, feuert, dreht sich um, feuert erneut und feuert. Sie wartet nicht ab zwischen den Schüssen, um zu sehen, ob sie getroffen hat. Sie geht rückwärts, versucht den Wagen zu erreichen, um sich in Sicherheit zu bringen.

Wo ist El Capitán? Ist er der falschen Bodenwelle gefolgt?

Ein weiterer wolfsgroßer Dust springt sie an und reißt sie von den Beinen. Sie landen unsanft auf dem harten Boden. Die Kreatur hat keine Schnauze, und trotzdem spürt Pressia ihren heißen Atem im Gesicht und am Hals. Sie versetzt der Kreatur einen Schlag mit dem Kolben des Gewehrs in die Gegend, wo sie die Rippen vermutet. Der Dust gibt ein Grunzen von sich.

Sie krabbelt weg.

Der stachelige Grat wirbelt sie hoch, presst ihr die Luft aus den Lungen, und die Waffe fällt zu Boden. Sie landet vor dem wolfsgroßen Dust.

Dann hört sie einen lauten Schrei. El Capitán?

Der stachelige Grat hält inne. Ein Messer zischt durch die Luft und trifft ihn. Er erschlafft und sackt zu Boden. Das Messer – ein gewöhnliches Metzgermesser – bohrt sich in den Grund.

Das ist El Capitán. »Ich war beim Schlachter«, sagt er.

Jetzt sind überall Dusts. Helmud zappelt wie verrückt auf El Capitáns Rücken, während dieser mit einem weiteren Messer drei Säulen aus Sand in einem einzigen Hieb zerteilt. Was immer an Leben in ihnen war, entweicht nun, und Dreck und Asche regnen zu Boden.

Pressia schießt, so schnell sie kann. El Capitán brüllt irgendetwas, doch wegen der lauten Schüsse versteht sie kein Wort.

Ein weiterer Dust springt sie an, reißt sie zu Boden. Er drückt ihren Brustkorb zusammen. Sie boxt ihm in den Leib, doch er hat sie im Würgegriff. Ihre Nackenmuskeln spannen sich, sie lässt die Waffe fallen und versucht sich loszuwinden. Sie kann nicht mehr atmen. Plötzlich ist El Capitán da. Er packt den Dust bei der Kehle. Er hat eine Elektroschockpistole, die er der Kreatur an den Kopf drückt. Er feuert, der Dust sackt zusammen.

Pressia ringt nach Luft.

El Capitán packt ihre Hand und drückt ihr einen Gegenstand hinein. »Hier, nimm das.«

Sie kann nicht reden.

»Vielleicht hilft es uns weiter.«

Ein weiterer Dust ist über ihnen. El Capitán packt das Gewehr und feuert. Ein zweiter Dust flieht zischend.

Pressia betrachtet die Halskette mit dem Anhänger. Sie erkennt sie sofort. Es bedeutet, dass Bradwell mit Partridge zu seinem Unterschlupf zurückgekehrt ist, nachdem sie entführt wurde. Vielleicht sind sie noch zusammen.

Doch warum ist der Anhänger zerbrochen? Was ist mit der anderen Hälfte?

Sie blickt auf. Es wimmelt vor Dusts. Pressia spürt, wie irgendetwas sie an der Taille packen will. Sie tritt zu, so fest sie kann. Mit jedem Tritt spritzt Dreck und Asche auf. Sie schlägt und tritt und spürt, wie sie trotzdem allmählich in die hungrige Erde hinuntergezogen wird. Sie versucht sich zu befreien und sieht in der Ferne eine ganze Armee aus Dusts aufragen.

Wird der Dust sie unter die Erde ziehen und fressen? Angst vor dem Ersticken steigt in ihr auf. Sie will nicht bei lebendigem Leib begraben werden.

Die Welt ringsum kommt stockend in Sicht. Alles bebt und zittert. Sie kämpft, doch sie wurde vergiftet, narkotisiert, geschlagen. Sie ist schwach und hungrig und durstig. Ihre Sicht, bereits umwölkt, wird immer schwächer.

Sie ruft nach El Capitán. Er antwortet irgendwo neben ihr, und sie kann ihn kämpfen sehen mit Helmud auf dem Rücken. Er ist noch auf den Beinen, doch die Dusts werden immer mehr. Er ist ganz nah beim Wagen. Dusts schleudern ihn gegen die Seite der Limousine. Er geht zu Boden. Sie werden hier draußen sterben.

Sie wirbelt mit den Armen, stampft mit den Füßen, wehrt sich aus Leibeskräften. Sie kneift die Augen zu und denkt an das blaue Auge des Schwans. Eine ganze Welt in Blau, und dann sind das Pochen in ihren Ohren und der Pulsschlag in ihren Adern blau und El Capitán ist blau und der Wagen, die Dusts. Sie dreht sich zu den grauen Hügeln, die ebenfalls blau sind, und sie sucht nach dem Gesicht ihrer Mutter, dem ihres Vaters. Ihr ist bewusst, dass es verrückt ist, dass sie tot sind. Doch ihr Verstand sucht einen Trost, bevor sie stirbt, irgendeinen. Zuhause. Wo ist ihr Zuhause?

Die Erde verschlingt sie. Sie spürt das tiefe Grollen von Dusts in ihrem Körper. Sie öffnet die Augen, und die Deadlands sind noch toter – Asche, Tod, Sand.

Sie kämpft weiter, verbissen, die Faust um den Anhänger geballt, boxt, doch sie richtet keinen Schaden an. Sie ist zu erschöpft. Der Umschlag mit ihren Instruktionen und der Handheld sind verschwunden. Das Bild ihres Großvaters – sie stellt sich das Bild vor. Es ist auch verschwunden, als hätte es nie existiert. Wo ist er? Was ist aus Freedle geworden? Wird sie ihn je wiedersehen? Sind El Capitán und Helmud tot? Oder haben sie es vielleicht in den Wagen geschafft?

Sie wendet sich einem trommelnden Geräusch zu, und sie ist sicher, dass es das Letzte sein wird, das sie in diesem Leben sieht. Stampfende Schritte. Eine Wolke aus Asche, dann ein glänzendes Kindergesicht, ein Kind, das von seiner Mutter gehalten wird. Es ist wie eine verlorene Vision ihrer eigenen Mutter und Pressia als kleinem Mädchen, als wäre ihre Mutter nicht von einer explodierenden großen Flachglasscheibe in Fetzen gerissen worden.

»Pressia«, sagt ihre Mutter. »Halt dich fest!«

Da ist eine Hand.

Dann zieht sich ihre Sicht zu einem stecknadelgroßen Kreis zusammen, und Sekunden später ist auch dieser Kreis schwarz.








PRESSIA

Opfer

Pressia wacht auf. Ihre Wange ruht an etwas Hartem. Ihr Schädel pocht. Sie sieht einen Reifen, einen abgefahrenen Reifen. Aber es ist nicht der Reifen der großen schwarzen Limousine. Sie ist in einem Zimmer, und der Reifen ist klein. Er ist mit einem Motor mit Messern verbunden. Ein Rasenmäher? Sie ist nicht sicher, ob sie wach ist oder träumt oder ob sie in einer Art Jenseits angekommen ist. Ein Keller mit Gartengeräten? Das soll ein Jenseits sein?

Sie versucht sich aufzusetzen.

Rings um sie herum sind Stimmen. Flüsternde Stimmen. »Warte«, sagt eine Frau laut zu ihr. »Nimm dir Zeit.«

Sie ruht sich aus, auf der Seite liegend. Die Dusts fallen ihr wieder ein. El Capitán mit seinem Gewehr. Die Mutter und das Kind. Sie schließt die Augen. »El Capitán und Helmud«, murmelt sie.

»Die beiden Männer im Wagen? Freunde von dir?«

»Sind sie tot?«

»Wir sind wegen dir dort gewesen, nicht wegen ihnen. Ihr Leben ist für uns ohne jede Bedeutung.«

»Wo bin ich?« Sie blickt sich um und sieht Gesichter – Frauen, Kinder in einem Wechsel wie in einem der Fahrgeschäfte, von denen ihr Großvater erzählt hat. Die Kinder sind mit ihren Müttern verschmolzen. Sie starrt von einem zum nächsten.

»Du bist bei uns. Bei Unserer Guten Mutter.«

Mutter? Sie hat keine Mutter. Der Raum ist kalt und klamm. Sie zittert. Körper bewegen sich um sie herum, und hinter ihnen erblickt sie gestapelte Kisten, geschmolzene Spielzeuge, eine Reihe verbogener Briefkästen aus Metall, ein halb geschmolzenes Dreirad.

Pressia richtet sich auf. Eine Frau fasst sie am Ellbogen und hilft ihr, sich hinzuknien. Die Frau hält ein blondes Kind von vielleicht zwei oder drei Jahren. Ein Arm ist mit dem Kopf des Kindes verschmolzen, in beschützender Haltung. »Das ist Unsere Gute Mutter«, sagt die Frau und deutet nach vorn. »Verneige dich vor ihr.«

Pressia hebt den Blick und sieht eine Frau, die auf einem einfachen Holzstuhl mit Plastikverstärkungen sitzt. Sie hat ein einfaches Gesicht, klein und zierlich, ein Mosaik aus Glas. Sie wird nur von einer einzigen Lichtquelle getroffen, und die Strahlen lassen das Glas glitzern. Ihre blasse Haut hat die Perlen an ihrem Hals beinahe vollständig überwuchert. Sie sehen aus wie eine Serie perfekt geformter Tumore. Die Frau trägt ein dünnes, beinahe durchscheinendes Hemd. Durch den Stoff hindurch erkennt Pressia die Umrisse eines riesigen Kreuzes, eingebettet in ihrem Magen und der Brust bis hinauf zu ihrem Kehlkopf. Es drückt ihre Schultern zurück und zwingt sie, gerade zu sitzen. Außerdem trägt die Frau einen langen Rock; bewaffnet ist sie mit einem einfachen, schmiedeeisernen Schürhaken, der auf ihren Knien ruht.

Pressia senkt den Kopf, verneigt sich und verharrt in dieser Haltung, während sie darauf wartet, dass die Gute Mutter ihr schon sagen wird, wann es genug ist. Zu den Füßen der Frau liegen Bradwells Waffen fein säuberlich aufgereiht. Das bedeutet, dass er möglicherweise hier ist. Irgendwie hat er mit dieser Sache zu tun, so viel scheint klar. Bedeutet das, dass er nach ihrem Verschwinden nach ihr gesucht hat? Was ist mit Partridge? Ihr Herz fängt heftig an zu schlagen. Für kurze Zeit durchflutet sie Hoffnung, bis ihr klar wird, dass diese Ansammlung von Waffen bedeutet, dass Bradwell zumindest entwaffnet wurde. Vielleicht sogar getötet.

Haben die beiden ihr die Halskette dagelassen, als Hinweis? Sind sie tot?

Die Halskette. Wo ist sie jetzt?

Pressia ist ganz schwindlig. Blut rauscht in ihren Ohren. Trotzdem rührt sie sich nicht. Sie wartet darauf, dass die Frau mit dem Schürhaken etwas sagt, und schließlich tut sie es auch. »Steh auf.«

»Du wirst sicher wie alle anderen auch wissen wollen«, fährt sie fort, »warum ausgerechnet ein Kreuz? War ich eine Nonne? Fromm? Verschmolzen im Gebet? Wie ist es geschehen?«

Pressia schüttelt den Kopf. Ihr Gehirn ist noch längst nicht an diesem Punkt angekommen. Die Frau redet offensichtlich über das Kreuz in ihrer Brust. »Das geht mich nicht das Geringste an«, antwortet sie.

»Unsere Geschichten sind alles, was wir haben«, sagt die Gute Mutter. »Unsere Geschichten bewahren uns. Wir reichen sie untereinander weiter. Unsere Geschichten haben einen Wert. Verstehst du das?«

Das erinnert Pressia an ihre erste Begegnung mit Bradwell, an seinen Vortrag bei der Versammlung im Keller, seine Idee von der Bewahrung der Vergangenheit. Bradwell … sie wagt gar nicht daran zu denken, was sie fühlen wird, sollte sich herausstellen, dass er tot ist. Die Gute Mutter sieht Pressia abwartend an. Sie hat Pressia eine Frage gestellt, und Pressia kann sich nicht erinnern, was sie gefragt hat. Sie nickt. Ist es die richtige Antwort?

»Ich werde dir meine Geschichte zum Geschenk machen. Ich stand an einem Fenster. Metallrahmen«, sagt die Gute Mutter, während sie mit dem Finger über das in das Brustbein geschmolzene Metallkreuz unter dem Stoff ihres Hemdes fährt. »Ich stand dort, das Gesicht der Scheibe zugewandt, eine Hand am Glas, und starrte hinaus auf den erzitternden Himmel.« Sie streckt Pressia die Hand entgegen, übersät mit Glassplittern. »Siehst du meinen nahen Tod in deinen Gedanken?«

Pressia nickt. Ihre eigene Mutter wurde in einem Regen von Glasscherben getötet. »Die Waffen«, sagt sie und deutet auf den Boden vor der Guten Mutter.

»Geschenke«, sagt diese. »Geschenke von dem Toten, der uns den Reinen gebracht hat. Der Reine ist ebenfalls ein Toter. Für uns sind alle Männer Tote. Aber das weißt du bestimmt.«

Bedeutet das, dass sie noch am Leben sind? Oder töten diese Frauen jeden Mann, dem sie begegnen? Ist das der Grund, warum sie Männer »Tote« nennen?

Hinter Pressia entsteht eine Bewegung. Sie dreht sich um.

Partridge und Bradwell werden in den Raum gestoßen. Sie sind am Leben. Sie sind hier. Sie atmen noch. Pressia ist so erleichtert, dass sie am liebsten losgeheult hätte.

»Auf die Knie, Tote! Auf die Knie vor Unserer Guten Mutter!«, rufen die Frauen.

Partridge und Bradwell knien rechts und links von Pressia nieder. Beide sehen ziemlich mitgenommen aus. Dicke Ringe um die Augen, die Kleidung verdreckt und zerrissen. Trotzdem lächelt Bradwell. Seine Augen glänzen. Er ist glücklich, sie zu sehen, und das wärmt Pressia das Herz und lässt ihre Wangen entflammen.

»Pressia!«, flüstert Partridge. »Sie haben dich gefunden!«

Also wurde sie nicht entführt, sondern gefunden? Haben die beiden die ganze Zeit nach ihr gesucht? Sie war so sicher, dass sie getrennte Wege gehen würden, dass Partridge weiter nach seiner Mutter suchen und Bradwell den Kontakt zu ihm abbrechen würde. Schließlich hat er überlebt, weil er sich nicht mit anderen Leuten abgegeben hat, die ihn belastet hätten. Was also hat es zu bedeuten, dass er sich auf den Weg gemacht hat, um nach ihr zu suchen?

Die Gute Mutter klatscht in die Hände, und alle Frauen und Kinder verneigen sich und ziehen sich zurück. Eine einzige bleibt bei der Tür stehen. Eine Wache.

»Wir dachten, deine beiden Toten hier wären Teil eines Kesseltreibens«, sagt die Gute Mutter zu Pressia. »Wir beteiligen uns nicht an dieser Jagd, doch wenn sie sich, was gelegentlich geschieht, in unser Gebiet verirren, dann töten wir so viele von ihnen, wie wir nur können, bevor sie sich zurückziehen.« Sie schiebt die kleinen Finger in den Griff des Schürhakens.

»Ich bin froh, dass ihr sie nicht getötet habt«, sagt Pressia. Es gibt ihr Hoffnung, dass auch El Capitán und Helmud irgendwie überlebt haben könnten. Vielleicht.

»Ich auch«, sagt die Gute Mutter. »Sie sind auf einer Mission.« Die Gute Mutter erhebt sich schwerfällig; die Längsstrebe des Fensterkreuzes in ihrer Brust macht es erforderlich, dass sie sich mit den Armen hochzieht. Sie bewegt sich steif. »Wir haben ihnen bei ihrer Mission geholfen, zum einen, weil du eine Frau bist. Wir stehen unseren Schwestern bei, wenn es in unserer Macht liegt. Doch es steckt mehr dahinter. Es geht darum, die Mutter dieses Reinen zu finden.« Sie wandert in einem kleinen Kreis durch den Raum. »Ein Reiner ist für mich nicht ohne Wert«, sagt die Gute Mutter. »Auch wenn es vielleicht nur ein ideeller Wert ist.« Sie nickt der Wache zu, die zu Partridge geht und ihm die Spitze ihres Besenstiel-Speers an die Kehle drückt. »Es scheint mir, dass dies keine gewöhnliche Mission, und mehr noch, dass dieser Reine kein gewöhnlicher Reiner ist. Wer seid ihr? Was seid ihr für Leute?«

Partridge sieht mit geweiteten Augen zu Bradwell. Pressia weiß, was er denkt – soll er den Namen seines Vaters nennen? Wird es sein Leben verschonen? Oder ihn erst recht zur Zielscheibe machen?

Bradwell nickt, doch Partridge scheint ihm nicht zu vertrauen. Pressia fragt sich, was zwischen den beiden vorgefallen ist, seit sie von der OSR entführt wurde. Partridge bewegt den Kopf keinen Millimeter, als er jetzt zu Pressia sieht. Er schluckt, und die Speerspitze bewegt sich an seinem Adamsapfel.

»Ripkard«, sagt er. »Ripkard Willux. Man nennt mich Partridge.«

Die Gute Mutter lächelt und nickt. »Sieh mal einer an.« Sie wendet sich Pressia zu. »Erkennst du, wie unaufrichtig er ist? Er hat Informationen zurückgehalten. Er hat Dinge zu sagen, die er uns verschweigt. Alle Toten sind so. Sie können nicht ehrlich sein.«

»Ich verschweige nichts«, sagt Partridge.

»Tote haben nicht zu unserer Guten Mutter zu sprechen, es sei denn, sie werden von ihr dazu aufgefordert!«, sagt die Frau mit dem Speer und versetzt ihm einen Stoß in den Rücken.

Die Gute Mutter wendet sich an Pressia. »Die Bomben«, sagt sie. »Viele von uns waren hier, allein in unseren Häusern oder gefangen in unseren Wagen. Einige gingen nach draußen in die Gärten, um sich den Himmel anzusehen, oder stellten sich – wie ich – an Fenster. Wir hielten unsere Kinder an uns gedrückt. Die Kinder, die wir auf die Schnelle einsammeln konnten. Und es gab die unter uns, die eingesperrt waren. In Gefängnissen oder Anstalten, krank. Wir alle wurden zum Sterben zurückgelassen. Wir waren diejenigen, die die Toten begruben. Die die Sterbenden pflegten. Wir beerdigten unsere Kinder, und als es zu viele wurden, errichteten wir Scheiterhaufen und verbrannten die Leichen. Tote – sie haben uns all das angetan. Früher nannten wir sie Ehemann oder Vater oder Mister oder Herr. Wir sind diejenigen, die ihre schlimmsten Sünden gesehen haben. Während wir gegen die Läden unserer Häuser schlugen wie gefangene Vögel und unsere Köpfe gegen Gefängniswände hämmerten, haben wir sie beobachtet. Wir allein wissen heute, wie sehr sie sich selbst hassten, wie beschämt sie waren, wie schwach, wie selbstsüchtig, wie abscheulich und wie sie diese Gefühle zuerst gegen uns richteten – gegen uns und gegen ihre eigenen Kinder – und schließlich gegen die ganze Welt.« Sie setzt sich wieder auf ihren Stuhl. »Sie ließen uns zum Sterben zurück, und wir tragen heute unsere Kinder mit uns, Kinder, die sich niemals von uns lösen werden, die mit uns verwachsen sind. Unsere Liebe ist unsere Bürde.«

Im Raum ist es still. Einen Moment fragt sich Pressia, was aus dem oder den Kindern der Guten Mutter geworden sein mag. Sie scheint nicht mit einem Kind verschmolzen, sondern lediglich mit den Glassplittern und dem Kreuz des Fensters. Wurden ihre Kinder auf Scheiterhaufen verbrannt?

»Wohin bist du gegangen, als du verschwunden bist?«, will die Gute Mutter von Pressia wissen.

»Die OSR hat mich gefangen und in ein Offizierstraining gesteckt. Zuerst hatte ich keine Ahnung warum. Ich wurde zu einem Außenposten gebracht, einem Farmhaus. Ein Offizier und seine Frau leben dort draußen. Sie arbeiten für das Kapitol. Sie bauen Nahrungsmittel an.«

»Ungenießbare Nahrungsmittel«, sagt die Gute Mutter. »Wir wissen davon. Wir sind bis dorthin vorgedrungen, aber nicht viel weiter. Wir behalten es im Auge.«

»Sie haben meinen Großvater entführt. Er ist im Kapitol. Als Geisel, nehme ich an. Ich habe den Auftrag, den Reinen und seine Mutter zu Ingership zu bringen. Dort draußen streifen Spezialkräfte des Kapitols umher, eine Art halb wilder Superspezies, denen wir Partridge und seine Mutter übergeben sollen.«

»Spezialkräfte?«, fragt Partridge. »Außerhalb des Kapitols?«

»Meine Befehle lauten, nach allem Ausschau zu halten, was nach Medikamenten oder Drogen aussieht, sobald wir deine Mutter gefunden haben«, sagt Pressia. »Sie glauben, dass sie in einer Art Bunker oder Bau ist.«

»Wenn das Kapitol glaubt, dass sie dort ist, dann ist das ein gutes Zeichen, oder?«, fragt Partridge.

»Es bedeutet, dass wir sie finden müssen, bevor das Kapitol sie findet«, sagt Bradwell. »Wir haben Konkurrenz.«

»Ich kann nicht zurück ins Kapitol, und meine Mutter auch nicht. Wir gehen niemals zurück.«

»Wir können helfen«, sagt die Gute Mutter. »Normalerweise spreche ich nicht mit Toten, aber es muss sein. Es ist eine Frage der Bezahlung. Verstehst du, wir haben das Mädchen für euch gefunden, und wenn ihr lebend nach draußen in die Meltlands wollt, um deine Mutter zu finden, dann braucht ihr wohl oder übel unseren Schutz.«

Pressia sieht Bradwell fragend an. Stimmt es, dass sie die Hilfe der Mütter brauchen?

Er nickt.

»Ich weiß nicht, ob wir etwas haben, das euch wertvoll genug erscheint«, sagt Pressia.

Die Gute Mutter betrachtet die Waffen. »Woher habt ihr die?«, fragt sie.

»Aus einer alten Metzgerei«, sagt Bradwell.

»Bist du Metzger?«

»Nein. Ich habe den Laden entdeckt, als ich klein war. Kurz nach den Explosionen.«

»Willst du Waffen als Bezahlung?«, fragt Pressia.

Die Gute Mutter lächelt Pressia an. »Ich habe alle Waffen, die eine Frau sich nur wünschen kann.« Sie streckt die Hand aus. »Gib mir eins von diesen.«

Pressia greift nach unten und hält der Guten Mutter eines der Messer hin, mit gesenktem Kopf und mit dem Griff zuerst.

»Warst du bei deiner Mutter, als es zu Ende ging?«, fragt die Gute Mutter.

»Ja.«

»Verlust ist Verlust ist Verlust«, sagt sie und berührt die Klinge. »Entweder du verstehst es, oder du verstehst es nicht.«

»Was für eine Bezahlung schwebt dir vor?«, fragt Pressia.

Die Gute Mutter beugt sich vor und wendet sich an Partridge. »Wir haben dich schon eine Weile beobachtet, bevor meine Mütter eingeschritten sind. Weißt du, wie oft wir euch inzwischen hätten töten können und auf wie viele Arten?«

Partridge schüttelt den Kopf.

»Wenn du deine Mutter finden willst, brauchst du unsere Hilfe. Die Frage ist also, bist du bereit, dafür ein Opfer zu bringen oder nicht?«

Partridge sieht Bradwell und Pressia an.

»Deine Entscheidung«, sagt Bradwell leise.

Die Gute Mutter zeigt mit dem Messer auf Partridge. »So jedenfalls sehe ich das. Du bist lange genug hier gewesen, oder nicht?«

»Lange genug für was?«, fragt Partridge.

»Um nicht länger ein Reiner zu sein.«

»Ich weiß nicht, was du damit meinst«, sagt Partridge. Pressia denkt an Narben, Verbrennungen, Entstellungen, Verschmelzungen, und dann, im Hinblick auf das Messer, Amputationen.

»Reinheit ist eine Bürde«, sagt die Gute Mutter. »Das haben wir herausgefunden. Wenn du nicht länger ein Reiner bist, wenn du deine Reinheit nicht länger schützen musst, bist du frei.«

Partridge schüttelt heftig den Kopf. »Ich habe nichts gegen diese Bürde.«

»Ich möchte, dass meine Bezahlung zugleich ein Geschenk an dich ist. Ich kann deine Reinheit beenden. Du wirst es nie vollends verstehen, aber ich kann dich zu einem von uns machen, in gewisser Weise.« Sie lächelt ihn an.

Partridge streckt die Hand nach Pressia aus. »Sag ihr, dass das nicht notwendig ist. Uns fällt sicher eine andere Form von Bezahlung ein. Ich bin der Sohn von Willux. Das ist sicher nützlich, oder? Ein direkter Nachkomme?«

»Du bist nicht mehr im Kapitol«, sagt die Gute Mutter.

»Uns fällt sicher etwas anderes ein«, pflichtet Pressia ihm bei.

Unsere Gute Mutter schüttelt den Kopf.

»Worüber genau reden wir hier eigentlich?«, fragt Bradwell leise.

»Ein Symbol, weiter nichts«, sagt die Gute Mutter.

»Was?«, fragt Bradwell. »Einen Finger?«

Pressias Magen zieht sich zu einem Knoten zusammen. Nicht noch mehr Blut, sagt sie sich. Nicht noch mehr Verlust. Nein.

»Ein kleiner Finger«, sagt die Gute Mutter, indem sie den Griff des Messers mit beiden Händen hält. Sie sieht Partridge an. »Die Frauen können dich festhalten.«

Pressia fühlt Panik in sich aufsteigen, als wäre ein Tier in ihr, in ihrem Brustkorb, das tobt und nach draußen will. Sie kann sich gut vorstellen, wie Partridge sich fühlen muss. Er sieht sie verzweifelt an. Bradwell ist der Einzige, der offensichtlich weiß, dass kein Weg um diese Sache herumführt. »Es ist ein Geschenk«, sagt er leise. »Du kommst billig davon. Ein kleiner Finger, mehr nicht.«

»Ich brauche kein Geschenk!«, sagt Partridge. »Ich bin zufrieden mit dem, was ich habe. Ich bin froh, dass Pressia wieder da ist. Das reicht mir als Geschenk voll und ganz.«

Pressia will die Gute Mutter bitten, etwas von ihr zu nehmen, doch sie weiß, dass dieser Vorschlag die Gute Mutter in Wut versetzen würde. Die Gute Mutter hasst Tote. Sie würde Pressia verachten wegen ihres Aktes der Selbstopferung. Dann denkt Pressia: Sollte er nicht bezahlen? Immerhin ist es seine Mutter. Er ist hergekommen, um sie zu finden – was hat er denn erwartet?

»Sie schicken uns ohne jeden Schutz nach draußen«, sagt Bradwell. »Wir werden deine Mutter niemals finden, weil wir vorher tot sind.«

Partridge ist wie erstarrt. Er ist bleich. Sein Atem geht stoßweise.

Pressia sieht ihn an. Sie sagt ihm die knallharte Wahrheit: »Wir werden sterben.«

Partridge starrt auf seine Hand. Er sieht Bradwell an. Er hat Bradwells und Pressias Leben schon in Gefahr gebracht. Das hier ist das Mindeste, was er tun kann, und er scheint es zu wissen. Er tritt vor die Gute Mutter und legt eine Hand auf den Tisch. »Halt sie fest«, sagt er zu Bradwell. »Damit ich nicht zurückzucke.«

Bradwell packt Partridges Handgelenk so fest, dass Pressia das Weiße von Bradwells Knöcheln hervortreten sieht. Partridge spreizt den kleinen Finger ab und legt die anderen zusammen.

Die Gute Mutter setzt die Spitze der Klinge neben Partridges kleinem Finger auf die Platte, hebt den Griff an und senkt die Klinge in einer einzigen schnellen Bewegung über Partridges kleinem Finger, genau über dem zweiten Gelenk. Das Geräusch – ein leises Poppen – lässt Pressia nach Luft ringen.

Partridge schreit nicht. Dazu geht es zu schnell. Er starrt auf seine Hand, das hervorsprudelnde Blut, seinen abgeschnittenen Finger auf dem Tisch. Der Stummel muss für einen Moment taub sein, denn Partridges Gesicht ist leer. Dann verzerrt es sich, als der Schmerz einsetzt. Er starrt hinauf zur Decke.

Die Gute Mutter reicht Bradwell einen Lappen und ein Lederband. »Hier. Binde die Wunde fest zu. Und halte sie hoch.«

Bradwell verbindet Partridges Finger. Partridge hält die verwundete Hand mit der anderen Hand fest, dann drückt er sie an seine Brust. Der blutige Verband sieht aus wie ein Bouquet, denkt Pressia. Rote Rosen wie die in Bradwells alten Zeitschriften.

Die Gute Mutter nimmt den abgeschnittenen kleinen Finger und hält ihn wie einen Schatz in der hohlen Hand. »Bringt ihn zurück in euren Raum«, sagt sie zu den beiden anderen. »Frauen warten auf der anderen Seite der Tür. Sie werden euch begleiten.«

»Da ist noch was«, sagt Bradwell.

»Und das wäre?«, fragt die Gute Mutter.

»Der Chip in Pressias Nacken«, sagt Bradwell. »Er arbeitet.«

»Nein, er arbeitet nicht«, widerspricht Pressia.

»Oh doch, er arbeitet«, sagt Bradwell mit Nachdruck.

»Keiner unserer Chips funktioniert noch. Wer sollte sich überhaupt um uns scheren? Wir stolpern mit nichts als unserem nackten Leben hier draußen durch die Ruinen.«

»Aus welchem Grund auch immer, sie haben dich und Partridge irgendwie zusammengetrieben. Es ist ganz offensichtlich für mich«, sagt Bradwell. Er wendet sich an die Gute Mutter. »Gibt es hier Ärztinnen oder Schwestern? Jemanden, der sich mit Chirurgie auskennt?«

Die Gute Mutter geht um Pressia herum und bleibt hinter ihr stehen. Sie nimmt Pressias Haare und hebt sie hoch, sodass der Nacken entblößt ist. Sie betastet die kleine Narbe in Pressias Nacken, einen alten, kaum noch fühlbaren Knoten. Pressia erschauert. Sie will nicht, dass irgendjemand sich an ihrem Hals zu schaffen macht. »Du brauchst ein Messer, Alkohol, saubere Tücher«, sagt die Gute Mutter nüchtern. »Ich lasse dir alles bringen. Du wirst den Schnitt selbst durchführen, Toter.«

»Nein!«, sagt Pressia zu Bradwell. »Sag ihr, dass du das nicht tust!«

Bradwell sieht auf seine Hände. Er schüttelt den Kopf. »Der Chip ist in ihrem Nacken. Es ist gefährlich.«

»Du bist ein guter Metzger«, sagt die Gute Mutter.

»Ich bin genaugenommen überhaupt kein Metzger.«

»Du wirst keinen Fehler machen.«

»Wie kannst du dir so sicher sein?«, fragt Bradwell.

»Weil ich dich töten werde, wenn du einen machst. Es wäre mir ein Vergnügen.«

Das ist kein Trost für Pressia. Bradwell blickt womöglich noch unbehaglicher drein als zuvor. Er reibt sich die Narben auf der Wange.

»Geht jetzt«, sagt die Gute Mutter.

Die Frau mit dem Besenspeer führt sie zur Tür. Partridge geht ein wenig unsicher, als hätte er weiche Knie, und Pressia geht es nicht viel besser. Die Frau öffnet die Tür, und bevor Pressia nach draußen tritt, blickt sie sich noch einmal zur Guten Mutter um, die einen ihrer Arme mit dem anderen Arm wiegt, den Kopf senkt, liebevoll den linken Bizeps ansieht. Pressias Blick folgt dem der Guten Mutter, und da sieht sie, wie sich das hauchdünne Material der Bluse auswölbt und einzieht – alles, was von ihrem Kind übrig ist, einem Neugeborenen, die rosigen Lippen, der dunkle Mund, eingebettet in ihren Oberarm, nichtsdestotrotz lebendig, atmend.








PRESSIA

Märchen

Sie werden zu einem kleinen Raum mit zwei Paletten auf dem Fußboden gebracht. Die Frau verschließt hinter ihnen die Tür. Partridge gleitet an der Wand zu Boden und setzt sich auf seine Palette. Er hält die verletzte Hand an die Brust gedrückt.

Pressia kann sich nicht setzen. In ihrem Kopf rauscht es. Jemand soll ihr den Chip aus dem Nacken schneiden, der nicht mal Metzger ist? »Ich kann nicht glauben, dass du mir den Chip rausschneiden willst«, sagt sie zu Bradwell. »Das lasse ich nicht zu. Das weißt du, oder? Ich lasse dich nicht mal in die Nähe von meinem Hals.«

»Sie wissen, wo du bist, zu jeder Zeit. Ist es das, was du willst? Aber so wie du das Kapitol liebst, sollte es mich wohl nicht wundern, dass du so gerne ihre Marionette bist.«

»Ich bin nicht ihre Marionette! Du bist paranoid! Verrückt!«

»Verrückt genug, um nach dir zu suchen.«

»Ich habe dich nicht gebeten, mir irgendwelche Gefallen zu tun!«

»Dein Großvater hat es getan, und jetzt habe ich meine Schuld bezahlt.«

Pressia fühlt sich, als hätte ihr jemand einen Schlag in die Magengrube versetzt. Ist das der Grund, warum Bradwell nach ihr gesucht hat? Weil er ihrem Großvater noch etwas schuldig war für das Nähen seines Halses? »Schön, betrachte die Schuld als bezahlt. Ich habe nicht darum gebeten, irgendjemandem zur Last zu fallen.«

»Das habe ich damit nicht sagen wollen«, widerspricht Bradwell.

»Hört auf«, sagt Partridge. »Hört einfach auf, okay?« Er sitzt blass und zitternd in seiner Ecke.

»Es tut mir leid wegen deinem Finger«, sagt Pressia.

»Wir haben alle Opfer gebracht«, sagt Bradwell. »Es wurde Zeit, dass er auch eins bringt.«

»Nett von dir«, sagt Pressia. Sie hasst Bradwell in diesem Moment. Er hat sie nur gesucht, weil er ihrem Großvater etwas schuldig war. Nichts weiter. Warum musste er ihr das so unter die Nase reiben? »Wirklich sehr verständnisvoll.«

»Es ist lustig, dich in einer OSR-Uniform zu sehen«, sagt Bradwell. »Sieh sich einer diese Armbinden an. Bist du jetzt Offizier? Die OSR – das sind wirklich nette Leute. Sie sind diejenigen, die wirklich verständnisvoll sind!«

»Ich wurde entführt, und sie haben mich gezwungen, diese Uniform anzuziehen!«, faucht Pressia. »Glaubst du vielleicht, sie gefällt mir?« Ihre Stimme ist schwach, weil ihr die Uniform in der Tat gefällt – und weil Bradwell es wahrscheinlich weiß.

»Aufhören«, sagt Partridge. »Bradwell hat recht, Pressia. Sie haben uns vor sich hergetrieben, damit wir uns finden. Die Frage ist nur, warum?«

Pressia setzt sich neben Partridge an die Wand. »Es ergibt keinen Sinn«, sagt sie. »Ich verstehe das nicht.«

»Eine Sache verfolgt mich, die die Gute Mutter erwähnt hat«, sagt Bradwell. Er geht in die Hocke und starrt Partridge in die Augen. »Du verheimlichst uns irgendwas. Du bist nicht aufrichtig.«

»Was verheimliche ich?«, entgegnet Partridge aufgebracht. »Ich habe euch alles erzählt! Ich habe mir sogar den Finger abschneiden lassen! Warum hörst du nicht endlich auf?«

Pressia erinnert sich an die Halskette. Sie sucht in ihren Taschen und spürt die harte Form des Schwans, die Umrisse der Flügel. Hatte sie Zeit, den Anhänger zu sichern, bevor sie das Bewusstsein verloren hat? Hat jemand die Kette in ihrer Hand gefunden und sie in ihre Tasche gesteckt? Sie ist erleichtert, dass sie immer noch da ist. Sie angelt sie hervor und hält sie in der Hand. »Habt ihr die hier für mich zurückgelassen? Als Zeichen?«

Partridge nickt. »Du hast sie gefunden!«

Sie hat Ich-erinnere-mich mit ihm gespielt und Erinnerungen mit ihm ausgetauscht. Sie hat ihm von dem Pony zu ihrem Geburtstag erzählt und er hat ihr von einer Gutenachtgeschichte erzählt über einen bösen König und seine Schwanenfrau. Eine Schwanenfrau … wie der Anhänger mit dem blauen Juwelenauge. Pressia sieht Bradwell an. »Vielleicht hält er nicht absichtlich was vor uns zurück. Vielleicht weiß er einfach nicht, was wichtig ist und was nicht.«

»Und was ist wichtig?«, fragt Bradwell. »Das würde ich zu gerne wissen.«

»Was ist mit der Schwanenfrau?«, fragt Pressia. »Erzähl mir diese Geschichte.«

***

Partridge hat die Geschichte von der Schwanenfrau nicht mehr laut erzählt, seit er es einmal bei seinem Bruder Sedge versucht hat, kurz nachdem die Bomben gefallen waren. Damals konnte er sich noch genau an das Lachen ihrer Mutter erinnern, doch mit der Zeit wurde die Luft im Kapitol so leer, so hohl, dass er meinte, die Gerüche und Geschmäcke und selbst Erinnerungen würden von einem Schwarzen Loch in seinem eigenen Kopf verschlungen. Aribelle Cording Willux – sämtliche noch so kleine Spuren seiner Mutter verschwanden nach und nach. Er wusste es. Schon eine Woche nach den Explosionen fing er an, den Klang ihrer Stimme zu vergessen. Jetzt hingegen ist er sicher, dass alles wieder zurückkommt, wenn er auch nur einen Ton hört.

»Die Geschichte geht so«, sagt er und erzählt, was seine Mutter ihm selbst erzählt hat vor vielen Jahren, ihm allein. »Bevor sie eine Schwanenfrau wurde, war sie ein Schwanenmädchen. Sie hat einen jungen Mann vor dem Ertrinken gerettet, und er stahl ihr die Flügel. Es war ein junger Prinz. Ein böser Prinz. Er zwang sie, ihn zu heiraten. Er wurde zu einem bösen König.

Der König dachte, er wäre ein guter König, doch das war ein Irrtum.

Es gab auch einen guten König, doch der lebte weit entfernt in einem anderen Land. Die Schwanenfrau wusste noch nicht, dass es ihn gibt.

Der böse König schenkte ihr zwei Söhne. Einer war wie der Vater, ehrgeizig und stark. Der andere war wie sie.«

Partridge ist nervös, und obwohl er sich schwach fühlt, muss er aufstehen und auf und ab gehen. Er ist sich kaum seiner selbst bewusst. Mit seiner unverletzten Hand berührt er Dinge – den Griff einer Schubkarre, eine Rille und Risse in den Wänden aus Betonsteinen. Er hält inne und bittet Pressia um die Kette. Er hält sie, genau wie seine Mutter es ihm gezeigt hat, als sie ihm die Geschichte erzählt hat. Er spürt die scharfen Kanten der Flügel. Er spricht weiter.

»Der böse König nahm die Flügel des Schwans und warf sie in einem Eimer in einen alten, dunklen, vertrockneten Brunnen, und der Junge, der wie die Schwanenfrau war, hörte das Rascheln der Schwingen in der Tiefe. Eines Nachts kletterte er in den Brunnen hinunter und fand die Flügel seiner Mutter. Sie zog sie an, und dann nahm sie den Jungen, der wie sie war und ihr nicht widerstand, und flog mit ihm davon.«

Partridge hält inne. Ihm ist schwindlig.

»Was ist denn?«, fragt Pressia.

»Erzähl weiter«, muntert Bradwell ihn auf.

»Er braucht Zeit, um sich zu erinnern«, sagt Pressia.

Doch das ist es nicht. Nein. Partridge erinnert sich ganz genau an die Geschichte. Der Grund, dass er aufhört zu erzählen, ist der, dass er seine Mutter fast spüren kann. Die Geschichte, laut vorgetragen, hat einen Teil von ihr freigesetzt. Er hält inne mit Reden, damit er den Augenblick in sich aufnehmen kann, bevor er vorbei ist. Er erinnert sich, wie es war, ein kleiner Junge zu sein. Er erinnert sich an seine jungenhaften Arme und seine ruhelosen Beine. Er erinnert sich an die Knöpfe der blauen Decke, unter der sie im Haus am Strand gesessen haben, an das Gefühl des Anhängers in seiner Faust – wie ein großer scharfer Zahn.

»Die Schwanenfrau wurde zu einer geflügelten Botin«, fährt er schließlich fort. »Sie nahm ihren einen Sohn mit sich in das Land eines guten Königs. Sie erzählte ihm von den Plänen des bösen Königs, das Land des guten Königs zu erobern, und dass er Feuer von den Bergen herabrollen lassen wollte, das alles und jeden zerstörte, was in seinen Weg geriet. Alle Untertanen des guten Königs würden in einem Feuerball sterben, und das neue Land – gereinigt vom Feuer – würde dem bösen König gehören.

Der gute König verliebte sich in die Schwanenfrau. Er zwang sie nicht, ihre Flügel abzulegen. Bei ihm konnte sie beides sein, Frau und Schwan. Und aus diesem Grund verliebte sich die Schwanenfrau in den guten König. Er schenkte ihr eine Tochter – so schön wie die Schwanenfrau selbst.

Und er baute einen großen See, um das Feuer zu löschen, sobald es vom Berg herabrollte. Doch weil er durch seine Liebe zu ihr abgelenkt war, waren die Wasser noch nicht bereit, als der böse König zuschlug.«

Übelkeit steigt in Partridge auf. Sein Herz schlägt wild in seiner Brust. Er hat das Gefühl, außer Atem zu sein, kann kaum ruhig reden. Er weiß, dass die Geschichte eine Bedeutung hat. Warum hat er Bradwell und Pressia nichts vom Strand erzählt und von den Pillen? Er weiß, was das alles zu bedeuten hat, richtig? Seine Mutter hat ihnen immer Rätselreime gegeben mit Hinweisen, wo sie ihre Geburtstagsgeschenke finden konnten, oder? Sein Vater hatte diese Tradition begründet, als er und seine Mutter sich kennengelernt hatten, als sie noch ineinander verliebt waren. Die Familie liebte diese Rätsel. Was also bedeutet dieses Rätsel hier?

»Und als das Feuer von den Bergen rollte, suchte die Schwanenfrau mit ihren Kindern Sicherheit. Sie trug beide zurück in das Land des bösen Königs. Sie gab die Tochter – von der niemand wusste – in die Hände einer unfruchtbaren Frau, die sie aufzog. Sie brachte ihren Sohn zurück in sein Zuhause, weil er dort immer wie ein Prinz behandelt werden würde.

Und dann war es Zeit für sie davonzufliegen und sich dem guten König anzuschließen – der böse König würde sie umbringen. Doch als sie von ihrem Sohn wegschlich, streckte er die vom Feuer rußigen Hände nach ihr aus und packte sie und wollte sie nicht gehen lassen, bis sie ihm versprach, nicht davonzufliegen. ›Vergrab dich unter der Erde‹, bettelte er. ›Damit du zusehen kannst.‹ Sie stimmte zu. ›Ich lege eine Fährte, damit du mich finden kannst‹, sagte sie. ›Viele, viele Spuren, die alle zu mir führen. Wenn du alt genug bist, wirst du ihnen folgen.‹

Sie legte ihre Flügel ab und grub sich in die Erde. Und wegen der rußigen Hände des Jungen hat der Schwan schwarze Füße.«

Seine Mutter war eine Heilige.

Partridge liebt diese Version der Geschichte.

Seine Mutter starb als Heilige – nur, dass er inzwischen weiß, dass sie überlebt hat. Er weiß es, seit er seinen Vater hat sagen hören: Deine Mutter ist immer problematisch gewesen. Er weiß es wegen der Worte der alten Frau, die beim Kesseltreiben getötet wurde: Er brach ihr das Herz. Er weiß es hier und jetzt.

Der Schwan ist nicht nur ein Schwan.

Er ist ein versiegeltes Medaillon. Mein Phoenix.

Er wiederholt die Worte: »Sie brachte ihren Sohn zurück in sein Zuhause, weil er dort immer wie ein Prinz behandelt werden würde.«

Was waren die kleinen blauen Pillen? Warum hat sie ihn gezwungen, die Pillen zu schlucken, obwohl sie sicher war, dass er davon nur noch kranker wurde? Keine Pillen mehr, bitte!, erinnert er sich, sie weinend angefleht zu haben. Bitte nicht. Doch sie ließ sich nicht erweichen. Er musste sie alle drei Stunden nehmen. Sie weckte ihn mitten in der Nacht dafür. Warum gab sie ihm diese Pillen, die ihn unempfindlich machten? Wollte sie ihn retten? Wusste sie, dass er eines Tages eine Chance bekommen würde, eine bessere Version von sich selbst zu werden, Teil einer Superspezies, und wollte sie, dass diese Chance nutzlos verstrich? Wie machten ihn die Pillen unempfindlich gegen die Veränderungen in seiner Verhaltenscodierung? Warum die und nur die?

Wenn sie keine Heilige war, was dann?

Eine Verräterin?

»Und das ist der Grund, warum die Schwanenfrau schwarze Füße hat«, sagt er, doch diesmal klingt es wie eine Frage.

Pressia ist nicht ganz sicher, ob sie versteht, was Partridge erzählt hat. Ein Märchen. Das ist alles. Hat sie auf mehr gehofft? Nein. Es ist bedeutungslos.

Partridge sieht Bradwell an. »Du denkst über meine Mutter nach. Was denkst du?«, fragt er.

»Aribelle Cording Willux«, sagt Bradwell langsam, als würde ihm allmählich etwas dämmern.

»Los, sag schon!«, ruft Partridge.

»Was soll ich sagen?«, fragt Bradwell, und Pressia erkennt, dass Partridge recht hat. Bradwell hält etwas zurück, wie die Gute Mutter sagen würde. Nicht Partridge, sondern Bradwell.

»Du weißt was«, sagt sie zu Bradwell. »Willst du uns jetzt damit auf die Folter spannen? Müssen wir betteln?«

Bradwell schüttelt den Kopf. »Der Schwan mit den schwarzen Füßen – das ist ein japanisches Märchen. Ich wurde von Leuten aufgezogen, die sich auskannten mit diesen Märchen, und die alte Geschichte geht nicht so. Es gibt keinen zweiten König. Es gibt auch kein drittes Kind, keine wunderschöne Tochter. Es gibt kein Feuer, das von den Bergen rollt. Und am Ende benutzt der Schwan seine Flügel, um davonzufliegen. Er geht nicht unter die Erde.«

»Und?«, fragt Partridge.

»Und deswegen ist es keine einfache Gutenachtgeschichte. Deine Mutter hat dir eine verschlüsselte Botschaft mitgegeben. Du musst herausfinden, was sie bedeutet.«

Pressia spürt ein Kitzeln im Puppenkopf. Sie reibt ihn mit der gesunden Hand, um die Nerven zu beruhigen. Sie will wissen, was diese Geschichte bedeutet, doch sie hat auch Angst davor. Warum? Sie weiß es nicht genau.

»Ich verstehe das nicht«, sagt Partridge, doch die Geschichte hat etwas, das Pressia tief unter die Haut geht. Es ist eine Geschichte über Trennung und Verlust.

»Aber du wirst es verstehen«, sagt Bradwell gleichmütig.

Pressia erinnert sich an das, was Partridge ihr über das Märchen erzählt hat. »Du hast gesagt, du hättest gedacht, dein Vater wäre der böse König, der deiner Mutter die Flügel weggenommen hat …«, sagt sie zu Partridge. Ihr Kopf fühlt sich schwer an. Ihr Herzschlag rast. Das ist noch nicht alles. Sie spürt förmlich, dass es nur die Oberfläche ist.

»Ich dachte, es müsste einen Grund geben, warum sie die Geschichte so gerne mochte, irgendetwas Persönliches«, sagt Partridge. »Meine Eltern haben sich nicht gut verstanden.«

»Und?«, fragt Bradwell.

»Sag du es mir«, erwidert Partridge. »Du scheinst es ja bereits alles herausgefunden zu haben, wie üblich.«

»Sie hatte zwei Söhne«, sagt Bradwell. »Dann nahm sie dich mit nach Japan, als Baby, und dort hat sie sich in den guten König verliebt und mit ihm eine Tochter gezeugt. Wer genau ist der gute König? Ich weiß es nicht. Aber er muss mächtig gewesen sein. Er hatte Informationen.«

Pressia sieht zu Partridge, der sich versteift zu haben scheint – aus Angst oder Ärger? Bradwell scheint aufgeregt, vielleicht sogar aufgepeitscht von der Wucht dessen, was er gehört und herausgefunden hat. Er sieht Pressia an, dann Partridge, dann wieder Pressia. Sie müsste wissen, was in seinem Kopf vorgeht, heißt das. Sie weiß es nicht. Warum ist er so aufgeregt?

»Komm schon, Pressia«, sagt Bradwell beinahe flehend. »Du bist nicht einfach nur ein kleines Mädchen, das sich wegen seiner Puppe geniert. Du hast es längst begriffen. Du weißt es.«

»Ein kleines Mädchen? Ich dachte, ich wäre eine von der Sorte oder besser noch, eine Schuld, die du bezahlt hast?« Sie berührt den Puppenkopf. »Du musst mir nicht sagen, wer ich bin.« Noch während sie das sagt, fragt sie sich, ob nicht doch auf die eine oder andere Weise ein kleines Mädchen in ihr steckt. Erst vor ein paar Tagen hatte sie vor, ihr ganzes restliches Leben in einem Schrank im Hinterzimmer eines Friseurladens zu verbringen. Sie war willens, sich zurückzuziehen und nur noch über Ausschnitte aus Zeitschriften und Träume vom Davor und über das Kapitol am Leben teilzuhaben.

»Du warst nie eine von der Sorte und du warst auch keine Schuld, die ich beglichen habe. Lass mich ausreden, okay?«

»Dann bleib bei der Geschichte«, sagt Pressia.

»Sag uns, was du wirklich denkst«, fordert Partridge ihn auf.

»Okay«, sagt Bradwell. »Hier ist mein Standpunkt: Der Mann, mit dem deine Mutter ein Kind hatte, wusste über alles Bescheid, was die Japaner machten – oder ungeschehen zu machen versuchten. Strahlungsresistenz. Deine Mutter hat ihm Informationen geliefert. Ich stimme deiner Mutter in diesem Punkt zu – einige von den Japanern waren wirklich die Guten, wenn du mich fragst. Meine Eltern waren übrigens der gleichen Meinung.« Er hält für einen Moment inne. »Ich erinnere mich kaum noch an ihre Gesichter.« Er sieht Partridge an. »Warum hast du nicht mehr Codierungen bekommen? Warum warst du ungeeignet?«

»Sie haben ja versucht, mich mehr zu codieren. Ich war immun. Es schlug bei mir nicht an«, sagt Partridge ausdruckslos.

»Und wie hat dein Daddy darauf reagiert?«

»Nenn ihn nicht so!«

»Ich wette, er war stinkwütend«, sagt Bradwell.

»Hör mal, ich hasse meinen Vater mehr als irgendjemand sonst, okay? Ich bin sein Sohn. Ich kann ihn auf eine Weise hassen, wie niemand sonst es kann.«

Im Raum wird es still.

»Ich hasse seine herablassende Art, seine Reserviertheit«, sagt Partridge. »Ich hasse ihn, weil ich ihn niemals habe lachen oder weinen sehen, richtig lachen oder weinen. Ich hasse seine Scheinheiligkeit. Seinen Kopf, dieses ständige leichte Kopfschütteln, als würde er mich ununterbrochen missbilligen. Ich hasse die Art, wie er mich ansieht – als wäre ich vollkommen wertlos.« Partridge sieht sich in der Zelle um. »Ob er sich gefreut hat, dass mein Körper die Codierungen nicht annahm? Nein. Nein, er hat sich ganz bestimmt nicht gefreut.«

»Weil?«, fragt Bradwell.

»Weil er dachte, dass meine Mutter was damit zu tun hat.«

»Er hat sie unterschätzt«, sagt Bradwell. »Ich denke, sie wusste alles über Operation Phoenix, genau wie die Person, die ihr die Kette gab. Sie wusste, was ihr Mann und seine Leute im Schilde führten. Massenvernichtung, Überleben im Kapitol, und schließlich, nachdem die Erde sich genügend regeneriert hat, die Rückkehr der Superspezies. Und vielleicht hat sie der anderen Seite erzählt, was er vorhatte. Die Schwanenfrau wurde zu einer geflügelten Botin, richtig? Die andere Seite versuchte, dem Plan Einhalt zu gebieten, einige Menschen zu retten. Doch an einem bestimmten Punkt wurde deiner Mutter klar, dass ihnen die Zeit ausgegangen war. Ich glaube nicht, dass Willux sich dafür interessiert, ob sie am Leben ist oder nicht – er hat sie längst als tot zurückgelassen. Ob er bedauert, sie nicht selbst umgebracht zu haben? Ist das alles, was dahintersteckt – Rache? Benutzt er seinen einzigen Sohn, nur um sicherzugehen, dass seine Frau tot ist? Oder bedeutet ihr Überleben, dass sie etwas weiß, dass sie über Informationen verfügt, die er haben will?«

»Du kennst ihn nicht«, sagt Partridge, doch seine Stimme ist so leise, dass es nach Aufgabe klingt.

Bradwell starrt zu Boden und schüttelt den Kopf. »Sieh dir doch an, was er uns angetan hat, Partridge. Wir sind diejenigen, die ihn auf eine Weise hassen, wie du es niemals kannst.«

Pressia starrt auf ihre Puppenkopffaust, eine Erinnerung an die Kindheit, die sie niemals wirklich hatte.

»Was hat das alles mit mir zu tun?«, fragt sie. Sie kann immer noch nicht klar denken. Ihr Kopf dröhnt. Sie weiß, dass ihr Leben im Begriff ist, sich zu verändern, doch sie weiß nicht wie. Sie starrt auf die Plastikwimpern der Puppe, das kleine Loch zwischen ihren Lippen. Ihre Wangen brennen. Alle um sie herum scheinen etwas zu wissen, und keiner will es aussprechen. Weiß sie es nicht längst selbst? Es ist alles da, in der Gutenachtgeschichte, dem Märchen, aber sie kann es nicht sehen. »Warum wollten die OSR und das Kapitol, dass ich Partridge finde? Woher wussten sie überhaupt von mir?«

Partridge hält seine verletzte Hand an die Brust und starrt zu Boden. Ist er schon zu einem Ergebnis gekommen? Vielleicht hat er mehr Grips, als Bradwell ihm zutraut.

»Du bist das kleine Mädchen«, sagt Bradwell schließlich. »Das kleine Mädchen aus dem Märchen. Du bist das Baby des guten Königs.«

Pressia hebt den Kopf und starrt Partridge fragend an.

»Du und Partridge …«, flüstert Bradwell.

»Du bist mein Halbbruder?«, fragt Pressia. »Meine Mutter und deine Mutter …«

»… sind ein und dieselbe Person«, vollendet Partridge den Satz.

Pressia hört das Schlagen ihres eigenen Herzens. Das ist alles.

Pressias Mutter ist die Schwanenfrau. Sie ist vielleicht noch am Leben.








PRESSIA

Chip

Pressia denkt an all das, was mit einem Schlag vielleicht nicht mehr wahr ist. Ihre ganze Kindheit, von ihrem Großvater erfunden. Ist er überhaupt ihr Großvater? Die Riesen-Mickymaus mit weißen Handschuhen in Disneyworld, das Pony auf ihrer Geburtstagsparty, der Eiscremekuchen, das Teetassen-Fahrgeschäft und der Goldfisch auf dem italienischen Festival, die Kirchliche Hochzeit ihrer Eltern, der Empfang in einem weißen Zelt. Ist irgendetwas davon wahr?

Doch sie erinnert sich an einen Fisch. Es ist nicht der in ihr Gedächtnis gepresste Fisch aus den Geschichten ihres Großvaters. Nicht der Fisch in der Plastiktüte, den sie auf dem Festival gewonnen hat. Nein. Es war ein Aquarium und ein Lesezeichen und ein Heizer unter einem Tisch, der leise summte. Sie war eingehüllt in den Mantel ihres Vaters. Sie saß auf seinen Schultern, tauchte mit ihm unter blühenden Bäumen hindurch. Sie weiß, dass er ihr Vater war. Doch die Frau, deren Haar sie gebürstet hat, die so süß roch – war das ihre Mutter? Oder war ihre Mutter die Frau aus dem tragbaren Recorder, die über das Mädchen auf der Veranda sang und den Jungen, der mit ihm durchbrennen wollte? War das ihre Mutter? Ist das der Grund, warum es eine Aufzeichnung war? Weil sie nicht da sein konnte? Weil sie zu ihrer eigentlichen Familie zurückkehren musste und ihren ehelichen Söhnen? Irgendjemand hat ihr dieses Lied pflichtergeben immer und immer wieder vorgespielt, selbst als Pressia es längst nicht mehr hören konnte. Eine unfruchtbare Frau, so hat Partridge es in der Geschichte von der Schwanenfrau genannt.

Das alles war nie im Leben ein Märchen. Diese Geschichte ist wahr. Das Lied ist in ihrem Kopf – ins gelobte Land und die sprechende Gitarre und wie er das Mädchen in seinem Wagen entführt.

Die Tür wird von außen aufgeschlossen und schwingt auf. Im Eingang steht die Frau mit dem Besenspeer. Sie hat eine große Flasche Alkohol bei sich und einen Stapel ordentlich gefalteter Lappen, Gaze, ein weiteres Lederband wie das, mit dem sie die Blutung an Partridges Fingerstummel gestoppt haben – und noch etwas. Wahrscheinlich ein Messer, eingewickelt in ein Tuch. Bradwell nimmt die Sachen entgegen, und die Frau zieht sich ohne ein weiteres Wort zurück. Die Tür wird wieder verschlossen. Pressia schließt für einen Moment die Augen und versucht sich zu stählen.

»Ist das okay für dich?«, fragt Bradwell sie.

»Ich wünschte, jemand anderes könnte es tun. Ich will nicht noch mehr Gefälligkeiten von dir.«

»Pressia«, sagt Bradwell. »Dein Großvater war nicht der Grund, warum ich nach dir gesucht habe. Das habe ich nur so gesagt. Ich weiß nicht warum. Aber es ist nicht die ganze Geschichte …«

Sie schneidet ihm das Wort ab. »Bringen wir es hinter uns.« Sie will keine weiteren Geschichten hören, insbesondere keine, in denen Bradwell sich reinzuwaschen versucht.

Sie legt sich auf den Boden, auf den Bauch, und schiebt sich die OSR-Jacke unter das Gesicht. Die Glocke, die sie aus dem Friseurladen mitgenommen hat, ist immer noch in einer Tasche – sie hatte sie völlig vergessen und ist froh, dass sie da ist. Eine Erinnerung, wie weit sie gekommen ist. Sie legt das Kinn auf den Puppenkopf und schließt die Augen. Sie riecht den Boden, Dreck, rauchige Asche, Spuren von Motorenöl. Bradwell schiebt ihre Haare zu einer Seite und legt ihren Nacken frei. Seine Berührung überrascht sie – sie ist so sanft, so behutsam, beinahe wie eine Feder.

»Keine Angst«, sagt er immer wieder. »Ich bin vorsichtig, okay?«

»Hör auf zu quatschen«, entgegnet sie. »Mach endlich.«

»Das willst du benutzen?«, fragt Partridge neben ihr. Sie stellt sich die Metzgermesser von Bradwell vor. »Puh! Hast du es schon mit Alkohol desinfiziert?« Partridge seufzt. »Du musst darauf achten, dass es steril ist.« Sind ältere Brüder so?, fragt sich Pressia. Immer in der Nähe, beschützerisch bis zum Gehtnichtmehr?

»Aus dem Licht«, sagt Bradwell.

»Ich will nicht zugucken«, sagt Partridge. »Glaub mir.«

Sie hört, wie er sich zurückzieht, doch es sind nur ein paar Schritte bis zur Wand in dem kleinen, beengten Raum. Er bleibt in der Nähe. Er muss das alles auch erst verarbeiten, nimmt sie an. Es ändert die Person, die seine Mutter war. Eine Heilige, die eine Affäre und ein Kind mit einem anderen Mann hat? Sie fragt sich, wie Partridge mit dieser neuen Version seiner Mutter zurechtkommt. Es fällt ihr gerade leichter über ihn nachzudenken als über sich selbst, doch diese Gedanken lauern ebenfalls im Hintergrund. Warum hat ihr Großvater nicht die Wahrheit gesagt? Warum hat er sie all die Jahre belogen? Eigentlich kennt sie die Antwort schon: Er hat sie wahrscheinlich als kleines Mädchen gefunden und sie bei sich aufgenommen.

Wenn Pressia und Partridge die gleiche Mutter haben und Partridge ein Weißer ist, dann muss ihre Mutter eine Weiße gewesen sein – die Mutter, die nach Japan ging, die zur Verräterin wurde, zur Spionin, die Geheimnisse verriet. Verkaufte? Ihre Mutter ist die Frau auf dem Foto am Strand und zugleich die Frau auf dem Bildschirm des Handheld-Computers beim Vorsingen eines Schlaflieds. Hat sie es aufgenommen, weil sie wusste, dass sie ihre Tochter verlassen würde? Das Foto – die im Wind flatternden Haare ihrer Mutter, die sonnenverbrannten Wangen, das Lächeln, das zugleich glücklich und traurig scheint. Wer ist diese Mutter, die sie sich immer vorgestellt hat, die junge und schöne japanische Frau, die auf dem Flughafen gestorben ist?

Ihr Vater muss japanisch gewesen sein – der gute König aus dem Märchen –, und wer ist der Mann, den sie sich als ihren Vater vorgestellt hat? Der Mann mit den hellen Haaren und den nach innen zeigenden Füßen, der in der Highschool auf den markierten Feldern Football gespielt hat? War er jemand, den ihr Großvater liebte? Sein eigener verlorener Sohn?

Das alles, denkt sie bei sich, das alles muss sie ihrer Mutter erzählen, wenn sie sie jemals sieht, wenn sie tatsächlich am Leben ist – ihr ganzes Leben bis hin zu dem Moment ihres Wiedersehens. Dieser Wunsch hat sich nicht geändert, nur, dass sie jetzt Hoffnung hat, echte Hoffnung, berechtigte Hoffnung, ihrer Mutter eines Tages zu begegnen.

Doch kann sie wirklich hoffen, dass ihre Mutter noch lebt? Ihr Großvater ist der einzige Mensch auf der Welt, dem sie jemals wirklich vertraut hat, und dennoch hat er sie all die Jahre belogen. Wenn sie ihm nicht vertrauen kann, wem dann?

Bradwell wischt ihren Nacken mit Alkohol ab. Medizinischer Alkohol oder Spiritus? Es ist kalt, und sie bekommt eine Gänsehaut.

»Die Chips waren eine schlechte Idee«, sagt Bradwell. »Meine Eltern kannten genügend Verschwörungstheorien, um zu verhindern, dass ich einen Chip bekam. Sie wollten nicht, dass irgendeine Megamacht wusste, wo jeder zu jedem beliebigen Zeitpunkt war. Zu viel Macht. Dieser Chip macht dich zu einem Ziel.«

»Warte«, flüstert Pressia. Sie ist noch nicht so weit.

Bradwell setzt sich zurück.

Sie erhebt sich auf die Knie.

»Was ist denn?«, fragt Bradwell.

»Partridge«, sagt sie leise.

»Ja?«

Sie ist nicht sicher, was sie ihn fragen will. Ihr Verstand ist voll mit Fragen.

»Was ist denn?«, fragt Partridge. »Ich beantworte jede Frage, die du hast. Alles, egal was.«

Seine Stimme scheint körperlos, als wäre er nur ein Traum, nicht real, eher eine Erinnerung. Partridge hat Erinnerungen an seine Mutter. War sie selbst zu jung, um Erinnerungen zu haben? Erinnerungen sind wie Wasser, erinnert sie sich an eines der geflügelten Worte ihres Großvaters. Es stimmt heute mehr denn je. Oder erinnert sie sich nicht, weil ihre Mutter nicht sehr viel in ihrem Leben war? War sie die Schwanenfrau, die ihre Tochter weggab an eine andere Frau, die keine Kinder haben konnte? »Erinnerst du dich an mich? Sind wir uns je begegnet, als kleine Kinder?«

Zuerst sagt Partridge gar nichts. Vielleicht hat er selbst mit seinen Erinnerungen zu tun, oder er fragt sich, ob er eine Geschichte für sie erfinden soll, wie ihr Großvater es getan hat. Will er ihr denn nicht helfen, ihre verlorene Kindheit zu verstehen? Sie würde es für ihn tun. »Nein«, sagt er schließlich. »Nein, ich erinnere mich nicht. Aber wir waren sehr klein«, fügt er hastig hinzu.

»Erinnerst du dich, dass deine Mutter schwanger war?«

Er schüttelt den Kopf und streicht sich mit der unverletzten Hand über die Haare. »Ich erinnere mich nicht, nein.«

Ihr Verstand läuft über vor lauter Fragen. Wie hat meine Mutter gerochen? Wie hat ihre Stimme geklungen? Bin ich wie sie? Bin ich anders? Würde sie mich lieben? Hat sie mich je geliebt? Oder hat sie mich einfach gehen lassen? »Wie heiße ich?«, fragt sie ganz leise. »Nicht Pressia, so viel ist mir klar. Ich war eine Waise. Mein Großvater kannte mich wahrscheinlich gar nicht, als er mich fand. Sein Nachname ist Belze. Es ist nicht meiner. Und Willux ist es auch nicht.«

»Ich kenne deinen Namen nicht«, gesteht Partridge.

»Ich habe keinen Namen.«

»Aber natürlich hast du einen Namen«, meldet sich Bradwell zu Wort. »Irgendjemand weiß ihn. Wir werden ihn herausfinden.«

»Sedge«, sagt Partridge, und seine Augen füllen sich mit Tränen. »Ich wünschte, du hättest ihn kennengelernt. Er hätte dich gemocht.«

Sedge ist Partridges toter Bruder – ihr toter Halbbruder. Die Welt ist wahnsinnig. Sie nimmt und gibt. »Es tut mir leid.«

Pressia kann Sedge nicht wirklich vermissen, und doch tut sie genau das. Sie hatte noch einen Bruder. Sie hatte noch eine Verbindung zur Welt. Und diese Verbindung existiert nicht mehr.

Pressia räuspert sich. Sie will nicht anfangen zu weinen. Sie muss jetzt hart sein. »Warum hast du keinen Chip, Partridge?«, fragt sie. »Warum haben sie dich aus den Augen verloren?«

»Bradwell hat recht, was das Ziel angeht. Mein Vater hat gesagt, dass jeder seiner Söhne zu jedem Zeitpunkt ein Ziel werden könnte.«

»Sie haben eine simple Wanze in die Geburtstagskarte gepackt«, sagt Bradwell. »Vielleicht gab es noch mehr. Wir haben seine Sachen verbrannt.«

»Und ihr habt die Wanze an eine der Ratten-Hybriden gebunden«, sagt Pressia.

»Woher weißt du das?«, fragt Bradwell überrascht.

»Ich bin dahintergekommen.« Pressia will die Sache jetzt hinter sich bringen. Sinnlos, sie noch weiter aufzuschieben. Sie legt sich erneut auf den Bauch. »Ich bin so weit.«

Bradwell beugt sich vor, tief über ihren Kopf – um ihr etwas zuzuflüstern? Pressia dreht sich um und stützt die Wange auf die Hand. Doch Bradwell sagt kein Wort. Er schiebt ihre Haare zur Seite. Es ist eine kleine Geste, ganz behutsam, erneut diese federleichte Berührung, von der sie dachte, er wäre mit seinen großen Händen nicht dazu imstande. Er ist schließlich immer noch ein Junge. Ein Heranwachsender, der sich selbst aufgezogen hat. Er ist hart und zäh und stark und wütend – doch er kann auch zärtlich sein. Und nervös, wie sie am Rascheln der Flügel auf seinem Rücken erkennt.

»Ich will das nicht tun, Pressia. Ich wünschte, ich müsste es nicht tun.«

»Es ist okay«, flüstert sie. »Nimm ihn raus.« Eine Träne rollt über ihre Nasenwurzel. »Nimm ihn raus, bitte.«

Bradwell wischt erneut ihren Nacken mit Alkohol ab, dann spürt sie seine Finger auf ihrer Haut. Seine Hände zittern. Er scheint sich selbst zu wappnen, denn er nimmt ihren Hals und zögert dann. »Partridge«, sagt er. »Ich brauche deine Hilfe.«

Partridge kommt zu ihnen.

»Gut festhalten«, sagt Bradwell. »Hier.«

Partridge zögert einen Moment, dann spürt sie seine Hände rechts und links an ihrem Kopf.

»Fester«, fordert Bradwell ihn auf. »Du musst ihn ganz ruhig halten.«

Partridges Hände ziehen sich zusammen wie die Backen eines Schraubstocks. Sie spürt, wie Bradwell ihr ein Knie in den Rücken drückt. Und dann spürt sie seine Hand erneut. Er drückt Daumen und Zeigefinger gegen ihren Hals, entschlossen diesmal, und dann zieht er im Raum dazwischen eine Linie mit einem Messer, das so scharf ist wie ein Skalpell.

Sie stößt einen schrillen Schrei aus, mit einer Stimme, von der sie nicht wusste, dass sie sie hat. Der Schmerz ist beinahe unerträglich. Das Skalpell frisst sich tiefer. Sie kann nicht mehr schreien, weil sie keine Luft mehr hat. Sie versucht sich aufzubäumen, Bradwell abzuwerfen, doch dann – obwohl der Schmerz so unerträglich durch ihren Körper rast und sie zu einem Tier werden lässt – weiß sie, dass ein entscheidender Moment gekommen ist und sie den Kopf nicht mehr bewegen darf.

»Stopp«, sagt Partridge.

Pressia ist nicht sicher, ob er mit ihr spricht oder mit Bradwell. Ist irgendetwas schiefgegangen? Sie könnte gelähmt sein. Sie alle wissen das. Sie spürt das Blut an beiden Seiten ihres Halses hinabrinnen. Sie hechelt. Ihr Blut bildet eine rasch größer werdende Lache auf dem Boden unter ihr. Sie wappnet sich innerlich gegen weiteren Schmerz. Ihr Körper erglüht tief im Innern. Sie erinnert sich an die Hitze der Explosionen, die Hitzewellen, die über sie hinweggerollt sind. Sie erinnert sich, wie es war, für einen Moment den Halt verloren zu haben, ein Kind, ganz allein auf der Welt. Erinnert sie sich wirklich daran? Oder erinnert sie sich an den Versuch, sich zu erinnern? Sie kann die japanische Frau sehen, die wunderschöne, junge Frau – ihre Mutter, die starb und die jetzt noch einmal stirbt, weil sie nicht ihre Mutter war. Sie ist eine Fremde für Pressia, ein Gesicht, das sich in ein Nichts aufgelöst hat. Ihre Haut schmilzt. Sie liegt zwischen Leichen und Gepäck und umgekippten Koffern auf kleinen Rädern. Die Luft ist erfüllt von Staub, und dann kommt die Hitzewelle erneut zurück. Und plötzlich eine Hand, die sich um ihre Hand wickelt, ihre Ohren erfüllt von Herzschlag. Sie schließt die Augen, öffnet sie, schließt sie wieder. Einmal hatte sie ein Spielzeug, ein Fernglas mit einem Knopf, den man drücken konnte, um neue Szenerien erscheinen zu lassen. Jetzt öffnet sie die Augen und schließt sie wieder. Öffnet und schließt sie wieder in der Hoffnung auf ein neues Bild.

Doch es ist immer noch der verdreckte Boden, immer noch der gleiche Schmerz.

»Partridge«, fragt sie. »Hat unsere Mutter Gutenachtlieder gesungen?«

»Ja«, sagt Partridge. »Ja, das hat sie.«

Das ist doch etwas. Das ist etwas, womit sie anfangen kann.








PRESSIA

Osten

Pressias Nacken ist bandagiert mit blutdurchtränkter Gaze, gehalten von dem Lederband, das sie ihr um den Hals gebunden haben wie einen Kragen. Sie sitzt auf einer der Matratzen am Boden und lehnt mit dem Rücken gegen die Wand, um noch zusätzlichen Druck auf die Wunde in ihrem Nacken ausüben zu können.

Der Chip, saubergewischt und von Blut befreit, ist weiß. Er liegt auf dem Boden wie ein verlorener Zahn – etwas, das zuvor tief in ihr verwurzelt war und nun nicht mehr. Aus irgendeinem Grund fühlt sie sich nicht befreit, sondern als hätte sie eine weitere Verbindung zu irgendjemandem in der Welt verloren – jemandem, der über sie gewacht hat –, und das fühlt sich an wie etwas, das sie betrauern sollte, selbst wenn sie weiß, dass dieses Überwachen nicht das Geringste mit elterlicher Liebe zu tun hatte.

Bradwell wuselt hektisch um sie herum. Die Vogelschwingen auf seinem Rücken stehen nicht eine Sekunde still. Er zieht einen Rasenmäher aus dem Regal, dann stößt er ihn zurück. Er nimmt eine Pflanzschaufel, dann starrt er den Boden an.

Partridge setzt sich neben Pressia auf die Matratze. »Was macht er da?«

»Er ist in einem Rausch«, sagt sie. »Ich würde ihn in Ruhe lassen.«

»Wie geht es dir? Alles okay?«, fragt er sie.

Die Puppenkopffaust. Sie hebt die Puppenkopffaust. Die Augen öffnen sich klickend. Selbst die Lider sind bedeckt von Asche. Die Wimpern verklebt. Das kleine Loch im Puppenmund ist verstopft. Sie streicht mit der gesunden Hand über den Plastikkopf und spürt ihre verlorene Hand darunter. So kommt ihr jetzt ihre Mutter vor – irgendwie da, dumpf, unter der Oberfläche lauernd. »Solange ich mich nicht bewege …« Sie beendet den Satz nicht. Sie ist wütend auf Partridge. Warum? Ist sie eifersüchtig? Er hat Erinnerungen an ihre gemeinsame Mutter und sie nicht. Er war im Kapitol. Sie nicht.

»Das war also alles«, sagt Partridge mit einem Nicken in Richtung des kleinen weißen Chips auf dem Boden. »So viel Aufwand für etwas so Kleines.« Er stockt. »Ich wusste es nicht«, sagt er dann. »So etwas hätte ich nie verheimlicht. Nicht vor dir, meine ich.«

Sie kann ihm nicht in die Augen sehen.

»Ich wollte nur, dass du das weißt.«

Sie nickt. Die Bewegung erzeugt einen stechenden Schmerz in ihrem Nacken, der sich nach oben bis in ihren Kopf fortpflanzt. »Was denkst du jetzt über sie?«, fragt sie ihn.

»Ich weiß es nicht.«

»Ist sie immer noch eine Heilige? Sie hat deinen Vater betrogen«, sagt Pressia. »Sie hat ein außereheliches Kind geboren, einen Bastard.« Sie hat noch nie von sich als Bastard gedacht, doch aus irgendeinem Grund gefällt ihr die Vorstellung. Bastard. Es vermittelt eine gewisse Härte.

»Ich bin nicht hergekommen, weil ich einfache Antworten erwarte«, sagt Partridge. »Ich bin froh, dass es dich gibt.«

»Danke«, sagt sie und lächelt.

»Merkwürdig finde ich allerdings, dass mein Vater von dir gewusst haben muss. Er hat dich all die Jahre beobachtet, als hätte er es gewusst. Ich frage mich, wie er die Nachricht aufgenommen hat.«

»Nicht besonders gut, könnte ich mir denken.«

Pressia nimmt den Chip in die gesunde Hand. Ihre Augen füllen sich mit Tränen. Sie denkt die Worte Mutter – Gutenachtlieder – und Vater – warmer Mantel. Pressia ist ein roter Punkt auf einem Schirm, pulsierend wie ein schlagendes Herz. Ja, das Kapitol hat von ihrer Existenz gewusst. Sie stand unter Beobachtung, vielleicht ihr ganzes Leben lang. Aber vielleicht haben auch ihre Eltern sie beobachtet.

Abrupt fragt Bradwell: »Ist deine Mutter in die Kirche gegangen?«

»Wir haben jeden Sonntag die Karte durchgezogen«, antwortet Partridge. »Wie alle anderen auch.«

Pressia erinnert sich an einen Ausdruck, den Bradwell im Verlauf seines Mini-Vortrags benutzt hat. Karten durchziehen. Die Überlagerung von Kirche und Staat. Kirchgänger hatten Karten. Der Besuch der Messe wurde kontrolliert und registriert.

»Nicht alle sind in die Kirche gegangen«, sagt Bradwell. »Beispielsweise alle diejenigen, die sich weigerten, die Kirche weiter zu besuchen, nachdem sie vom Staat übernommen wurde, und die dann in ihren Betten im Schlaf erschossen wurden.«

»Warum fragst du?«, will Partridge wissen.

Bradwell setzt sich wieder. »Weil die Geburtstagskarte eine religiöse Botschaft enthielt. Was stand da noch mal, Partridge?«

»Bleib immer im Licht. Folge deiner Seele. Möge sie Flügel haben. Du bist mein Leitstern, wie der, der im Osten aufging und die Weisen aus dem Morgenland führte.«

»Der Stern im Osten. Die Weisen aus dem Morgenland. Sie kommen in der Bibel vor«, sagt Pressia. Ihr Großvater kann ganze Abschnitte der Bibel auswendig. Er hat sie oft bei Beerdigungen vorgetragen.

»War das typisch für deine Mom?«, fragt Bradwell.

»Ich weiß nicht«, antwortet Partridge. »Sie hat an Gott geglaubt, schätze ich, aber sie sagte auch, dass sie das von der Regierung sanktionierte und überwachte Christentum ablehnte, gerade weil sie Christin war. Die Regierung hätte ihr die Heimat und Gott gestohlen. ›Und dich auch‹, hat sie mal zu meinem Vater gesagt. ›Dich hat sie mir auch gestohlen.‹« Partridge lehnt sich zurück, als würde er sich gerade erst daran erinnern. »Eigenartig, dass diese Worte die ganze Zeit in meinem Unterbewusstsein waren. Ich kann beinahe hören, wie sie es sagt.«

Pressia wünscht, sie hätte Worte von ihrer Mutter, die sie aus ihrer Erinnerung ausgraben kann. Eine Stimme. Wenn ihre Mutter die Frau ist, die das Schlaflied singt, dann hätte sie etwas – den Text, die Worte von jemand anderem.

»Also ist sie vielleicht ehrlich gemeint«, sagt Bradwell.

»Und wenn sie ehrlich gemeint ist?«, fragt Partridge.

»Dann ist sie nutzlos«, sagt Bradwell.

»Wenn sie ehrlich ist, dann ist das gemeint, was draufsteht«, sagt Pressia. »Das ist nicht nutzlos.«

»Für uns im Augenblick schon«, entgegnet Bradwell. »Deine Mutter wollte, dass du dich an bestimmte Dinge erinnerst. Zeichen. Verschlüsselte Botschaften. Die Kette. Ich hatte gehofft, die Karte könnte uns zu ihr führen. Aber vielleicht war es ihre Art, Lebewohl zu sagen. Dir einen Rat mitzugeben für dein ganzes späteres Leben.«

Sie schweigen ein paar Minuten. Pressia lehnt sich wieder gegen die kühle Wand. Wenn es der Ratschlag ihrer Mutter war, was hat sie damit sagen wollen? Folge deiner Seele. Möge sie Flügel haben. Bleib immer im Licht. Sie stellt sich vor, ihre Seele hätte Flügel. Sie stellt sich vor, wie sie dieser Seele folgt. Wohin würde sie sie führen? Es gibt keinen Ort, zu dem sie gehen kann. Sie sind umgeben von Meltlands und Deadlands. Es gibt auch kein reines Licht mehr – alles liegt unter einem dreckigen Ascheschleier. Was, wenn ihre Mutter wirklich noch lebt, irgendwo? Wie legt man Spuren, wenn man weiß, dass die Welt ausradiert wird?

»Du bist mein Leitstern, wie der, der im Osten aufging und die Weisen aus dem Morgenland führte«, wiederholt Partridge. »Ob sie will, dass wir nach Osten gehen?«

Bradwell zieht eine Karte aus der Innentasche seiner Jacke – die gleiche Karte, die sie benutzt haben, um die Lombard Street zu finden. Er breitet sie auf dem Boden aus. Das Kapitol befindet sich im Norden, umgeben von kahlem Land, das in aufkeimende Wälder übergeht, bevor die Stadt anfängt. Die Meltlands sind ehemalige geschlossene Wohnanlagen, die die Stadt im Osten, Süden und Westen umgeben. Hinter diesem Ring erstrecken sich die Deadlands.

»Die Hügel dort im Osten waren ein Nationalpark«, sagt Bradwell.

»Und in dem Märchen gräbt sich die Schwanenfrau in die Erde. Vielleicht ist sie in einem Bunker in diesen Hügeln«, sagt Pressia.

»Okay. Morgen gehen wir nach Osten«, sagt Partridge.

»Aber das könnte genau falsch sein«, entgegnet Pressia.

»Osten ist alles, was wir haben«, sagt Bradwell.

Pressia sieht ihn an. Sie bemerkt helle goldene Flecken in seinen dunkelbraunen Augen. Sie sind ihr vorher noch nie aufgefallen. Es sieht wunderschön aus – wie Honig. »Alles, was wir haben?«, fragt sie ihn. »Du hast deine Schuld bezahlt, klar?«

»Ich bin trotzdem dabei«, sagt Bradwell.

»Nur, wenn du aus freien Stücken dabei bist.«

»Okay, ich bin freiwillig dabei. Ich habe meine eigenen Gründe. Akzeptierst du das?«

Pressia zuckt die Schultern.

Bradwell nimmt ihre Hand und lässt die Halskette hineinfallen. »Die solltest du tragen«, sagt er.

»Nein«, widerspricht sie. »Sie gehört mir nicht.«

»Aber ja«, sagt Partridge. »Sie gehört jetzt dir. Sie würde es so wollen. Du bist ihre Tochter.«

Tochter – das Wort klingt so fremd.

»Möchtest du oder nicht?«, fragt Bradwell.

»Ja.«

Bradwell öffnet den zierlichen Verschluss. Sie dreht sich um, hebt ihre Haare, vorsichtig wegen des Verbands. Er hebt den Anhänger an der offenen Kette mit beiden Händen über ihren Kopf und verschließt die Spange wieder. Dann tritt er zurück. »Sieht hübsch aus«, sagt er dann.

Sie betastet den Anhänger mit einem Finger. »Ich habe noch nie eine richtige Kette gehabt«, sagt sie. »So weit ich mich erinnern kann.«

Der Anhänger ruht auf ihrer Brust unterhalb des Lederwürgers, der den Druckverband in ihrem Nacken hält, in der Vertiefung zwischen ihren Schlüsselbeinen. Der Stein leuchtet in strahlendem Blau. Dieser Anhänger hat früher ihrer Mutter gehört. Er hat ihre Haut berührt. Was, wenn er ein Geschenk von Pressias Vater war? Wird sie jemals irgendetwas über ihn erfahren?

»Ich sehe sie in dir«, sagt Partridge in diesem Moment. »Es ist die Art, wie du den Kopf neigst, wie du gestikulierst.«

»Ehrlich?« Die Möglichkeit, dass sie ihrer Mutter ähnlich sehen könnte, macht sie glücklicher, als sie es je für möglich gehalten hätte.

»Ja. Und in deinem Lächeln«, sagt Partridge.

»Ich wünschte, mein Großvater könnte es sehen«, sagt sie zu ihnen. Sie erinnert sich, wie er zu ihr sagte, als er ihr die Clogs schenkte, er wünschte, sie wären etwas Schöneres, und dass sie etwas Schönes verdient hätte.

Und da ist es. Ein kleines Stück Schönheit.








PRESSIA

Kolben

Partridge ist der Erste, der einschläft. Er legt sich auf den Rücken, die verletzte Hand auf der Brust. Pressia liegt auf der anderen Palette und Bradwell auf dem Boden. Er hat darauf bestanden, doch jetzt hört Pressia, wie er sich herumwälzt und versucht, es sich bequem zu machen.

»Das reicht jetzt«, sagt sie. »Ich kann nicht schlafen, wenn du dich ständig hin- und herwälzt. Ich mache dir Platz.«

»Nein danke. Es geht schon.«

»Oh, damit du dich hinterher als Märtyrer hinstellen kannst, oder wie? Ist es das?«

»Ich habe nicht nach dir gesucht, weil ich deinem Großvater etwas schuldig war. Das habe ich dir schon mal gesagt, aber du wolltest ja nicht zuhören.«

»Und jetzt höre ich nur, dass du auf dem Boden schlafen willst und ich mich hinterher deswegen schuldig fühlen soll!«

»Also schön«, sagt er. Er steht vom Boden auf und legt sich neben sie auf die Palette.

Sie liegt auf dem Rücken, doch Bradwell kann das nicht, wegen der Vögel. Sie machen ebenfalls Anstalten zu schlafen. Er rollt sich zusammen, Pressia zugewandt, und für einen Moment kann sie sich beinahe vorstellen, dass sie draußen liegen unter einem Himmel voller Sterne in einer klaren Nacht.

Alles ist still. Sie kann nicht schlafen. »Bradwell«, flüstert sie schließlich. »Lass uns Ich-erinnere-mich spielen.«

»Du kennst meine Geschichte. Ich habe sie bei der Versammlung erzählt.«

»Denk an irgendwas anderes. Irgendwas. Rede. Ich möchte eine Stimme hören.« Sie will seine Stimme hören. So wütend er sie auch machen kann, seine Stimme wirkt eigenartig beruhigend. Ihr wird bewusst, dass sie ihn auch deswegen reden hören möchte, weil er immer aufrichtig ist, gleichgültig, ob sie seiner Meinung ist oder nicht, und dass sie auf das vertrauen kann, was er sagt.

Und sie ist völlig überrascht von seinen nächsten Worten. »Nun ja … ich habe dich mal belogen.«

»Hast du?«

»In der Krypta«, sagt er. »Ich habe die Krypta entdeckt, als ich ein kleiner Junge war, kurz bevor ich den Metzgerladen entdeckt habe. Ich schlief tagelang dort, während draußen überall Leute starben. Ich betete zu der Heiligen Wi, und ich überlebte. Also bin ich immer wieder dorthin zurückgekehrt.«

»Du bist einer von denen, die um Hoffnung beten?«, fragt Pressia.

»Ich bin einer von denen.«

»Das ist keine schlimme Lüge«, sagt sie.

»Nein. Keine schlimme.«

»Haben deine Gebete gefruchtet? Hast du wieder Hoffnung?«

Er reibt sich das Kinn. »Wie soll ich das sagen? Seit ich dir begegnet bin, scheint es, als hätte ich mehr Grund zur Hoffnung.«

Sie spürt, wie sie errötet, doch sie ist nicht sicher, was er meint. Sagt er, dass er auf etwas hofft, das mit ihr zu tun hat? Ist es ein Eingeständnis, dass er sie mag, jetzt, nachdem er schon seine Lüge gestanden hat? Oder meint er etwas ganz anderes? Meint er, dass sie ihn dazu gebracht hat, die Welt mit anderen Augen zu sehen?

»Aber das ist nicht, was du wolltest«, sagt er. »Du wolltest eine Erinnerung.«

»Das ist auch okay.«

»Kannst du denn jetzt schlafen?«

»Nein.«

»Also gut. Eine Erinnerung. Muss es eine glückliche Erinnerung sein?«

»Nein«, antwortet sie. »Ich ziehe inzwischen eine wahre Geschichte einer glücklichen vor.«

»Okay.« Er überlegt ein paar Sekunden. »Als meine Tante mir sagte, ich solle aus der Garage verschwinden, da gehorchte ich. Ich packte die tote Katze in die Schachtel. Und dann hörte ich den Anlasser – und einen Schrei. Es klang genauso wie mein Vater, wenn er sich den Knöchel aufgeschrammte oder den Rücken verrenkt hatte. Ich redete mir ein, dass es seine Stimme war. Ich schloss die Augen und stellte mir vor, wie mein Vater unter dem Wagen hervorkam mit einem Motor, der als Herz mit seiner Brust verschmolzen war. Wie ein echter Superheld. Ich stellte mir vor, dass er wieder lebendig wurde.« Pressia kann Bradwell vor ihrem geistigen Auge als kleinen Jungen sehen, mit den Vögeln im Rücken, wie er auf dem verbrannten Rasen steht, die tote Katze in der Schachtel zu seinen Füßen. Bradwell schweigt sekundenlang. »Es ist dumm. Ich habe noch nie jemandem diese Geschichte erzählt.«

Pressia schüttelt den Kopf. »Es ist eine wunderschöne Geschichte. Du hast versucht, dir etwas Großartiges vorzustellen, etwas Neues, etwas aus einer anderen Welt. Du warst noch ein kleiner Junge.«

»Vermutlich«, sagt er. »Jetzt erzähl du mir eine Geschichte.«

»Ich erinnere mich nicht an viel aus dem Davor.«

»Es muss keine Geschichte aus dem Davor sein.«

»Also schön«, sagt sie. »Nun, da ist etwas, das ich auch noch nie jemandem anvertraut habe. Mein Großvater weiß es, aber er weiß nicht warum.«

»Was denn?«

»Ich habe versucht, mir den Puppenkopf abzuschneiden. Als ich dreizehn war. Zumindest habe ich das meinem Großvater erzählt. Er hat mich schnell wieder zusammengenäht. Aber er hat mich nie gefragt, warum ich das gemacht habe.«

»Hast du eine Narbe?«

Pressia zeigt ihm die kleine Narbe auf der Innenseite ihres Handgelenks, wo die Puppe in den Arm übergeht. Die Haut dort ist durchzogen von zarten blauen Adern und fühlt sich gummiartig an.

»Hast du versucht, ihn abzutrennen, oder …«

»Oder«, sagt Pressia. »Vielleicht war ich müde. Ich wollte nicht mehr verloren sein. Ich vermisste meinen Vater und meine Mutter und die Vergangenheit – vielleicht auch, weil ich nicht genug Erinnerungen hatte, die mir hätten Gesellschaft leisten können. Ich fühlte mich so allein.«

»Aber du hast es nicht getan.«

»Ich wollte weiterleben. Das fand ich heraus, sobald ich das Blut sah.«

Bradwell richtet sich auf und streicht mit den Fingerspitzen über die Narbe. Er sieht sie an, als wollte er sich ihr Gesicht einprägen, ihre Augen, ihre Wangen, ihre Lippen. Normalerweise hätte sie den Blick abgewendet, doch sie kann nicht. »Die Narbe ist wunderschön«, sagt er.

Ihr Herz rast. Sie zieht die Puppenfaust an ihre Brust. »Wunderschön? Es ist eine Narbe«, sagt sie.

»Ein Zeichen des Überlebens.«

Bradwell ist der einzige Mensch, der so etwas sagen würde. Sie fühlt sich ein bisschen kurzatmig. Sie kann nur flüstern. »Hast du niemals Angst?« Sie meint nicht all das, vor dem sie Angst haben sollten – die Rückkehr in die Deadlands am nächsten Tag, die Dusts, die dort hausen. Sie meint seine Furchtlosigkeit jetzt und hier, seinen Mut, die kleine Narbe wunderschön zu nennen. Hätte sie nicht Angst, würde sie ihm gestehen, dass sie froh ist zu leben, allein, weil sie diesen Augenblick mit ihm teilen kann.

»Ich?«, sagt Bradwell. »Ich habe so viel Schiss, dass ich mich fühle wie mein Onkel unter dem Wagen, mit den Kolben in der Brust. Ich fühle zu viel. Es ist, als würde ich von innen heraus zerstampft. Verstehst du?«

Sie nickt. Für einen Moment schweigen beide. Sie hören Partridge im Schlaf murmeln.

»Also …«, sagt Pressia.

»Also?«

»Also warum hast du nach mir gesucht, wenn nicht wegen meinem Großvater?«

»Du weißt warum.«

»Nein, ich weiß es nicht. Sag du es mir.« Sie sind sich so nah, dass sie die Hitze seines Körpers spürt.

Er schüttelt den Kopf. »Ich habe etwas für dich«, sagt er und greift nach seiner Jacke. »Wir waren bei dir zu Hause. Dein Großvater war nicht mehr da.«

»Ich weiß«, sagt Pressia. »Ich weiß. Er ist im Kapitol.«

»Sie haben ihn?«

»Es ist okay. Er ist in einem Krankenhaus …«

»Trotzdem«, sagt Bradwell. »Ich bin nicht sicher …«

Sie will jetzt nicht über ihren Großvater sprechen. »Was hast du für mich?«, fragt sie.

»Ich habe das hier gefunden.«

Er zieht etwas aus seiner Jacke und legt es ihr auf den Bauch, auf die Stelle, wo ihre Rippen zusammentreffen.

Es ist einer ihrer Schmetterlinge.

»Er brachte mich zum Nachdenken«, sagt er. »Wie kann es etwas so Kleines und Schönes in dieser Welt noch geben?«

Pressia spürt, dass sie noch mehr errötet. Sie nimmt den Schmetterling in die Hand und hält ihn hoch, sodass das Licht durch die zerbrechlich dünnen Flügel schimmert.

»All die Verluste summieren sich«, sagt er. »Du kannst nicht den einen spüren ohne die anderen, die vorher waren. Aber das dort – es fühlt sich an wie ein Gegengift. Ich kann es nicht erklären, aber es ist, als würde sich jemand dagegen wehren.«

»Sie waren reine Zeitverschwendung, wenn du mich fragst. Sie fliegen nicht mal. Man kann sie aufziehen, und sie flattern mit den Flügeln, aber das ist alles.«

»Vielleicht hatten sie bis jetzt nur keinen Ort, zu dem es sich zu fliegen gelohnt hätte.«








LYDA

Kleine blaue Schachtel

Um die Zeit totzuschlagen, flicht Lyda ihre Sitzmatte wieder und wieder neu, doch das Ergebnis stellt sie nie zufrieden. Sie summt die Melodie von »Morgen kommt der Weihnachtsmann«.

Niemand ist sie besuchen gekommen, nicht ihre Mutter, keine Ärzte, niemand. Die Wachen bringen Essen auf Tabletts, das ist alles.

Die Rothaarige ist verschwunden, nachdem sie ihre Botschaft in das kleine rechteckige Fenster in der Tür getippt hatte. Vielleicht war sie ja doch verrückt gewesen. Wer hätte gedacht, dass es so viele Leute gab, die glaubten, sie könnten das Kapitol stürzen? Sag es ihm. Wem – Partridge? Denkt sie vielleicht, Lyda könnte mit ihm kommunizieren? Und warum sollte Lyda ihm diese Nachricht überbringen, selbst wenn sie könnte? Die Rothaarige muss verrückt sein. Manche Leute hier sind tatsächlich verrückt. Deshalb gibt es diese Anstalten. Lyda ist eine Ausnahme, nicht die Regel.

Am nächsten Morgen war ein anderes Mädchen in der Zelle der Rothaarigen. Eine neue, gelähmt vor Angst. Und Lyda war insgeheim erleichtert – was hätte sie der Rothaarigen nach dieser Botschaft schreiben sollen? Wenn sie jemals wieder hier rauswollte, dann durfte sie sich nicht dabei sehen lassen, wie sie sich mit Irren verbrüderte, ganz bestimmt nicht mit revolutionären Irren. Es gab keine Revolutionäre im Kapitol. Sie existierten nicht. Das war eine der schönen Seiten am Leben hier. Sie mussten sich keine Gedanken machen über diese Art von Konflikten, wie in der Zeit vor den Bomben – nicht mehr.

Lyda ist auch nicht mehr zur Beschäftigungstherapie abgeholt worden. Sobald man ihr das Privileg geschenkt hat, hat man es ihr auch schon wieder genommen. Sie hat die Wachen gefragt, wann sie wieder hin darf, doch die Wachen wissen nichts. Sie hätte nach weiteren Informationen fragen können, doch das scheint ihr zu gefährlich. Damit würde sie zugeben, dass sie nichts weiß. Und sie will den Eindruck machen, dass sie Bescheid weiß.

Heute jedoch erscheinen zwei Wachen vor dem Essen und nehmen sie mit zum Medizinischen Zentrum.

»Ist meine Verlegung durch?«, fragt Lyda.

»Das wissen wir nicht«, antwortet eine der beiden. Lyda hat die Frau noch nie gesehen. Ihre Partnerin wartet draußen vor der Tür. »Im Augenblick haben wir keine weitergehenden Informationen. Wir wissen lediglich, wo wir dich abliefern sollen.«

Bevor sie gehen, legen sie Lyda eine Plastikfessel an. Sie ziehen die Fessel so fest, dass Lyda ihren Puls spürt.

Dann begegnen sie zwei Ärztinnen draußen auf dem Gang. »Ist das wirklich nötig?«, flüstert die eine der anderen zu. »Denk doch an Jillyce.« Jillyce ist Lydas Mutter. Es kommt ihr unwirklich vor, andere mit solcher Intimität über ihre Mutter reden zu hören. Sie wollen nicht, dass ihre Mutter Lyda gefesselt sieht. Die Schande, die Peinlichkeit. Bedeutet das, dass sie ihre Mutter noch einmal sieht, bevor sie weggebracht wird?

Aus Barmherzigkeit befehlen sie den Wachen, die Handschellen abzunehmen. Die Wache ist nur ein paar Jahre älter als Lyda. Für einen Moment fragt sich Lyda, ob sie früher auch die Akademie besucht hat und ob sie sich vielleicht schon einmal in den Gängen begegnet sind. Die Wache zieht ein großes Messer mit roten Griffen hervor und schiebt es zwischen Lydas Handgelenken unter die Fessel. Für einen Moment stellt sich Lyda vor, wie es sich anfühlen würde, wenn sie ihr die Handgelenke aufschlitzt. Sie trägt immer noch den weißen Overall und das Kopftuch. Das Blut würde hellrot leuchten auf dem Gewebe. Sie wird angewiesen, die Hände vor dem Körper zu verschränken, und Lyda gehorcht. So geht es weiter.

Sie hält nach ihrer Mutter Ausschau, als sie das Therapiezentrum verlassen, doch die ist nirgendwo zu sehen.

Die Wachen begleiten sie in einem einzelnen Waggon zum Medizinischen Zentrum, wo sie aussteigen und Lyda durch weitere Gänge führen. Sie war noch nie im Medizinischen Zentrum, außer als ihr die Mandeln rausgenommen wurden und einmal wegen einer leichten Grippe. Die Akademie-Mädchen bekommen keine Codierung. Die Gefahr ist zu groß, dass ihre Fortpflanzungsorgane Schaden nehmen könnten, und die sind wichtiger als ein schärferer Verstand oder ein stärkerer Körper. Ihre Chancen auf eine Zulassung zur Fortpflanzung gehen allerdings inzwischen gegen null. Die etwas Älteren, die sich nicht fortpflanzen dürfen, können für eine Hirncodierung herangezogen werden. Doch auch dafür ist sie wohl keine geeignete Kandidatin. Warum ein Gehirn verbessern, das psychisch beeinträchtigt ist? Sie weiß allerdings auch, dass es eine Chance gibt, dass das Neue Eden noch zu ihren Lebzeiten Wirklichkeit wird. Wird an diesem Punkt nicht jeder, der sich noch fortpflanzen kann, für die Neubesiedlung gebraucht? Selbst diejenigen, die eine Zeit lang im Therapiezentrum gesessen haben, wie sie? Sie hat noch Hoffnung.

Die Tapete hat ein Blumenmuster wie in der Eingangshalle eines Privathauses im Davor. Es gibt sogar zwei Schaukelstühle, wie eine Einladung, sich hinzusetzen und eine Weile zu plaudern. Vermutlich soll es die Leute beruhigen, denkt Lyda. Im Gegensatz zu den anderen Mädchen, die im Small-Talk-Unterricht gut waren, musste Lyda die Liste mit den angemessenen Fragen auswendig lernen, um ein Gespräch in Gang halten zu können. Unterhaltungen sind für sie eine Qual, und sie fürchtet das Ende, als ginge etwas Bedeutsameres, Wichtigeres zu Ende. Sie muss daran denken, was Partridge zu ihr gesagt hat, als er vorgeschlagen hat zu tanzen. Machen wir das, was normale Leute machen. Damit niemand Verdacht schöpft. Sie ist nicht normal. Genauso wenig wie er.

Aber dieser kurze Eindruck von gemütlichem, häuslichem Leben täuscht niemanden. Nicht angesichts der summenden, flackernden Leuchtstoffröhren an der Decke. Nicht mit den fahlen Zimmern, in die man manchmal hineinspähen kann, wenn eine Tür aufgeht, in denen eine Mumienform auf einer flachen Pritsche liegt, mit Gittern zu beiden Seiten. Ist jemand in der Form? Sie kann es nicht sagen, nicht mit dem Krankenhauspersonal mit seinen Masken und Handschuhen und Kitteln, das unablässig hin und her rennt.

Ein Stück voraus steht eine lange Schlange von Akademie-Jungen. Ihre Augen huschen die Reihe entlang. Einige erkennen sie – ihre Augen weiten sich, als sie sie erkennen. Einer grinst sie an. Sie weigert sich, den Blick abzuwenden. Sie hat nichts Falsches getan. Sie hebt den Kopf und sieht starr geradeaus, richtet den Blick auf eine Telefonzelle, die am Ende des Ganges an die Wand montiert ist.

Sie hört jemanden ihren Namen flüstern. Sie hört Partridges Namen. Sie will die Jungen fragen, was man ihnen erzählt hat, welche Geschichte, irgendetwas, selbst die Lüge, die gestreut wurde, ist besser als nichts.

Am Ende des Korridors bleiben sie vor einer Tür stehen. Neben der Tür hängt ein Namensschild: ELLERY WILLUX. Ihr stockt der Atem. »Warten Sie«, sagt sie zu den Wachen. »Das … das habe ich nicht gewusst.«

»Wenn man dich nicht informiert hat, sollte es wohl eine Überraschung sein«, sagt die Wache, die ihre Fessel durchgeschnitten hat.

»Geben Sie mir eine Minute«, bittet Lyda. Ihre Handflächen sind plötzlich verschwitzt. Sie wischt sie an den Beinen des weißen Overalls ab.

Die andere Wache klopft. »Wir sind pünktlich«, sagt sie.

»Herein«, ruft eine Männerstimme.

Willux ist kleiner, als sie ihn in Erinnerung hat. Seine Schultern sind rund und nach vorn gebeugt. Sie kennt ihn als robusten, energischen Mann. Er war derjenige, der die Ansprachen gehalten hat bei öffentlichen Versammlungen und Gedenkfeiern. Dann hat Foresteed vor ein paar Jahren diese Aufgabe übernommen, ohne weitere Erklärung. Vielleicht, weil er jünger ist und weil seine Zähne strahlen, als hätte er den Mond verschluckt. Willux ist alt geworden. Viele der wichtigsten Männer im Kapitol wirken glatt und durchtrainiert, doch Willux sieht geradezu gebrechlich aus mit seinem weichen Spitzbauch.

Er dreht sich um auf seinem Sessel vor einer Batterie von Monitoren und Tastaturen und lächelt zurückhaltend. Er setzt seine Brille ab – er trägt tatsächlich eine Brille. Sie kann sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal jemanden mit einer Brille gesehen hat. Er faltet die Brille und hält sie vor seine Brust. »Lyda«, sagt er.

»Guten Tag«, sagt sie und streckt die Hand aus.

Er schüttelt den Kopf. »Lassen wir die Förmlichkeiten«, sagt er, doch es fühlt sich an wie Ablehnung. Oder Zurückweisung? Ist sie unsauber, nachdem sie Patientin im Therapiezentrum war? »Setz dich.« Er deutet auf einen kleinen schwarzen Hocker. Sie nimmt darauf Platz, vorn auf der Kante. Er nickt den Wachen zu. »Wir unterhalten uns allein«, sagt er. »Danke, dass Sie sie heil und wohlbehalten hergebracht haben.«

Die Wachen verneigen sich leicht. Diejenige der beiden, die ihre Fesseln durchgeschnitten hat, sieht sie ein letztes Mal an, als wollte sie ihr Mut zusprechen. Dann gehen sie. Die Tür schließt sich hinter ihnen.

Willux legt seine Brille auf den Schreibtisch neben eine kleine blaue Schachtel. Sie ist gerade groß genug für einen Napfkuchen. Lyda erinnert sich an den Napfkuchen vom Ball, die weiche, schwammige Struktur, die beinahe zu große Süße eines jeden Happens und daran, wie sie über die großen Bissen gestaunt hat, mit denen Partridge seinen Kuchen verschlungen hat. Er hat mit Hingabe gegessen. Was wohl in der Schachtel sein mag?

»Ich nehme an, du hast gehört, dass mein Sohn verschwunden ist?«, beginnt Willux ohne Umschweife.

Lyda nickt.

»Vielleicht weißt du noch nicht, dass er wirklich gegangen ist.«

»Gegangen?« Lyda ist nicht sicher, was er meint. Ist Partridge tot?

»Er hat das Kapitol verlassen«, sagt Willux. »Und ich würde gerne dafür sorgen, dass er sicher hierher zurückkehrt, wie du dir wahrscheinlich vorstellen kannst.«

»Oh«, sagt Lyda. Selbst die im Therapiezentrum eingesperrten Mädchen wussten es. Er ist irgendwo da draußen. Soll sie sich überraschter zeigen? »Natürlich wollen Sie ihn zurück. Selbstverständlich.«

»Es gibt Gerüchte, dass er recht angetan war von dir.« Willux hebt die Hand und streicht sich über das dünne Haar. Sein Kopf ist nahezu kahl und erinnert sie an einen Babykopf und das Wort Fontanelle – die weiche Stelle oben auf dem Kopf eines Babys, wo man den Puls sehen kann.

Sie hatten viel Unterricht über die richtige Versorgung von Säuglingen. Sie dachte immer, das Wort Fontanelle wäre passender gewesen für etwas Exotisches, einen italienischen Brunnen zum Beispiel. Seine Hand zittert. Ist er nervös? »Ist das zutreffend? War er verliebt in dich?«

»Ich weiß nicht, was er empfunden hat. Ich kenne nur mein eigenes Herz«, sagt Lyda.

»Dann lass mich einfacher anfangen«, sagt er. »Wusstest du Bescheid über seine Pläne?«

»Nein.«

»Hast du ihm bei der Flucht geholfen?«

»Nicht, dass ich wüsste.«

»Hat er ein Messer aus der Ausstellung gestohlen, und hast du dies zugelassen?«

»Möglicherweise hat er etwas gestohlen, als ich nicht hingesehen habe. Ich weiß es nicht. Wir waren zusammen in der Ausstellung.«

»Doktorspiele?«

»Ich weiß nicht, was Sie meinen«, sagt Lyda. »Nein.«

»Ich denke doch, dass du es weißt.« Er tippt mit drei Fingern auf die hellblaue Schachtel.

Sie hat plötzlich Angst vor dem Inhalt der Schachtel. »Nein, weiß ich nicht.«

Er beugt sich vor, senkt die Stimme. »Bist du jungfräulich?«

Sie spürt, wie die Hitze in ihre Wangen steigt. Ihre Brust ist wie zugeschnürt. Sie weigert sich zu antworten.

»Ich kann jederzeit eine Frau kommen lassen, die dich untersucht«, sagt er. »Oder du sagst mir einfach die Wahrheit.«

Sie starrt auf den gefliesten Boden.

»War es mein Junge?«, fragt er.

»Ich habe Ihre Frage nicht beantwortet«, sagt Lyda. »Und ich werde es auch nicht.«

Er beugt sich vor und tätschelt ihr Knie, dann lässt er die Hand dort liegen. »Keine Angst«, sagt er.

Ihr ist übel. Sie will ihn treten. Sie schließt die Augen, kneift sie zusammen. Seine Hand gleitet von ihrem Knie. Sie blickt zu Boden.

»Wenn es mein Sohn war, können wir es immer noch so arrangieren, dass alles seine Richtigkeit hat. Wenn wir ihn finden, heißt das, und ihn nach Hause zurückbringen können.«

»Ich muss ihn nicht unbedingt heiraten«, sagt Lyda. »Falls es das ist, was Sie meinen.«

»Aber vielleicht wäre es schön? Ich meine, nach den jüngsten Ereignissen und deiner Vorgeschichte wird es nicht einfach werden für dich, einen Platz zu finden.«

»Ich werde schon überleben.«

Für einen Moment herrscht Stille im Raum. »Meinst du?«, fragt Willux dann beinahe gelangweilt.

Ihr Herz schlägt bis zum Hals. Sie merkt, dass sie die Hände im Schoß ineinander verschränkt hat, so fest, dass die Nägel sich in die Haut drücken.

»Wir haben einen Plan, und deine Mitwirkung ist erforderlich«, sagt Willux. »Du wirst nach draußen gehen.«

»Wohin nach draußen?«

»Aus dem Kapitol. Auf die andere Seite.«

»Aus dem Kapitol?« Das ist die Todesstrafe. Sie wird ersticken. Man wird sie angreifen. Die Unglückseligen werden auftauchen, sie vergewaltigen, sie zerreißen. Draußen, außerhalb des Kapitols, haben die Bäume Augen und Zähne. Das Erdreich verschlingt jedes Mädchen, das noch eine halbwegs menschliche Gestalt hat. Sie jagen und fangen dich und grillen dich bei lebendigem Leib und fressen dich auf. Dorthin schickt er sie. Nach draußen.

»Die Spezialkräfte werden dich zu einem bestimmten Ort bringen, und du wirst meinen Sohn dazu bringen, dass er zu uns zurückkehrt.«

»Sind Sie sicher, dass er noch lebt?«

»Ja. Zumindest bis vor ein paar Stunden, und seither ist nichts vorgefallen, das eine Änderung dieses Zustands vermuten lässt.«

Sie spürt eine gewisse Erleichterung. Vielleicht kann sie Partridge tatsächlich zur Rückkehr bewegen. Vielleicht würde Willux sie sogar heiraten lassen. Aber was wird aus ihr, wenn sie herausfinden, dass Partridge sie nicht liebt? Dass er lediglich freundlich sein wollte, nachdem sie den Diebstahl des Messers geduldet hat?

Willux verschränkt die Hände und ruft nach einem unsichtbaren Assistenten. »Spiel Sektion Eins-siebenundzwanzig ab. Partridge«, befiehlt er, und an Lyda gewandt. »Damit du dich selbst überzeugen kannst.«

Das Display flammt auf, und Partridge erscheint. Er ist schmutzig, erschöpft, zerschrammt, doch es ist Partridge, kein Zweifel. Seine hellgrauen Augen, seine starken Schneidezähne, von denen der eine ein Stückchen vor dem anderen steht. Der Blickwinkel ist der einer anderen Person. Die Augen von jemand anderem – die Augen eines Mädchens. Lyda sieht es, als sie an sich herunterblickt und dann wieder auf Partridge. »Ich wusste es nicht«, flüstert Partridge ihr zu. »So etwas hätte ich nie verheimlicht. Nicht vor dir, meine ich.« Der Blick geht wieder zu Boden.

Was verheimlicht?, fragt sich Lyda. Es ist offensichtlich, dass Partridge dieses Mädchen gut kennt. Lyda wünschte, sie könnte ihr Gesicht sehen. Das Mädchen sieht Partridge nicht mehr an. Ihre Augen gleiten über die Wand, vollgestellt mit alten, geborstenen, rostigen Maschinen. Sie befinden sich außerhalb des Kapitols, kein Zweifel.

»Ich wollte nur, dass du das weißt«, sagt Partridge, und dann kommt sein Gesicht wieder ins Blickfeld, und seine Hand ist in einen blutigen Verband gehüllt. Er hält sie gegen die Brust gedrückt. Partridge lächelt das Mädchen an.

Das Mädchen nickt – es wird offensichtlich, weil der Blickwinkel der Kamera kurz auf und ab schwankt.

»Was denkst du jetzt über sie?«, fragt das Mädchen. Reden die beiden über sie, fragt sich Lyda unwillkürlich. Warum sonst sollte Willux ihr diesen Clip zeigen?

»Ich weiß es nicht«, sagt Partridge.

Der Bildschirm wird schwarz.

»Er ist verletzt«, sagt Lyda. »Was ist mit seiner Hand passiert?«

»Eine unbedeutende Verletzung. Nichts, weswegen du dir Sorgen machen müsstest. Wir können so gut wie alles korrigieren, wenn er wieder hier ist.«

»Warum haben Sie mir diesen Ausschnitt gezeigt?«

»Damit du sehen kannst, dass er lebt und wohlauf ist, was denn sonst?«, entgegnet Willux.

Sie traut ihm nicht. Er hat ihr den kurzen Film gezeigt, um sie eifersüchtig zu machen. Tatsache ist, sie hat nicht nur die anderen, sondern auch sich selbst belogen. Sie hat Partridge geküsst, nicht umgekehrt. Er hat ihr nie gesagt, dass er sie liebt. Es ist alles eine einzige Lüge. Er kann versuchen, sie eifersüchtig zu machen, wenn er will – es ist ihr egal. Sie war nie wirklich mit Partridge zusammen, deswegen kann sie ihn auch nicht verlieren.

Doch da ist noch etwas anderes. Partridge hat ihren Kuss erwidert, und als sie sich von ihm gelöst hat, war auf seinem Gesicht ein Ausdruck … er war unerklärlich. Erstaunt und glücklich. Sie denkt an sein Gesicht und lächelt. Soll Willux doch machen, was er will mit all seinen Informationen. Sie erinnert sich wieder an Partridges Worte: Machen wir das, was normale Leute machen. Damit niemand Verdacht schöpft. Er war derjenige, der es gesagt hat. Sie haben nur so getan, als wären sie normal. In Wirklichkeit waren sie anders als die anderen. Es war eine Art Geständnis, ein geteiltes Geheimnis.

»Warum lächelst du?«, reißt Willux sie aus ihren Erinnerungen.

»Es ist eine gute Nachricht«, antwortet Lyda. »Ihr Sohn ist am Leben.«

Willux mustert sie abschätzig, dann nimmt er die hellblaue Schachtel und schiebt sie ihr hin. »Du wirst diese Schachtel einer Soldatin übergeben«, sagt er. Wieder zittert seine Hand. »Wir hatten gehofft, sie würde mit uns zusammenarbeiten, doch sie hat sich bereits an der Ermordung eines unserer Agenten beteiligt.« Er atmet tief ein und seufzt. »Ich habe sie seit vielen Jahren beobachtet. Ein strahlender Lockvogel für jemanden, von dem ich hoffte, er würde sie eines Tages holen. Leider hat sie sich als ziemlich wertlos erwiesen.«

Ein strahlender Lockvogel, mit dem er jemandem in der Welt draußen eine Falle stellen wollte? Wem? »Darf ich fragen, was in der Schachtel ist?«, fragt Lyda schließlich zurückhaltend.

»Aber natürlich«, sagt er, und jetzt bemerkt sie auch ein Zittern in seiner Stimme, wenngleich kaum merklich, ein Tremor seines Kopfes. »Wirf einen Blick hinein. Ich denke nicht, dass du viel damit anfangen kannst, aber die Soldatin, Pressia Belze, wird die Botschaft verstehen, die wir ihr senden. Es könnte hilfreich sein, wenn es sie überzeugt, ihre Loyalitäten neu zu überdenken. Du kannst ihr sagen, dass das alles ist, was wir noch haben.«

Wovon noch haben?, fragt sie sich, doch sie sagt nichts. Sie will die Schachtel nicht öffnen, doch die Neugier lässt ihr keine Ruhe. Sie legt die Hand auf den Deckel und hebt ihn, und im Innern raschelt blaues Papier. Sie zieht es beiseite, und dort, eingebettet in ein Tuch, liegt ein kleiner schwarzer Ventilator mit durchgebranntem Motor.








PARTRIDGE

Fäden

Sie sind vor Einbruch der Morgendämmerung aufgebrochen. Es ist immer noch früh am Morgen, und sie sind ein gutes Stück vorangekommen. Zu jeder Seite werden sie von sechs großen Frauen flankiert. Viele der Kinder schlafen und sind deshalb schwerer als sonst, vermutet Partridge. Eine Frau, deren Kind mit ihrer Hüfte verschmolzen ist, stützt den Kopf des Kleinen, indem sie ihn mit einer Hand an ihre Brust presst. In der anderen Hand hält sie ein Schlachtermesser.

Sie marschieren schweigend zwischen zerstörten Häusern hindurch. Ganze Reihen sind dem Erdboden gleich, nur noch die Fundamente sind übrig. Bei einigen stehen noch verkohlte Gerippe, und gelegentlich hat sogar die eine oder andere Ziegelmauer überlebt. Manchmal ist das Haus verschwunden, aber ein Wohnzimmer aus verkohlten schwarzen Möbeln steht noch da oder die Beine eines Sessels oder das Skelett einer Spüle – alles viel zu sehr verrottet, um noch von irgendeinem Wert zu sein. Partridge kann sich nicht konzentrieren. Er sucht in seiner Erinnerung nach einem Streit zwischen seinen Eltern, einem Moment hochschäumender Temperamente, schwelender Wut, Feindseligkeit. Sie waren nicht glücklich miteinander, und sein Vater wusste, dass seine Mutter noch ein weiteres Kind hatte, nicht von ihm. Er muss es gewusst haben. Er kannte Pressias Versteck. Er wollte, dass sie Partridge findet. Warum? Ist es ein Hang zur Ironie? Will er die Mutter mit beiden überlebenden Kindern verhöhnen? Ist es möglich – auch nur im Entferntesten –, dass sein Vater seine Mutter wiedersehen will, weil er sie liebt, weil er sie zurückwill, weil er ihr sagen will, dass er ihr vergeben hat? Er weiß, dass es ein kindischer Wunsch ist – Eltern, die sich lieben, ein glückliches Zuhause. Doch er kann nicht anders. Sein Vater hat seine Mutter einst geliebt, sonst wäre Partridge nicht da. Die Erinnerung an sie tut weh. Partridge hat es in seinem Gesicht gesehen.

Sie passieren weitere Einkaufszeilen – geplündert, ausgeräumt – und Anstalten. Die Anstalten sind am schlimmsten. Gestank hängt in der Luft, obwohl die Leichen längst verrottet sind. Die Anstalten passen nicht in ein Märchen. Sie sind der Beweis für die Unterdrückung, die dem Ende vorausgegangen ist, für das, was sie Rückkehr des Anstands nannten.

Es riecht nach Tod und Verderben. Partridge erinnert sich an den eigenartig süßen Gestank der Frau des Schäfers, eingewickelt in Reisig. Er versucht das Bild zu verdrängen.

Hier draußen gibt es noch mehr Überlebende. Partridge kann sie hören – ein johlender Schrei, Geräusche wie von Stöbern, das dumpfe Stöhnen eines Tieres. Manchmal bleiben die Frauen stehen und lauschen, die Köpfe ausnahmslos in die gleiche Richtung gewandt. Doch niemand wagt, sie anzugreifen.

Je weiter sie kommen, desto weniger gibt es zu sehen. Die Landschaft ist flach bis auf die fernen Hügel im Osten. Die Erde ist schwarz. Weil es nichts gibt, was sie festhalten könnte, wirbelt der Wind sie auf und peitscht sie in dunklen Wolken vor sich her.

Die Frauen ziehen Tücher aus verborgenen Taschen und binden sie ihren Kindern und sich selbst vor die Gesichter. Partridge trägt bereits seinen Schal. Bradwell bedeckt sein Gesicht mit dem Ärmel. Eine der Frauen reicht Pressia ein Tuch.

Partridge behält Pressia scharf im Auge. Er macht sich Gedanken wegen ihr. Sie hat so viel durchgemacht, alles auf einmal. Doch Pressia ist stark, das weiß er.

Schließlich bleiben die Frauen stehen. Die mit dem Kind an der Brust wendet sich ihnen zu. »Bis hierher gehen wir, weiter nicht.«

Partridge will sich bedanken, doch dann fällt ihm ein, dass er mit seinem kleinen Finger dafür bezahlt hat. Er kann sich nicht zu einem Dank aufraffen.

»Danke sehr«, sagt Pressia.

Bradwell bittet sie, der Guten Mutter in ihrem Namen zu danken. »Wir stehen in eurer Schuld«, sagt er und blickt Partridge an, der nur leise »Ja, sicher« murmelt.

»Achtet auf den Boden«, sagt die Frau. »Haltet Ausschau nach den Augen.«

Sie verneigen sich zum Abschied, doch eine der Frauen kommt zu Partridge. Sie hat lange graue Haare. Sie packt ihn am Arm. »Wenn deine Mutter noch am Leben ist, sag ihr Danke von mir.«

»Hast du sie gekannt?«, fragt Partridge.

Die Frau nickt. »Erkennst du ihn nicht?«, fragt sie und zeigt auf den kleinen, vielleicht acht Jahre alten Jungen, der sich halb hinter ihr versteckt. Seine Haare sind lang und zottig, sein Gesicht übersät mit Verbrennungen. Er sieht Partridge aufmerksam an. »Es ist Tyndal«, sagt sie. »Er spricht nicht.«

Partridge starrt den Jungen an und dann die Frau. »Mrs Fareling?«

»Ich dachte, du würdest ihn wiedererkennen, weil, na ja, er nicht gewachsen ist seit damals.«

Partridge ist unsicher. Tyndal ist immer noch ein Junge, ein stummer Junge obendrein, für immer verschmolzen mit seiner Mutter. »Es … es tut mir leid«, sagt er.

»Nein«, sagt Mrs Fareling. »Du kannst nichts dafür. Deine Mutter hat mich irgendwie aus dem Therapiezentrum geholt. Ich weiß nicht, wie sie das gemacht hat. Beziehungen, nehme ich an. Jedenfalls kam ich frei. Als die Bomben fielen, war ich wieder zu Hause bei Tyndal.«

»Tyndal«, flüstert Partridge und starrt in das Gesicht des Jungen, als suche er noch immer nach ihm.

Der Junge antwortet mit einer Serie von langem und kurzem Kopfnicken – vielleicht eine Art Kode.

»Er möchte dir viel Glück wünschen«, sagt Mrs Fareling.

»Danke sehr«, sagt Partridge.

Und dann streckt Mrs Fareling plötzlich die Hände aus, packt Partridge und zieht ihn an ihre Brust. Sie hält ihn fest gepackt, umarmt ihn.

Er erwidert ihre Umarmung. »Sie hat uns gerettet«, sagt Mrs Fareling und beginnt zu schluchzen. »Ich hoffe so sehr, dass sie noch lebt.«

»Sie lebt«, flüstert Partridge. »Ich sage ihr, dass Sie überlebt haben. Ich richte ihr Ihren Dank aus.«

Mrs Fareling lässt Partridge los. Sie starrt ihn an. »Merkwürdig, dich so zu umarmen«, sagt sie. »Ich schätze, Tyndal wäre heute so groß wie du, unter anderen Umständen.«

»Es tut mir leid«, sagt er noch mal, weil ihm nichts anderes einfällt. Nichts könnte etwas ändern. Er wünschte, sein Vater könnte Tyndal Fareling sehen.

»Es ist Zeit«, sagt sie. »Alles Gute.«

Partridge nickt.

Sie tätschelt seinen Arm, und Tyndal folgt mit seinem winzigen Händchen ihrem Beispiel.

»Danke für alles«, sagt Partridge. »Danke.«

Mrs Farewell und Tyndal verbeugen sich und schließen sich den anderen Frauen und Kindern an. Sie gehen zurück nach Hause.

»Ist alles okay?«, fragt Bradwell.

»Alles okay«, sagt Partridge. »Ich bin bereit.«

Jeder zieht ein Messer, und dann gehen sie weiter. Partridge dreht sich um. Die Frauen winken. Er hebt sein Messer und winkt zurück. Und dann wirbelt der Wind eine Aschewolke auf, und sie können sie nicht mehr sehen. Von nun an sind Partridge und seine beiden Begleiter auf sich allein gestellt.








LYDA

Im Freien

Die Wachen vom Therapiezentrum sind verschwunden, als Lyda endlich das Büro von Willux verlässt. Stattdessen wird sie nun von zwei männlichen Wachen empfangen. Sie bringen Lyda zu einem einzelnen Waggon der Monorail, wo sie einem dritten Wächter überstellt wird, einem massigen, schwer bewaffneten Mann mit einer kleinen Narbe am Kinn.

Er begleitet sie durch die dunklen Tunnel. Sie sitzt mit der blassblauen Schachtel im Schoß in einem der Sitze und beobachtet die Tunnelwände, die am Fenster vorbeigleiten. Der Wächter steht, die Beine gespreizt, und behält sie im Auge. Er verlagert sein Gewicht, wenn der Zug in eine Kurve geht.

Er scheint zu wissen, dass sie nach draußen gebracht werden soll. Sie ist nicht sicher, ob er auch weiß, warum.

»Bekomme ich einen Schutzanzug?«, fragt sie.

»Nein«, antwortet er.

»Was ist mit einer Atemmaske?«

»Und dieses hübsche Gesicht verstecken?«

»Haben Sie schon mal jemanden aus dem Kapitol nach draußen begleitet?«, will sie wissen.

»Ein Mädchen noch nicht.«

Er hat also Jungen nach draußen gebracht? Sie ist nicht sicher, ob sie ihm glauben soll. Vor Partridge, so heißt es, hat noch niemand das Kapitol verlassen. Warum sollten sie Jungen nach draußen schicken? Von so was hat sie noch nie gehört. »Welche Jungen?«, fragt sie. »Wen?«

»Die, von denen man nie wieder was hört«, sagt die Wache.

»Was ist mit dem Sohn von Willux?«

»Mit welchem?«

»Partridge natürlich«, sagt sie ein wenig ungeduldig. »Er ist nicht auf diesem Weg rausgekommen, oder?«

Die Wache lacht. »Er war noch nicht bereit für die Welt da draußen. Ich bezweifle, dass er überhaupt noch am Leben ist.« Er sagt es, als hoffte er, Partridge wäre tot. Als würde das etwas beweisen.

Der Zug verlangsamt seine Fahrt und hält schließlich. Die Türen öffnen sich, und sie stehen in einem langen, weiß gefliesten Gang. Er führt sie durch eine Reihe von Türen, die sich auf seinen gesprochenen Befehl hin öffnen und hinter ihnen automatisch wieder schließen.

»Noch drei weitere Kammern«, sagt er schließlich. »Du wirst jede durchqueren, sobald sich die Türen öffnen. Die letzte Tür führt direkt nach draußen. Das Ladedock ist geschlossen.«

»Das Ladedock?«

»Wir leben nicht so abgeschieden, wie du glaubst«, sagt er.

»Was laden wir?«

»Wir entladen«, sagt er. »Eines Tages gehört sie wieder uns.« Er meint die Erde selbst, und für einen Moment befürchtet sie, er könnte ihr eine Rede halten und erklären, dass sie die rechtmäßigen Erben des Paradieses seien, die vorübergehend aus ihrer Heimat vertrieben wurden. Stattdessen sagt er einfach: »Wir sind gesegnet.«

»Ja, gesegnet«, stimmt sie ein, mehr aus Gewohnheit als alles andere.

»Jemand erwartet dich da draußen«, sagt er. »Spezialkräfte.«

»Sie schicken Spezialkräfte aus dem Kapitol?«

»Sie sind keine richtigen Menschen. Sie sind Kreaturen. Lass dich nicht von ihrem Aussehen täuschen.«

Sie hat schon früher Spezialkräfte gesehen in ihren atemberaubenden weißen Uniformen. Die Elitetruppen. Das waren keine Kreaturen. Das war ein halbes Dutzend starker junger Männer.

»Wie sehen sie aus?«

Er antwortet nicht. Wie kann sie sich vorbereiten, wenn er ihr nicht verraten will, was sie erwartet? Er starrt zu einer Sprechanlage an der Wand und dann zu einer Kamera oben an der Decke, was wohl so viel heißen soll wie, er kann nicht reden, es ist verboten. »Ich werde dich jetzt absuchen«, sagt er. »Standardprozedur. Um sicherzugehen, dass du nur das mit nach draußen nimmst, was du auch mitnehmen sollst.«

»Schön«, sagt sie, obwohl ihr der Gedanke zuwider ist. »Ich soll diese Schachtel mitnehmen und draußen abliefern.«

»Ich weiß.« Der Wächter tastet ihre Beine ab, ihre Hüften, die unteren Rippen. »Arme hoch«, sagt er. Er ist brüsk und professionell, und sie ist dankbar dafür. Sie ist überrascht, als er ihren Unterkiefer packt und festhält und sagt, dass sie den Mund öffnen soll. Er späht hinein, wobei er eine winzige Taschenlampe benutzt. »Die Ohren.« Er dreht ihren Kopf. Erneut die Taschenlampe. Er studiert ein Ohr, und als er ihren Kopf erneut dreht und das zweite untersucht, flüstert er ganz leise: »Sag dem Schwan, dass wir warten.«

Sie ist nicht sicher, ob sie ihn richtig verstanden hat. Welcher Schwan?

»Fertig«, sagt die Wache laut. »Du bist sauber.«

Welcher Schwan?, will sie ihn fragen. Und worauf wartet ihr? Wer seid ihr überhaupt?

Doch an seinem brüsken Ton erkennt sie, dass sie keine Fragen stellen darf.

»Es gibt drei Türen. Die letzte führt nach draußen«, sagt er und sieht ihr in die Augen. »Viel Glück.«

»Danke«, sagt sie.

Er wendet sich zu der Tür, durch die sie gekommen sind. »Öffnen«, befiehlt er. Die Tür gleitet auf. Er tritt hindurch, und die Tür schließt sich hinter ihm. Sie bleibt allein zurück.

Sie wendet sich der ersten der drei Türen zu. »Öffnen«, sagt sie. Die Tür gehorcht ihrem Befehl. Sie tritt hindurch, und die Tür gleitet hinter ihr gleich wieder zu. Sie wiederholt die Prozedur, und dann steht sie vor der letzten, der Tür nach draußen. Sie weiß nicht, was sie erwartet. Sie stellt die blaue Schachtel auf den Boden, zieht das weiße Kopftuch herunter und bindet es sich vor Mund und Nase.

Sie hebt die Schachtel wieder auf, hält sie mit beiden Händen. »Öffnen«, befiehlt sie der Tür.

Und dann sieht sie den Himmel vor sich, eine Windbö, die Staub und Asche vor sich hertreibt, und eine Kreatur, die quer über diesen Himmel segelt.

Ein echter, lebendiger Vogel.








PARTRIDGE

Kleine Brustkörbe

Die Stille gefällt Partridge nicht. Es gefällt ihm nicht, wie sich der Wind gelegt hat, und es macht ihn nervös, dass Pressia immer wieder sagt: »Irgendwas stimmt hier nicht«, was wiederum Bradwell nervös macht.

»Ist es möglich, dass die Dusts zufällig gerade woanders eine Fressorgie veranstalten?«, fragt Partridge schließlich.

»Ja, sicher«, erwidert Bradwell. »Sie sind damit beschäftigt, einen ganzen Bus voller Schulkinder zu fressen. Was für ein Glück für uns.«

»Du weißt, dass ich das nicht so gemeint habe«, sagt Partridge.

Der Boden unter seinen Füßen wird plötzlich weich.

In diesem Augenblick sieht Partridge ein kleines Wesen, aschgrau, groß wie eine Maus, aber keine Maus. Sie hat kein Fell. Sie ist von oben bis unten bedeckt mit sandiger Holzkohle, und ihre Rippen treten hervor, als hätte sie überhaupt keine Haut. Für einen Moment flitzt sie über den weichen Untergrund, dann verschwindet sie darin wie vom Erdboden verschluckt. »Was war das?«

»Was?«, fragt Pressia.

»Es war so groß wie eine Maus oder ein Maulwurf«, sagt Partridge. Er starrt zu der undeutlichen Linie, wo das sich bis zu den Hügeln erstreckende Unterholz anfängt. Er erkennt eine Bewegung – keine Maus und keinen Maulwurf, sondern eine Woge, eine anbrandende Welle. »Ich denke, es gibt mehr als einen.«

Und dann, von einer Sekunde zur anderen, rollt eine kleine Wolke auf sie zu, keine dreißig Zentimeter hoch.

»Was glaubt ihr, wie viele das sind?«, fragt Pressia.

»Jedenfalls zu viele zum Zählen«, sagt Bradwell. Der Ansturm kleiner Dusts wird begleitet von einem hohen Dauerton, nicht ein Kreischen, sondern aus Hunderten winziger Kehlen, die sich miteinander verbinden und in die Länge ziehen.

Der Wind setzt wieder ein. Bald stemmen sie sich gegen die Böen. Pressia zieht zwei Messer aus der Jacke. Partridge hat ein Messer und einen Fleischerhaken. Sein abgeschnittener Finger pocht, doch er kann die Hand gebrauchen. Bradwell hat eine Elektroschockpistole und ein kleines scharfes Messer. Der Boden vibriert unter ihnen. Die Luft ist dick und riecht faulig.

»Was machen wir jetzt?«, ruft Partridge. »Gibt’s ’nen Plan?«

»Bleib mit Pressia hier!«, ruft Bradwell, und mit diesen Worten hebt er seine Waffen und stößt einen barbarischen Kampfschrei aus. Er rennt der Woge aus kleinen Dusts entgegen.

Die Dusts arbeiten im Rudel mit ihren kleinen schwarzen Knopfaugen und den teilweise frei liegenden Rippen. Einige sind miteinander verschmolzen, Brustkorb an Brustkorb, Kiefer an Kiefer. Andere Schädel an Schädel oder in Stapeln übereinander. Alle sind jedoch mit der Erde verschmolzen, und Erde kommt mit ihnen, als sie Bradwell erreichen. Sie existieren nur mit Erde. Es sind Mehrlinge, die gleichzeitig Dusts sind und mit der Erde verschmolzen. Sie rennen mit scharrenden Klauen an Bradwell hoch und bringen einen Saum aus Erde mit, eine Decke aus Dreck, mit der sie ihn ersticken können.

Dann geht alles schnell. Bradwell schneidet mit raschen Bewegungen durch die Decke und die Masse von Leibern. Die Dusts fallen zu Dutzenden, doch es kommen mehr, immer mehr. Er verschwindet unter ihnen, als wäre er gefangen in einem Netz aus kleinen vagabundierenden, ascheverdreckten Kreaturen.

Pressia will zu ihm rennen, um zu helfen, doch Partridge stößt sie so hart beiseite, dass sie zurücktaumelt. »Ich mach das.«

»Was zum Teufel ist los mit dir?«, brüllt Pressia durch ihren Schal. Der Wind peitscht durch ihr Haar. In der einen Hand hält sie das Messer, die andere mit der Puppenkopffaust ist bereit zum Zuschlagen.

Das ist seine kleine Schwester.

Die Erkenntnis trifft ihn mit solcher Wucht, dass er für einen Augenblick wie betäubt ist. Seine kleine Schwester. »Bleib hier!«, sagt er.

»Nein!«, brüllt sie. »Ich werde kämpfen!«

Sie lässt sich nicht aufhalten. Sobald Partridge losrennt, ist sie hinter ihm. Sie kämpfen sich zu Bradwell durch und schlagen ihrerseits mit ihren Messern und Haken auf die kleinen Wesen ein. Partridge ist von einer unbändigen Energie erfüllt. Er bewegt sich mit atemberaubender Schnelligkeit und übermenschlicher Kraft. Offensichtlich schlägt die Codierung immer mehr durch. Es sind trotzdem zu viele. Er kommt nicht gegen die Übermacht an. Bradwell stolpert vorwärts, dann verliert er das Gleichgewicht. Die Decke aus Erde legt sich über seine Beine, versucht seine Bewegungen zu ersticken. Er windet sich mit dem Oberkörper, zappelt wie ein Fisch, doch es ist zwecklos.

Dann sind die Dusts auch über Pressia und Partridge. Sie haben Klauen und scharfe Zähne. Partridge sieht die kleinen roten Flecken auf seinem Hemd und Pressias Bluse aufblühen. Die kleinen Dusts haben Bradwells Oberkörper erreicht und greifen jetzt die Vögel auf seinem Rücken an.

»Nein!«, schreit Bradwell Pressia und Partridge zu. »Zurück mit euch!«

Doch sie kämpfen weiter. Sie treten und schlagen, zerfetzen und schneiden die Dusts von Bradwell herunter.

Dann kommt die nächste Welle von Dusts über sie, brusthoch diesmal. Und hinter dieser Welle gibt es Säulen von Dusts, gewaltige Kreaturen mit riesigen Köpfen und Hörnern und Stacheln auf dem Rücken. Partridge ist sicher, dass ihr Ende gekommen ist. Er wird seiner Mutter nicht näher kommen als bis hierher.

Dann plötzlich schreit Pressia über das schrille Gezwitscher der Dusts hinweg: »Er kommt! Ich kann ihn hören! Er kommt!«

»Wer?«, fragt Bradwell.

Auch Partridge hört ein neues Geräusch, ein tiefes Rumpeln unter dem schrillen Kreischen – einen großen Motor, und dann ein Presslufthorn.

Ein Wagen, eine wunderbare schwarze Limousine, rast durch die Wellen von Dusts und fährt sie einfach über den Haufen. Rippen, Brustkörbe, Zähne, glänzende Augen fliegen durch die Luft. Der Wagen kommt seitwärts driftend direkt vor den dreien zum Stehen. Partridge kann kaum etwas sehen durch die Aschewolke, die der Fahrer aufgewirbelt hat, doch er hört eine Stimme: »Los, steigt ein, verdammt noch mal! Rein mit euch!«

Partridge ist nicht sicher, ob er der Stimme trauen kann oder nicht, aber er ist nicht in der Position, wählerisch zu sein. Er dreht sich um und sieht, wie Pressia Bradwell auf die Beine hilft. »Mach die Tür auf!«, ruft Bradwell ihm zu.

Partridge rennt zur Tür, reißt sie auf. Bradwell und Pressia springen hinein, gefolgt von Partridge. Der Wagen setzt sich schon in Bewegung, bevor die Tür krachend ins Schloss fällt.

Der Fahrer sitzt ganz dicht hinter dem Steuer, weil er irgendwas auf dem Rücken trägt. Er sieht über die Schulter zu Partridge. Sein Gesicht ist narbig und verbrannt.

»Ist er das, Pressia?«, ruft der Fahrer. »Ist das der Reine?«

»Ja!«, ruft Pressia zurück. Sie kennt den Fahrer. »Und das hier ist Bradwell.«

Der Fahrer reißt das Lenkrad herum, fährt einen großen Dust über den Haufen, und eine Wolke aus Asche und Dreck regnet auf den Wagen. Er fährt wie jemand, der seine Wut nicht unter Kontrolle hat. Partridge klammert sich an seinem Sitz fest. Im Kapitol fährt niemand mit einem privaten Wagen. Alle verlassen sich auf die Bahn. Er hat seit Ewigkeiten kein Auto mehr gesehen und kann sich kaum daran erinnern. Definitiv hat er noch nie in einer rasenden Limousine gesessen, mit einem lebensmüden Irren hinter dem Steuer.

»Ich dachte, ihr beide wärt tot!«, sagt Pressia.

»Das dachten wir auch von dir!«

»Das ist El Capitán«, sagt Pressia.

Bradwell deutet durch die Windschutzscheibe nach vorn. »Eine ganze Horde von diesen Biestern! Verdammte Scheiße!« Sie überfahren eine Horde Dusts, und jedes Mal regnet es Dreck und Trümmer.

»Wissen wir auch, wo wir die Mutter dieses Reinen finden?«, fragt El Capitán.

Partridge packt den Beifahrersitz und zieht sich an der Lehne nach vorn. »Was wissen Sie über meine Mutter?«

In diesem Moment erscheint wie aus dem Nichts ein Kopf über dem Rücken des Fahrers. Ein Gesicht – klein, bleich, übersät von Narben. Es öffnet einen kleinen dunklen Mund und sagt: »Mutter?«

»Whoa!«, ruft Partridge erschrocken und zuckt zurück. Er landet auf dem Rücksitz.

Der Fahrer lacht auf und reißt das Lenkrad so hart herum, dass Partridge mit dem Kopf gegen die Scheibe knallt.

»Und das ist Helmud«, sagt Pressia. »El Capitáns Bruder.«

Zusätzlich zu den zahlreichen Kratzern und Bisswunden am ganzen Leib ist auch eine Naht auf dem Rücken von Bradwells Hemd aufgerissen. Durch den Schlitz kann Partridge einen der Vögel auf Bradwells Rücken sehen – graue, sich unablässig bewegende Flügel, einige davon blutig. Es sind allem Anschein nach nur drei. Partridge hatte viel mehr erwartet angesichts der ständigen Bewegung. Zwei der Tiere halten niemals still. Das dritte, ruhigste von allen – das Tier, das Partridge sehen kann –, ist mit dem Schnabel in Bradwells Rücken verschmolzen. Die Haut um den roten Schnabel herum ist aufgewölbt. Das glänzende dunkle Vogelauge ist umgeben von schwarzen Federn. Für einen Moment sieht es aus, als würde der Vogel Partridge ansehen, als wollte er ihm eine Frage stellen. Er sieht schwach aus und verletzt.

»Einer der Vögel ist verletzt«, sagt Partridge. Sein Mund ist trocken und klebrig von Asche.

»Deine Mutter hat sicher Medizin«, sagt El Capitán. »Das ist es nämlich, was wir für das Kapitol schützen sollen, sobald wir sie gefunden haben. Jede Wette, dass sie etwas gegen eure Verletzungen hat.«

»Medizin?«, fragt Bradwell und sieht Pressia an.

»Falls wir sie finden, sollen wir darauf achten, dass nichts in ihrem Besitz irgendwelchen Schaden erleidet«, sagt Pressia.

Allmählich dämmert Partridge, dass er diese Leute überhaupt nicht kennt. Er ist mitten in ihr Leben geplatzt, und sie sind Fremde für ihn. Er versteht weder sie noch die Welt, in der sie leben. Wird seine Mutter genauso fremd für ihn sein?

Er sieht aus dem Fenster. Sie kommen schnell voran. Die flache Landschaft verschwimmt zu undeutlichen Schemen. Ob seine Mutter dort draußen in diesen Hügeln lebt? Hat sie ihm diese Geschichte erzählt, damit er sich nach all den Jahren erinnert? Wie lange ist es eigentlich her, dass er glaubte zu wissen, was er tat? Er starrt auf den zerbrochenen Anhänger an der Kette um Pressias Hals. Er schaukelt im Rhythmus des Wagens und schlägt immer wieder gegen Pressias blutige, rußbedeckte Schlüsselbeine. Das blaue Auge wirkt klein und zerbrechlich. Wozu ist es gut? Was bedeutet es?








LYDA

Es

Lyda tritt durch die letzte Tür ins Freie, und sie gleitet hinter ihr zu. Sie hört, wie ein schweres Schloss einrastet. Doch im Gegensatz zu dem, was die Wache ihr gesagt hat, ist niemand von den Spezialkräften da, um sie in Empfang zu nehmen.

Sie blickt hinaus in die düstere Landschaft, die aufgewirbelten Wolken aus Asche und Staub und die Wälder in weiter Ferne. Sie sieht eine Stadt – zerstörte, eingestürzte Gebäude und kleine Rauchwolken, die gen Himmel steigen. Sie ist allein mit der blauen Schachtel in ihrer Hand.

Sie dreht sich zu dem Kuppelbau um und starrt hinauf auf die gigantische Konstruktion. Sie klopft zaghaft an der Tür, obwohl sie weiß, dass es niemanden gibt auf der anderen Seite, der sie hören könnte. Irgendwo in den Wäldern erschallt ein bizarres Heulen. Sie dreht sich nicht um, sondern hämmert mit den Fäusten gegen die Tür. »Hallo! Hier ist niemand!«, ruft sie. »Niemand da, um mich zu begleiten!« Beinahe fängt sie an zu weinen, doch dann hält sie inne. Sie lässt die Faust an der Tür entlang nach unten gleiten.

Sie dreht sich um – und entdeckt Spurrillen. Sie enden unvermittelt vor dem Kapitol, und sie erkennt die große, rechteckige Fuge des, wie sie vermutet, Ladedocks, das die Wache erwähnt hat. Vielleicht hätte der Mann besser geschwiegen. Jetzt weiß sie, dass das Kapitol nicht vollkommen abgeschottet ist. Es steht in Verbindung mit der Außenwelt. Das widerspricht allem, was sie gelernt hat. Man hätte ihr nicht sagen sollen, dass es ein Ladedock gibt. Vielleicht wusste die Wache, dass es keine Rolle spielt, was sie weiß und was nicht, weil sie ohnehin nie wieder zurückkommen würde.

Sie macht ein paar Schritte nach vorn. Ihre Schuhe rutschen im trockenen Schotter. Sie ist an die gefliesten Gänge der Akademie gewöhnt, die gepflasterten Pfade zwischen den Rasenflächen hindurch und die gummiartigen Bodenbeläge des Therapiezentrums, die ihren Füßen festen Halt bieten. Sie steht auf einem abwärts führenden Hang, und so wird sie unwillkürlich schneller, während sie begreift, dass sie wirklich und wahrhaftig allein ist unter dem Auge der echten Sonne hinter einer Bank von Wolken an einem grenzenlosen Himmel. Sie fängt an zu rennen.

Die Mädchenakademie hat keine Leichtathletikteams, obwohl sie jeden Morgen in der Sporthalle eine Stunde Gymnastik in einteiligen Overalls machen. Sie hasst die kurzbeinigen Overalls, und sie hasst Gymnastik. Wann ist sie zum letzten Mal so gerannt wie jetzt? Sie ist schnell. Ihre Beine fühlen sich stark an unter ihr.

Sie rennt eine Weile und nähert sich immer mehr dem Wald. Dann hört sie ein Summen, ein tiefes, elektrisches Geräusch. Es kommt von den verkrüppelten Bäumen, doch sie kann nicht genau sagen, aus welcher Richtung. Sie hört auf zu rennen und ist überrascht, dass es sich anfühlt, als wäre sie immer noch in Bewegung. Das Stampfen ihrer Füße auf dem Boden ist jetzt das Hämmern ihres Herzens in der Brust. Sie sucht die Wälder ab, und dann sieht sie eine große, schimmernde Gestalt, die sich mit hoher Geschwindigkeit bewegt. Sie erinnert sich an die Worte der Wache. Keine Angst. Sie sind keine richtigen Menschen. Sie sind Kreaturen.

Sollte das ein Trost sein?

»Wer ist da?«, ruft sie. »Hallo, wer ist da?«

Die Gestalt glitzert erneut, als würde sie das Licht reflektieren. Und dann richtet sie sich zu ihrer vollen Größe auf und bewegt sich auf langen, muskulösen Beinen mit einer Eleganz, die an eine Spinne erinnert. Lyda kommt zu dem Schluss, dass sie zu den Spezialkräften gehören muss, auch wegen des eng sitzenden Tarnanzugs mit der Mischung aus dunklen Farben, die sich nicht von Schmutz und Asche abheben. Blasse Arme mit massiven Muskeln starren vor Waffen, schwarzen glänzenden Gebilden, für die Lyda keine Namen hat. Die Hände dieses Geschöpfes sind zu groß für seinen Körper, doch sie passen perfekt zu den Griffen der Waffen. Lyda sieht auch Messer, und die machen ihr fast noch mehr Angst als die anderen Waffen.

Das Gesicht der Kreatur ist schlank, kantig und maskulin, auch wenn Lyda es nicht als männlich empfindet. Die Augen sind schmale Schlitze unter einer massigen Stirn. Das Wesen starrt Lyda an, dann kommt es herbei. Lyda rührt sich nicht.

»Bist du hier, um mich zu treffen?«, fragt sie. »Du gehörst zu den Spezialkräften?«

Das Wesen schnüffelt in der Luft um Lyda herum, dann nickt es.

»Weißt du, wer ich bin?«

Es nickt erneut. Wenn es nicht menschlich ist, was ist es dann? Wie kommt es, dass es für das Kapitol arbeitet? Ist es ein Unglückseliger, ein Überlebender, den sie verwandelt haben, um das Kapitol zu schützen?

»Weißt du, wohin du mich bringen sollst?«

»Ja.« Die Stimme ist menschlich. Sie klingt männlich tief und ist zu Lydas Überraschung durchsetzt von Melancholie und Sehnsucht. »Ich kenne dich«, sagt das Wesen.

Das macht ihr Angst. Sie kann nicht sagen warum. »Ich bin dein Schützling«, sagt sie in der Hoffnung, dass es das ist, was er gemeint hat. »Oder vielleicht ist Geisel auch das bessere Wort.«

»Sehr wohl«, sagt das Wesen, dann wendet es sich um und geht in die Hocke. »Ich werde dich tragen. Das geht schneller.«

Sie zögert. »Du willst mich Huckepack nehmen?« Sie ist überrascht beim Klang des Wortes. Sie hat es seit Ewigkeiten nicht mehr gehört.

Das Wesen antwortet nicht, sondern wartet reglos.

Sie sieht sich um. Sie hat keine andere Wahl. »Ich habe diese Schachtel hier«, sagt sie. »Ich muss sie jemandem bringen.«

Das Wesen dreht sich um und nimmt ihr die Schachtel ab. »Ich werde sie für dich nehmen.«

Sie zögert erneut, doch dann klettert sie auf seinen Rücken und legt die Hände um den dünnen Hals. »Fertig«, sagt sie.

Es rennt los, durch die Wälder, weg von der Stadt. Seine Schritte sind raumgreifend und elegant, und sie bewegen sich nahezu lautlos. Selbst beim Springen über größere Büsche und Sträucher landet es weich. Manchmal bleibt es abrupt stehen, geht hinter Bäumen oder Felsen in Deckung. Lyda hört das laute Bellen eines umherstreifenden Hundes, und dann singt jemand. Jemand singt! Hier draußen, außerhalb des Kapitols, gibt es immer noch Menschen, die singen. Sie ist überrascht.

Dann rennen sie wieder. Die kalte Luft füllt ihre Lungen. Sie hat Mühe zu atmen. Der Schal über ihrem Mund und ihrer Nase und über ihren Ohren erzeugt laute Windgeräusche. Hat es sich so angefühlt, als die Menschen noch auf Pferden geritten sind? Wind und Bäume und Geschwindigkeit? Sie sitzt auf dem Rücken eines Soldaten – die Arme um seinen Hals geschlungen, die Beine um seine Taille, als wäre sie ein kleines Kind. Doch das Wesen ist kein richtiger Soldat. Es ist nicht ganz menschlich. Und sie ist kein Kind. Sie ist ein Lockvogel. Ein Opfer.

Sie hört wieder das elektrische Summen. Es scheint aus allen Richtungen gleichzeitig zu kommen.

Das Wesen hält inne, hebt eine Hand an den Mund und stößt einen Ruf aus. Lyda hört keinen Ton, doch sie weiß, dass es ruft, weil sie die Vibrationen durch seine Rippen hindurch an den Beinen spürt. Das Wesen steht vollkommen reglos.

»Wir warten hier«, sagt es schließlich und geht in die Knie, um Lyda absteigen zu lassen.

Sie richtet sich auf, streckt sich. Sie fühlt sich ein wenig schwindlig. »Du weißt, wonach wir suchen?«, fragt sie.

Das Wesen blickt sie scharf über die Schulter hinweg an, als hätte ihre Bemerkung es irgendwie verletzt. »Natürlich.«

»Entschuldige«, sagt sie kleinlaut.

Sie warten.

»Woher kennst du mich?«, fragt Lyda schließlich.

Es mustert sie mit seinen kleinen Augen. »Ich war«, sagt es.

»Du warst? Was warst du?«

»Ich war«, sagt das Geschöpf. »Und jetzt bin ich nicht.«

Jetzt bemerkt sie, dass das Wesen nicht sehr alt ist, höchstens fünf oder sechs Jahre älter als sie selbst. Ein Gesicht wie dieses hat sie noch nie zuvor gesehen – die massigen Wülste über den Augen, die breiten Kiefer – und doch. Kann es sein, dass es früher jemand anders gewesen ist? »Kenne ich dich?«, fragt sie. »Von der Akademie? Warst du auf der Akademie?«

Das Wesen starrt sie an, als versuchte es, sich an etwas längst Vergangenes zu erinnern.

»Du warst auf der Akademie. Ein Junge. Sie haben dich zu den Spezialkräften gesteckt.« Sie denkt an die kleine Elitetruppe. Das kann nicht sein. Das hat man ihnen nicht angetan. Das wäre unvorstellbar grausam. Sie hebt die Hand. Berührt eine seiner Waffen. Sie kann die Stelle am Arm sehen, wo das Metall unter den Falten seiner Haut verschwindet.

Das Wesen sagt kein Wort. Es rührt sich nicht und sieht Lyda nur wortlos an.

»Was ist mit deiner Familie?«, fragt Lyda. »Weiß deine Familie, dass du hier bist?«

»Ich war«, sagt das Wesen erneut. »Und jetzt bin ich nicht.«








PRESSIA

Licht

Pressia hat die Orientierung verloren. Der Wagen ist in eine Staubwolke gehüllt. Vor ihnen erstreckt sich die kahle, öde Landschaft. Osten. Wo früher einmal ein Nationalpark war. Das ist alles, was sie haben. Und vielleicht ist es nicht einmal eine richtige Fährte. Vielleicht ist es völlig ohne Bedeutung. »Rauchsignale würden helfen«, sagt sie.

Bradwell blickt überrascht auf. »Du hast recht«, sagt er, als hätte er die gleichen Gedanken gehabt. »Das Kapitol würde die Signale sehen, aber irgendwas in der Art könnten wir brauchen.«

»Sag den Text noch mal«, fordert Pressia Partridge auf. »Von der Geburtstagskarte. Von Anfang an. El Capitán hat ihn noch nicht gehört.«

»Es ist zwecklos«, sagt Partridge. »Hier draußen ist nichts. Noch weiter im Osten gibt es nichts außer einem Hügel und dahinter noch mehr totes Nichts. Was machen wir überhaupt hier draußen, außer unser Leben riskieren?«

»Sag den Text auf«, verlangt Bradwell.

Partridge seufzt. »Also schön. Bleib immer im Licht. Folge deiner Seele. Möge sie Flügel haben. Du bist mein Leitstern, wie der, der im Osten aufging und die Weisen aus dem Morgenland führte. Einen glücklichen neunten Geburtstag, Partridge! In Liebe, deine Mom. Jetzt zufrieden?«

»Bleib immer im Licht«, wiederholt El Capitán.

»Im Licht«, sagt Helmud.

»Sagt mir nichts«, sagt El Capitán.

»Mir nichts«, sagt Helmud.

Pressia öffnet den Verschluss der Halskette. Schmerz schießt durch die Wunde in ihrem Nacken. Sie starrt auf den Anhänger in ihrer Hand, den blauen Augenstein. Sie hebt den Anhänger und sieht mit zusammengekniffenem Auge hindurch. Die elende Landschaft sieht blau aus. »Wie haben diese 3-D-Brillen funktioniert?«, fragt sie. »Du weißt schon, die Dinger, die die Leute im Kino aufgesetzt haben?«

»Es gab verschiedene«, sagt Bradwell. »Einige funktionierten mit zwei unterschiedlich gefärbten Gläsern, einem roten und einem blauen, während auf der Leinwand zwei Filme gleichzeitig abgespielt wurden. Andere Brillen hatten polarisierte Gläser, mit denen horizontale und vertikale Bilder aussortiert wurden.«

»Wäre es möglich, dass jemand ein Lichtsignal aussendet, das man nur mit einer bestimmten Linse sehen kann?«, fragt Pressia nachdenklich.

»Im Kapitol gab es diesen Jungen, Arvin Weed. Er hat mit seinem Laser Botschaften auf den Rasen vor dem Mädchenwohnheim geschrieben«, sagt Partridge, während er mit dem Knöchel gegen die Scheibe klopft und nach draußen starrt, als versuche er, sich den Rasen vorzustellen. »Einige meinten, er würde versuchen, einen Laser zu entwickeln, den nur seine Freundin sehen kann.«

»Okay. Wenn man gefunden werden möchte und keine Rauchsignale benutzen kann«, sagt Pressia, »dann könnte man doch vielleicht eine bestimmte Form von Licht verwenden, die man nur durch eine spezielle Linse sehen kann.«

»Was weißt du über Licht, Partridge?«, fragt Bradwell. »Infrarot und UV? Lernt ihr viel über Naturwissenschaften im Kapitol?«

»Ich war nicht gerade ein guter Schüler«, antwortet Partridge. »Wir haben Möglichkeiten, derartige Lichtquellen zu finden. Das ist nicht weiter schwierig. Aber Weed hatte recht. Es gibt verschiedene Arten von Licht. Er könnte einen Strahl zum Fenster seiner Freundin schicken, direkt von seinem eigenen Fenster aus, und sie könnte seine Botschaft mit einer speziellen Linse empfangen, die andere Frequenzen als unser sichtbares Licht einfängt. Ihr wisst schon – zweihundertzweiundsechzig, dreihundertneunundvierzig, dreihundertfünfundsiebzig und so weiter.«

Pressia und Bradwell sehen sich an. Nein, keiner von ihnen weiß etwas darüber. Pressia entdeckt eine Falte auf Bradwells Stirn. Er ist frustriert, weil er so was nicht weiß. Sie beide wurden um eine Ausbildung betrogen, die Partridge als selbstverständlich erachtet. Partridge bemerkt nichts von alldem. »Die Strahlen müssten genau auf die empfangende Person gerichtet sein, weil Laserlicht nicht streut«, fährt Partridge fort. »Und sie würde eine Linse brauchen, um das Licht zu entdecken.«

»So ähnlich wie Hunde, die einen Pfeifton jenseits unseres Hörbereichs wahrnehmen«, sagt Bradwell.

»Vermutlich, ja«, sagt Partridge. »Ich hatte nie einen Hund.«

»Licht kann also in einem Spektrum existieren, das man nur mit einem speziellen Filter wahrnehmen kann, ist das richtig?«, fragt Pressia.

»Ganz genau«, sagt Partridge.

Sie spürt, wie ein Schauer über ihren Rücken läuft. Sie hebt den blauen Stein des Schwanenauges ein weiteres Mal an das eigene Auge und sieht hindurch. Die Landschaft vor ihr versinkt in blau. »Was, wenn das hier nicht einfach ein blaues Auge ist«, sagt sie. »Was, wenn es unser Filter ist, unsere Linse?«

»Bleib immer im Licht«, sagt Partridge.

Pressia sieht zu den Hügeln und schwenkt den Blick hin und her. Sie passiert ein kleines glitzernd helles Licht, hält inne und kehrt zu der Stelle zurück. Das Licht leuchtet wie ein Signal, wie ein Stern auf einem Weihnachtsbaum im Davor.

»Was ist denn?«, fragt Bradwell.

»Ich weiß nicht«, sagt sie. »Ein kleiner weißer Lichtpunkt.« Pressia justiert ihren Blickwinkel und entdeckt ein weiteres weißes Licht ein Stück weiter entfernt in den Hügeln. »Kann es sie sein?«, fragt sie. Wenn es das Werk ihrer Mutter ist, dann ist es das Erste, was sie jemals von ihr erfahren hat – eigenständig, ohne Geschichten oder Fotos und ohne verschwommene Vergangenheit. Ihre Mutter ist ein kleiner weißer Lichtpunkt am Horizont.

»Aribelle Cording Willux«, sagt Bradwell einmal mehr, genau wie beim letzten Mal, ein wenig ehrfürchtig und verblüfft zugleich.

»Kann ich mal sehen?«, bittet Partridge.

Pressia gibt ihm den Anhänger.

Partridge hebt ihn ans Auge und starrt durch die Seitenscheibe nach draußen. »Nichts«, sagt er. »Nur ein verschwommener blauer Dunst.«

»Such weiter«, sagt Pressia. Sie ist nicht verrückt. Sie hat das Licht gesehen. Es war da, eindeutig.

Und dann sieht er es auch. Pressia spürt es sofort. »Warte«, sagt er. »Es ist direkt vor uns.«

»Wenn ihr recht habt, dann verschwindet es aus unserer Sicht, sobald wir näher dran sind«, gibt Bradwell zu bedenken. »Wir müssen einen Fixpunkt finden, der uns auf der richtigen Spur hält.«

»Wir sind bis hierher gekommen«, sagt Partridge.

»Vielleicht haben wir ja Glück«, sagt El Capitán.

Helmuds Hände fummeln nervös hinter dem Rücken seines Bruders. In seinen Augen glänzt etwas, das in Pressia den Verdacht weckt, er könnte klüger sein, als es scheint. »Ja, Glück«, murmelt er.








PRESSIA

Schwarm

El Capitán parkt den Wagen im Unterholz am Fuß der Hügel. Mit Ästen und Zweigen und ganzen Pflanzen, die er mitsamt Wurzeln aus der Erde reißt, deckt er die schwarze Limousine zu, so gut es geht, während er den anderen sagt, welche Pflanzen sie nicht berühren dürfen.

»Die da mit den Stacheln am Ende der dreizackigen Blätter sind voller Säure. Sind mit einem dünnen Säurefilm bedeckt. Sie verätzen die Haut.« Er zeigt auf eine Ansammlung weißer Pilze. »Die da machen krank. Wenn man auf sie tritt oder sie aufbricht, versprühen sie Sporen.« Eine Gruppe ist fleischfressend. »Zum Teil Wirbeltier«, sagt er. »Sie haben Beeren, mit denen sie Tiere anlocken, die sie dann erwürgen und fressen.«

Sie gehen in einer Reihe. El Capitán geht voran, den giftigsten Pflanzen ausweichend, gefolgt von Partridge, Pressia und Bradwell als Letztem. Er hat darauf bestanden, »um hinten zu sichern«, wie er sagt, doch Pressia fragt sich, ob er sich insgeheim um sie sorgt. Sie erinnert sich sehr genau an das Gefühl seiner Hand, als er den Chip aus ihrer Haut geschnitten hat, und an die sanfte Berührung seiner Finger, als er die Narbe am Handgelenk ihrer Puppenkopffaust gestreichelt hat. Und seine Augen, die goldenen Pünktchen darin. Woher sie wohl kommen? Es war, als wären sie ganz plötzlich aufgetaucht. Schönheit kann man überall finden, wenn man nur genau hinsieht. Immer wieder und in unregelmäßigen Abständen muss sie daran denken, wie er sie angesehen hat, als wollte er ihr ganzes Gesicht in sich aufnehmen. Der Gedanke macht sie nervös. Es ist das gleiche Gefühl wie bei einem Geheimnis, von dem man hofft, dass niemand es je herausfindet.

Sie schlagen sich durch das Dickicht den Hügel hinauf, über dornige Ranken und stachlige Reben hinweg. Sie versuchen, die Richtung des weißen Lichts beizubehalten. Pressia fühlt sich unsicher auf den Beinen wie ein neugeborenes Fohlen. Der Boden besteht aus tückischem, lockerem Geröll. El Capitán schnauft, und Helmud auf seinem Rücken murmelt leise vor sich hin. Jeder stolpert in unregelmäßigen Abständen. Der Wind ist frisch und kalt. Das hilft ihr, wachsam zu bleiben. Hinter ihnen erstrecken sich die Deadlands.

Sie kann ihren Körper wieder besser spüren. Ihre Sicht ist immer noch ein bisschen verschwommen und ihr Gehör gedämpft. Die Wunde in ihrem Nacken pocht, und sie hat Kopfschmerzen.

Wenn sie ihre Mutter finden – bedeutet das nicht ihren Tod? Und wenn sie ihre Mutter finden und irgendwie an einen sicheren Ort schaffen und nicht dem Kapitol übergeben, werden sie dann nicht selbst zu Zielen, sie alle? Was ist, wenn sie versagen, wenn die Spezialkräfte ihre Mutter zuerst finden? Dann ist Pressia nicht länger nützlich, und man wird sie töten.

Angst wallt in ihr auf, und ihr Magen krampft sich zusammen. Sie sollte froh sein, dass es überhaupt die Möglichkeit gibt, dass ihre Mutter in einem Bunker in den Hügeln überlebt hat. Aber wenn das so ist – warum ist sie nicht gekommen, um Pressia zu holen? Der Bunker ist schließlich nicht am anderen Ende der Welt. Er ist gleich hier. Warum hat sie den Bunker nicht verlassen, nach ihrer Tochter gesucht und sie mitgenommen in ihren Bunker? Was, wenn die Antwort einfach lautet: Weil es das Risiko nicht wert war? Was, wenn die Antwort lautet: Weil ich dich nicht genug geliebt habe?

Partridge bleibt so abrupt stehen, dass sie fast in ihn reinläuft. »Wartet«, sagt er.

Alle bleiben stehen und verstummen.

»Ich höre was.«

Es ist ein schwaches Summen im Unterholz. Es wird lauter und lauter, und plötzlich schwirren Flügel über ihren Köpfen.

Eine dunstige goldene Wolke senkt sich zwischen den Bäumen auf sie herab. El Capitán schlägt wild um sich. Es scheint ein Schwarm großer Bienen mit starken Körperpanzern wie bei Käfern zu sein. Das Summen ihrer Flügel erfüllt Pressias Kopf und ihre Brust. Es vibriert in den umgebenden Bäumen. Die Insekten sind wie ein ganzes Volk, das um Pressias Kopf kreist. Partridge erwischt ein paar von ihnen. Sie fallen ins Gebüsch.

Dann sieht Pressia eines der Insekten deutlich – nur ein einziges, das am Boden hockt. Es sieht aus wie Freedle – mit dem Unterschied, dass es nicht rostig und fleckig ist. Sie hebt es auf, vorsichtig, in der hohlen Hand, damit es nicht wegfliegen kann. Sie erkennt das Gefühl augenblicklich wieder. Ohne auch nur noch einen Blick darauf zu werfen, weiß sie, dass es ein fettes, glänzendes, halb mechanisches Insekt ist. Die Flügel liegen ganz eng am Körper an wie bei einer Zikade, mit dem Unterschied, dass dieses hier aus filigranem Metall gemacht ist, federleicht und kunstvoll. Es hat feine Drahtrippen und Zahnrädchen, die sich langsam drehen, einen Wespenstachel – eine goldene Nadel am hinteren Ende – und kleine Augen auf beiden Seiten des Kopfes.

»Wartet!«, sagt Pressia. »Sie tun uns nichts.« Das Insekt gibt ein vertrautes lautes Klicken und Surren von sich.

»Woher willst du das wissen?«, fragt Partridge.

»Ich hatte eines als Haustier, seit ich denken kann.«

»Und woher hattest du es?«, will Bradwell wissen.

»Ich weiß es nicht. Es war schon immer da.«

»Die Geburtstagskarte«, sagt Partridge. »Folge deiner Seele. Möge sie Flügel haben.«

»Was soll das bedeuten?«, fragt El Capitán. »Folge deiner Seele?«

»Seele«, sagt Helmud.

»Es bedeutet, dass wir nah dran sind«, sagt Partridge.

»Glaubst du, sie hat sie geschickt?«, fragt Pressia.

»Falls sie sie geschickt hat, weiß sie, dass wir auf dem Weg zu ihr sind«, sagt Bradwell. »Und das ist völlig unmöglich.«

»Wie sonst sollen wir rausfinden, welche Richtung wir hier in den Hügeln einschlagen müssen?«, sagt Partridge. »Sie sind hier, um uns die restliche Wegstrecke zu führen. Es ist Teil ihres Plans. Es hat nur sehr, sehr lange gedauert, bis es so weit war.«

»Aber … jeder hätte diesen Anhänger finden und hochhalten können«, wirft Bradwell ein. »Diese Insekten könnten genauso gut den Feind zu ihr führen.«

Die Zikade in ihrer Handfläche zuckt. Sie beugt sich vor, öffnet die Hand eben weit genug, um durch den Schlitz zwischen ihren Fingern sehen zu können.

Die Zahnräder kreisen schneller. Das Tierchen hebt den Kopf. Aus einem seiner Augen fährt ein Lichtblitz direkt in Pressias linkes Auge. Sie blinzelt. Ihre Augen tränen. Die Zikade unternimmt einen zweiten Versuch.

»Ein mechanisches Insekt mit eingebautem Retina-Scanner«, sagt Partridge staunend.

»Es ist aus dem Davor«, sagt Bradwell. »Abgesehen davon scheint es Pressias Retina nicht zu erkennen.«

Pressia sieht Partridge an. »Versuch du es. Wenn sie von ihr geschickt wurden, wird es dich erkennen.«

Eine Perle in der Mitte seiner Brust flackert. Die Flügel schlagen aufgeregt.

»Es weiß, wer du bist«, sagt Bradwell.

Die mechanische Zikade macht Anstalten abzuheben. Pressia macht ihre Handfläche gerade und hält sie in die Höhe. »Lasst uns sehen, wohin es uns führt.« Wenn diese Insekten in der Tat von ihrer Mutter geschickt wurden – war Freedle dann auch ein Geschenk von ihr?

Das Insekt leuchtet inzwischen hell. Es erhebt sich in die Luft und flitzt zwischen den Zweigen entlang, um ihnen den Weg zu zeigen.








PARTRIDGE

Pulse

Die Zikaden haben sich wieder zerstreut und sind verschwunden, mit Ausnahme der einen, die Pressias und Partridges Retinae gescannt hat. Es ist ein eigenartiges Gefühl, an seiner Netzhaut erkannt zu werden. Vermutlich hat Partridges Mutter so weit vorausgeplant vor den Bombenangriffen, dass sie seine Retinamuster aufgezeichnet hat. Wie sonst sollte es funktionieren? Die Präzision ihrer Voraussicht macht ihn fassungslos. Wenn sie so viel vorbereiten konnte, hätte sie dann nicht auch die Familie zusammenhalten können? Er muss wissen, was in den letzten Tagen vor dem Ende passiert ist.

Andererseits ist ihr Plan auch löchrig. Sie hätten an so vielen Stellen die Fährte verlieren können, dass er sich fragt, ob seine Mutter jemals ernsthaft geglaubt hat, er wäre imstande, all diese Puzzleteile zusammenzusetzen. Hatte es in seiner Kindheit nicht oft auch Geschenke gegeben, die er nur mit ihrer Hilfe gefunden hatte? Der Plan muss aus purer Verzweiflung geboren worden sein. Sie muss mit dem gearbeitet haben, was sie hatte, unter Bedingungen, die er sich nicht vorstellen kann.

Das Insekt schwirrt vor ihnen her, zwischen den Bäumen hindurch, viel schneller als sie. Es ist eigenartig zu sehen, wie jemand, der so schroff ist wie El Capitán, einem zierlichen geflügelten Ding folgt, als wäre er ein begeisterter Schmetterlingssammler.

Bradwell, Pressia, El Capitán und Helmud – sie sind jetzt Partridges Freunde, seine Horde. Er denkt an die Horde der Akademie-Jungs zurück, die er zum letzten Mal im Codierungszentrum gesehen hat. Vic Wellingsly, Algrin Firth, die Elmsford-Zwillinge, breitschultrig mit tiefen Männerstimmen. Sie schubsten sich gegenseitig umher und gingen dann ihrer eigenen Wege. Plötzlich vermisst Partridge Hastings. Hat er sich mit Arvin Weed zum Essen verabredet, wie Partridge es ihm geraten hat? Oder hat er versucht, sich der Horde anzuschließen? Hat einer von ihnen seit Partridges Verschwinden mal an ihn gedacht? Er fragt sich, welche Geschichte man ihnen erzählt hat. Vielleicht denken sie, dass man ihm einen Ticker eingesetzt und irgendjemand den Schalter umgelegt hat, um ihn von seinem Elend zu erlösen, wie sie es vorgeschlagen haben.

Vor ihnen bleibt El Capitán unvermittelt stehen. Er hebt einen Finger und zeigt nach vorn in den Wald. Alle erstarren und sehen in die angegebene Richtung. Partridge blinzelt aus zusammengekniffenen Augen in die Schatten. Er bemerkt eine schnelle Veränderung des Lichts. Ein Ast wippt. Blätter rascheln. Doch niemand ist zu sehen.

»Das sind sie«, sagt El Capitán. »Spezialkräfte. So verständigen sie sich. Spürt ihr die Elektrizität? Wie Echolot-Ortung.«

»Spezialkräfte?«, fragt Partridge.

»Aber woher wissen sie, dass wir hier sind?«, fragt Bradwell.

»Der Chip ist weg«, sagt Pressia. »Das ergibt keinen Sinn!«

Ein elektrischer Puls kitzelt auf Partridges Haut und knistert wie Statik. Die Luft scheint aufgeladen. Er versucht dem Puls zu folgen, der sich wie eine Welle bewegt.

»Sie sind teils Tier, teils Maschine«, sagt El Capitán. »Sie können dich riechen.«

»Aber nicht aus vielen Meilen Entfernung«, sagt Pressia. »Sie haben einen Tipp bekommen.«

Partridge sieht Pressia an. »Deine Augen«, sagt er. »Der Retina-Scan hätte dich genauso identifizieren müssen wie mich. Ich meine, sie hat uns doch wahrscheinlich beide gescannt, richtig?«

»Ich weiß es nicht.«

»Interferenzen«, sagt Partridge. »Das ist es.«

Eine rasche Serie von Pulsen jagt zwischen den Bäumen hin und her.

»Wovon redest du eigentlich?«, fragt Bradwell.

»Wo warst du?«, fragt Partridge seine Halbschwester. »Dieser Wagen – er hat nicht die Bomben überstanden. Er kommt aus dem Kapitol. Also ist auch noch anderes Zeug aus dem Kapitol hier, richtig? Was haben sie mit dir gemacht?«

»Sie haben mir was zu essen gegeben im Hauptquartier der OSR, mich in eine Uniform gesteckt und versucht, mich dazu zu bringen, Leute zu erschießen. Dann haben sie mich zu der Farm gebracht und vergiftet.«

»Vergiftet?«

»Ich weiß nicht genau, was passiert ist. Ich wurde bewusstlos. Sie haben mich mit Ether oder so was betäubt, und ich bin im Wagen wieder zu mir gekommen. Ich hatte Kopfschmerzen, und mir war schlecht. Alles war verschwommen. Meine Ohren rauschten.«

»Du bist verwanzt«, sagt Partridge.

»Was meinst du damit?«, fragt Bradwell.

»Ihre Augen, ihre Ohren. Scheiße!«, sagt er. »Sie sehen alles, was sie sieht, und sie hören alles, was sie hört.« Er sieht Pressia an und fragt sich für einen Moment, ob sein Vater ihn in diesem Moment beobachtet. Er stellt sich vor, wie er durch ihre Augen hindurch direkt in das Kapitol blickt.

»Ich habe mir den Chip für nichts und wieder nichts rausschneiden lassen?«, flüstert Pressia.

»Nein«, sagt Bradwell. »Das ist vorübergehend, richtig? Wir können sie von alledem befreien, oder?«

»Keine Ahnung«, gesteht Partridge.

»Die elektrischen Pulse werden stärker«, sagt El Capitán. »Sie kommen schnell näher.«

»Okay, bleiben wir ruhig«, sagt Bradwell. »Sie ist verwanzt. Das ist alles.«

»Es ist genaugenommen noch viel schlimmer«, sagt Partridge. Er will die nächsten Worte nicht aussprechen, doch er muss es tun. »Deine Kopfschmerzen. Hast du einen Schnitt oder eine Schwellung?«

»Ich glaube, ich habe mir irgendwo den Kopf angeschlagen, als ich mit Ingership gekämpft habe.«

Partridge denkt an Hastings und seine Panik wegen des Tickers. Partridge hat ihm gesagt, dass es nicht stimmt, dass es nur ein Märchen ist. Doch das stimmt nicht.

»Was ist?«, fragt Bradwell. »Was stimmt nicht? Los, rede mit uns!«

Die Pulse kommen jetzt in immer schnellerer Folge. Die knisternde, knackende Elektrizität scheint rings um sie zwischen den Bäumen hin und her zu springen.

»Sie hat eine Bombe im Kopf«, sagt Partridge.

»Was? Was zum Teufel redest du da?«, fragt Bradwell.

Pressia sieht zu Boden, als würde sie sich erinnern, was im Farmhaus passiert ist, als würde sie die Puzzleteile zusammensetzen.

»Sie haben einen Schalter, den sie jederzeit umlegen können«, sagt Partridge. »Und wenn sie es tun, explodiert ihr Kopf.«

Alle starren Pressia an. Für einen Moment befürchtet Partridge, sie könnte in der nächsten Sekunde anfangen zu weinen. Er kann es ihr nicht verdenken. Stattdessen erwidert sie ihre Blicke ernst, als würde sie diese Tatsache akzeptieren. Partridge wird bewusst, dass er sich immer noch gegen die Vorstellung sträubt, dass Menschen zu etwas derart Teuflischem fähig sind.

Pressia wendet den Blick ab, den Hügel hinauf. Sie scheint etwas zu bemerken.

»Sie hat angehalten«, sagt sie. »Sie schwebt an Ort und Stelle.«

Und tatsächlich, dort ist die Zikade. Sie schwebt über einem Punkt im Gelände.

El Capitán rennt hin und gräbt mit bloßen Händen im Dreck. Er wischt eine halbmondförmige Scheibe aus dickem Glas frei. »Hier ist es!«

Partridge rennt zu El Capitán und legt sich auf den Bauch, um einen Blick ins Innere zu werfen. Es ist dunkel dort unten, doch er bemerkt ein schwaches Leuchten tief im Inneren der Erde.

Die Pulse sind inzwischen nahezu konstant. Das elektrische Summen ist höher und höher geworden. Keine Zeit mehr, sich hinter einem Fels in Deckung zu werfen.

Die Kreaturen tauchen eine nach der anderen unter den Bäumen auf, fünf insgesamt. Sie sind grotesk – monströse Oberschenkel und gewaltige Brustkörbe, ihre muskelbepackten Arme sind mit Waffen verschmolzen. Ihre Gesichter sind verzerrt, dicke Knochenwülste über den Augen, breite Kiefer, vorspringende Knochen. Ist es möglich, dass diese Soldaten früher die Akademie besucht haben, dass sie auf dem Rasen herumgetollt sind, dass sie Walchs Kunstgeschichteunterricht verfolgt und Glassings’ gefährlichen Randbemerkungen gelauscht haben? Wie viele von ihnen hat das Kapitol auf diese Weise verwandelt? Wie vielen haben sie das angetan? Ist es das, was sie mit Sedge vorhatten? War diese Zukunft der Grund dafür, dass er sich das Leben genommen hat?

Einer von ihnen schlägt El Capitán mit dem Ellbogen ins Gesicht. El Capitán fällt hart und landet auf Helmud. Der Soldat reißt El Capitán das Gewehr aus der Hand.

Ein weiterer Soldat kommt dazu, teilweise verborgen unter weißem, wehendem Stoff. Dann sieht Partridge, dass es ein Overall ist. Eine kleine Gestalt, rasierter Kopf, das Gesicht hinter einem weißen Schal verborgen. Es ist eine Frau. Der Soldat – wenn es denn einer ist – hält sie um die Taille. Er reißt ihr den Schal herunter.

Lyda – ihre zarten Wangenknochen ascheverschmiert, ihre verblüffend blauen Augen, ihre Lippen, die freche Nase. »Was machst du hier?«, fragt Partridge verwirrt, doch er kennt die Antwort, wenigstens zum Teil. Sie ist eine Geisel. Sie ist hier, um ihn zu einer Entscheidung zu zwingen. Aber was für eine Entscheidung?

»Partridge«, flüstert sie, und er sieht, dass sie eine blaue Schachtel in der Hand hält. Für einen Moment fragt er sich, ob sie den ganzen Weg hierhergekommen ist, um ihm etwas zu geben, das er vergessen hat – eine Ansteckblume für den Ball vielleicht? Er weiß, dass der Gedanke blödsinnig ist, aber er kann ihn nicht abschütteln.

Sie hebt die Schachtel. »Das hier ist für jemanden namens Pressia Belze«, sagt sie und sieht alle der Reihe nach an, die vor ihr stehen.

Pressia tritt vor. Es ist offensichtlich, dass sie die Schachtel nicht nehmen möchte.

Auch Lyda zögert. »Bist du der Schwan?«, fragt sie.

»Was hast du gesagt?«, fragt Partridge.

»Wer von euch ist der Schwan?«, fragt Lyda.

»Hat dir jemand etwas von einem Schwan erzählt?«, fragt Partridge.

»Sie warten auf den Schwan«, antwortet Lyda und drückt Pressia die Schachtel in die Hand. »Das ist alles, was ich weiß.« Sie will das Geschenk endlich loswerden. Es macht ihr Angst.

Pressia sieht Lyda an und dann die Soldaten ringsum. Die roten Laserpunkte ihrer Waffen sind ausnahmslos auf Pressias Brust gerichtet. Pressias Hände zittern. Sie öffnet die Schachtel, zupft an dem Papier, sieht, was darin liegt, und Partridge sieht, dass sie nichts damit anfangen kann, zumindest im ersten Augenblick. Doch dann blickt sie auf und lässt die Schachtel fallen. Sie ist blass geworden. Sie stolpert rückwärts, dann fällt sie auf die Knie.

Lyda greift nach ihr oder vielleicht der Schachtel, doch der Soldat reißt sie zurück.

»Steh auf!«, herrscht er Pressia an. Pressia blickt zu ihm auf. Der Soldat zielt mit einer Waffe auf ihre Stirn. Dann wiederholt er in ruhigerem Ton: »Los, steh auf. Komm jetzt. Es ist Zeit.«

Und in dieser weicheren, sanfteren Stimme – vielleicht im Rhythmus der Worte – erkennt Partridge die Stimme seines Bruders. So hat er mit ihm gesprochen, als Partridge ein kleiner verschlafener Junge war, eben erst aus dem Schlaf erwacht, noch mit den Laken kämpfend.

Los, steh auf. Komm jetzt. Es ist Zeit.

Sedge.








PRESSIA

Tunnel

Im ersten Moment redet sich Pressia ein, dass ihr Großvater nicht tot ist. Dass sie den Ventilator aus seinem Hals geschnitten, die Wunde genäht und ihn geheilt haben. Pressia liegt immer noch auf den Knien. Sie kann nicht aufstehen. Sie blickt hoch in das Gesicht des Mädchens. Eine Reine. Jemand, den Partridge kennt. Jemand, den er Lyda nennt. »Er ist nicht tot«, flüstert Pressia.

»Ich soll dir sagen, dass das alles ist, was sie noch haben«, sagt Lyda sanft.

Die kleinen Flügel des Ventilators sehen aus wie poliert, als hätte sich jemand Zeit damit gelassen. Pressias Großvater ist tot. Das ist es, was man ihr sagen will. Was es bedeutet. Und was bedeutet das Licht unter dem halbkreisförmigen Fenster, das sie ausgegraben haben? Dass ihre Mutter noch lebt? Funktioniert so die Welt? Endloses Nehmen und Geben? Es ist grausam, unfassbar grausam.

Immer noch auf den Knien packt Pressia eine Handvoll Dreck.

In ihrem Kopf ist eine Bombe. Das Kapitol sieht alles, was sie sieht. Es hört alles, was sie hört. Sie haben alles gehört, was sie und Bradwell in der vergangenen Nacht zueinander gesagt haben – das Geständnis seiner Lüge, sein Wunsch, den Vater mit dem Motor in der Brust zu sehen, ihre Narbe. Sie fühlt sich jeglicher Intimität beraubt. Sie sieht Bradwell an; sein wunderschönes Gesicht ist voller Qual. Sie schließt die Augen. Sie weigert sich, ihnen zu zeigen, was sie sieht. Sie presst ihre Puppenfaust und ihre schmutzige Hand auf die Ohren. Sie will sie aushungern – den Feind in ihrem Kopf, die Leute, die ihren Großvater getötet haben, die sie töten können, indem sie einen Schalter umlegen. Doch das macht es noch schlimmer. Sie bestraft sich, um jemand anderen zu treffen. Tötet mich, will sie flüstern. Tut es einfach. Als wollte sie ihren Bluff aufdecken. Das Problem dabei ist – die anderen bluffen nicht.

Sie sieht Bradwell wieder an. Er starrt sie an, als wollte er ihr verzweifelt helfen. Er sagt ihren Namen, doch sie schüttelt den Kopf. Was kann er tun? Sie haben Odwald Belze getötet, ihren Großvater, und dann hat irgendjemand den Ventilator poliert, der in seinem Hals war, und ihn in hellblaues Papier gewickelt und die passende Schachtel dazu gesucht. Die Leute, die dies getan haben, sind in ihrem Kopf. Das sind einfache, unveränderliche Fakten.

Pressia steht auf, die Faust immer noch voll Dreck. Sie weint lautlos. Tränen rinnen über ihr Gesicht.

Partridge sieht aus wie betäubt. Sein Gesichtsausdruck ist eine Mischung aus Angst und vielleicht gespannter Erwartung. Er sieht das Mädchen Lyda an und den Soldaten neben ihr. Die Geschöpfe, die sie vor ein paar Tagen zusammen mit El Capitán gesehen hat, waren Soldaten wie diese hier. Sie waren früher einmal Menschen, ganz normale Jungen. Ihr Blick fällt auf die Zikade. Das Insekt sitzt auf einem Blatt und hat die Flügel gefaltet. Sein Licht ist erloschen.

Der erste Soldat geht zu Partridge. Pressia versucht zuzuhören, zu verstehen, was er sagt. Ihre Ohren klingeln.

»Hol deine Mutter«, sagt er. »Lass ihren Unterschlupf unberührt. Bring sie zu uns. Wir werden dir das Mädchen geben. Gehorchst du nicht, werden wir das Mädchen töten und deine Mutter selbst holen.«

»Okay«, sagt Partridge schnell. »Machen wir.«

»Ich passe nicht durch das Fenster«, sagt Bradwell.

»Ich auch nicht«, sagt El Capitán. »Nicht mit Helmud.« Er deutet auf seinen Bruder hinter sich.

Einer der Soldaten tritt zu dem Fenster, das leicht schräg in den Hang eingepasst ist. Er rammt das Knie gegen das Glas und bohrt so ein kleines Loch hinein. Den Rest hämmert er mit der bloßen Faust heraus, doch er fängt nicht an zu bluten.

»Nur der Willux-Junge und Pressia«, sagt der Soldat.

»Vielleicht ist sie gar nicht da«, sagt Pressia. »Vielleicht ist sie tot.«

Der Soldat schweigt für einen Moment, als würde er auf die Bestätigung von Befehlen warten.

»Dann bringt ihre Leiche raus«, sagt er dann.

Das Fenster ist eine dunkle Sichel, schwach erhellt von innen. Partridge steigt ein, mit den Füßen voran. Er lässt sich nach unten gleiten, dann springt er. Pressia setzt sich auf die mit Glassplittern übersäte Kante. Sie schiebt die Beine hinein und tastet mit den Zehenspitzen umher, dann spürt sie Partridges Hand. Sie blickt ein letztes Mal zurück. Da sind El Capitán und Helmud, die mit wilden Blicken um sich sehen, die Reine namens Lyda mit dem geschorenen Kopf, umgeben von den scheußlichen Soldaten, die sie überragen. Und dann ist da Bradwell, das Gesicht dreckverschmiert und blutig. Er sieht sie an, als versuche er, sich ihr Gesicht einzuprägen, als hätte er Angst, sie nie wiederzusehen.

Sie sagt: »Ich komme wieder«, doch es ist ein Versprechen, von dem sie nicht weiß, ob sie es halten kann. Wie kann überhaupt irgendjemand versprechen, dass er zurückkommt? Sie denkt an den Smiley, den sie in die Asche im Schrank gemalt hat. Es ist kindisch. Dumm. Eine Lüge.

Sie gleitet von der Kante und lässt sich durch das Fenster fallen. Trotz Partridges Hilfe landet sie unsanft auf dem Boden.

Sie befinden sich in einem kleinen Raum. Der Boden und die Wände sind aus Fels. Es gibt nur einen Weg – einen schmalen Gang hinunter, dessen Wände mit Moos bewachsen sind. Pressia blickt nach oben zu dem sichelförmigen Fenster, doch außer grauem Himmel und ein paar Zweigen, die in ihr Blickfeld ragen, ist nichts zu sehen.

Vom anderen Ende des Ganges ruft eine Männerstimme. »Hier entlang!« Eine große Gestalt mit schmalen Schultern tritt um eine Biegung. Das Licht kommt von hinten, und ihre Gesichtszüge liegen im Dunkeln. Einen Augenblick lang denkt sie das Wort Vater, doch es bleibt nicht hängen. Sie traut ihren Augen nicht. Das alles ist unglaublich.

Sie dreht sich zu Partridge um. »Ich muss mehr über das Mädchen wissen!«, flüstert sie drängend.

»Lyda.«

»Wirst du deine Mutter ausliefern, um sie zu retten?«

»Ich wollte Zeit gewinnen. Lyda weiß was. Sie kennt den Schwan. Wer wartet auf den Schwan? Was bedeutet das alles?«

»Wirst du unsere Mutter ausliefern, falls sie noch lebt?«, fragt Pressia erneut.

»Ich glaube nicht, dass ich diese Entscheidung treffen werde, alles in allem.«

Pressia packt ihn am Hemd. »Würdest du? Würdest du es tun? Um Lyda zu retten? Ich habe es getan. Ich habe meinen Großvater geopfert. Er ist tot.« Hätte sie ihn retten können? Wenn sie die Befehle befolgt hätte?

Partridge sieht Pressia in die Augen. »Was ist mit Bradwell?«

Die Frage kommt völlig unerwartet. »Warum willst du das wissen?«

»Was würdest du tun, um ihn zu retten?«

»Niemand hat von mir verlangt, meine Mutter auszuliefern, um ihn zu retten«, sagt Pressia. Beschuldigt er sie etwa, Gefühle für Bradwell zu haben? »Also spielt es keine Rolle.«

»Was, wenn man dich zwingen würde zu wählen?«

Pressia ist nicht sicher, was sie sagen soll. »Ich würde mich eher selbst ausliefern.«

»Und wenn das keine Option wäre?«

»Partridge«, flüstert sie. »Sie können alles hören, was wir sagen, sie können alles sehen, was ich sehe. Alles.«

»Das interessiert mich nicht mehr«, sagt er. Seine Augen sind wässrig, seine Stimme ist flach. »Sedge. Mein Bruder. Er ist nicht tot. Er ist einer von denen da draußen.«

»Wer?«, fragt Pressia.

»Die Spezialkräfte«, sagt Partridge. »Er ist einer von den Soldaten da draußen. Sie haben ihn verwandelt, in ein … Ich weiß nicht, ob er noch dadrin ist. Ich weiß nicht, was sie mit seiner Seele gemacht haben. Wir können nicht …«

Vor ihnen ertönt eine Stimme. »Hier entlang.« Es ist eine Männerstimme, tief und unerschütterlich. »Wir sind da.«

Partridge greift nach ihrer Hand, doch stattdessen erwischt er den Puppenkopf. Pressia erwartet, dass er zurückschreckt, doch das tut er nicht. Er schließt die Hand um den Puppenkopf, als wäre es ihre Hand, und sieht sie an. »Bist du bereit?«








PARTRIDGE

Unten

Der dreckige Boden des Tunnels weicht schmutzigen Steinfliesen mit schwarzen Fugen. Die Luft ist feucht und riecht nach Schimmel. Am Ende des Gangs brennen ein paar Lichter. Die Zikaden umflattern sie mit ihren klickenden Metallflügeln wie Motten. Partridge hält die Puppenkopffaust seiner Schwester fest in der Hand. Sie ist ein Teil von Pressia. Er spürt die menschliche Wärme darin, das Leben, die Bewegungen einer richtigen Hand. Er spürt, wie sich seine Beschützerinstinkte regen. Von jetzt an kann alles eine schlechte Wendung nehmen. Er weiß, dass er sich nicht als Beschützer fühlen sollte – Pressia ist ein ganzes Stück härter als er selbst. Sie hat mehr durchgemacht, als er sich vorstellen kann. Ihre gemeinsame Mutter ist irgendwo hier unten – doch ist es die Mutter, an die er sich erinnert? Praktisch alles, was er über sie zu wissen geglaubt hat – einschließlich ihres Todes – hat sich als falsch erwiesen. Und trotzdem hat sie all diese Spuren und Hinweise zurückgelassen. Sie hat ihn und Pressia hierhergeführt, und das fühlt sich richtig an. Beinahe mütterlich.

Der Mann am Ende des Gangs hat gebeugte Schultern und ein kantiges Gesicht. »Du bist ein Reiner?«, fragt Partridge ohne nachzudenken.

»Ich bin kein Reiner«, sagt der Mann. »Ich bin allerdings auch keiner von den Unglückseligen. Ich habe hier drin überlebt. Ich würde sagen, ich bin Amerikaner, doch dieser Begriff existiert nicht mehr. Ich schätze, du kannst mich Caruso nennen.« Er fragt sie, ob sie ihre Mutter sehen möchten.

»Deshalb bin ich den ganzen Weg gekommen«, sagt Partridge.

»Richtig«, sagt Caruso. »Wir wünschten, du hättest es nicht getan.«

»Was nicht getan?«, fragt Partridge.

»Das Kapitol verlassen«, sagt Caruso. »Deine Mutter hatte einen Plan, so oder so.«

»Und was hattet ihr geplant, wenn ich im Kapitol geblieben wäre?«

»Eine Übernahme. Von innen heraus.«

»Was? Von innen? Das ist unmöglich«, sagt Partridge.

»Redet nicht zu viel«, sagt Pressia. »Ich bin verwanzt.«

»Verwanzt? Wer hat dich verwanzt?«

»Das Kapitol«, sagt Pressia.

Er bleibt stehen und sieht Pressia an. »Also schön«, sagt er schließlich. »Sollen sie einen ausgiebigen, langen Blick auf alles werfen. Was schert es mich? Ich habe diesen Planeten nicht zerstört. Ich muss mich wegen nichts schämen. Wir haben hier überlebt und ihnen getrotzt. Wir haben überlebt, trotz all ihrer Bemühungen.« Er wendet sich an Partridge. »Eine Übernahme von innen ist durchaus möglich, wenn man einen geeigneten Anführer im Kapitol hat.«

»Einen Anführer im Kapitol? Wer sollte dazu fähig sein? Wer ist dieser Anführer?«, fragt Partridge.

»Nun, du selbst. Zumindest, bis du das Kapitol verlassen hast.«

Partridge hat plötzlich weiche Knie. Er stützt sich mit der Hand an der Wand ab. »Ich?«, fragt er. »Ich soll im Kapitol der Anführer gewesen sein? Aber das … das ergibt nicht den geringsten Sinn.«

»Kommt, hier entlang«, sagt Caruso. »Lasst euch alles von deiner Mutter erklären.«

Sie gehen zum Ende des Gangs. Die Zikaden schwirren jetzt um ihre Köpfe.

Der Mann bleibt vor einer Metalltür mit einer senkrechten Reihe von Scharnieren in der Mitte stehen und sieht zu Boden. »Ich muss euch warnen«, sagt er. »Aribelle ist nicht mehr die gleiche Person wie früher. Aber sie hat überlebt, für dich. Vergiss das nicht.«

Partridge ist nicht sicher, was das bedeuten soll. Er sieht Pressia an. »Alles okay?«, fragt er. »Bist du bereit?«

Sie nickt. »Und du?«

Er hat schreckliche Angst. Er fühlt sich, als stünde er am Rand eines Abgrunds. Ganz und gar nicht so, als würde er einen Teil seines alten Lebens zurückgewinnen oder gar wieder Sohn seiner Mutter werden. Nein. Es fühlt sich an wie der Anfang von etwas Ungewissem. »Ja«, sagt er rau. »Ich bin so weit.« Er hofft, dass er es wirklich ist.

Caruso drückt einen Knopf, und die Metalltür faltet sich zur Seite.








PRESSIA

Wolken

Irgendwie erinnert der Raum Pressia an die häuslichen Szenerien aus Bradwells Zeitschriften. Es gibt einen Sessel mit Vogelmuster, einen alten Wollteppich, eine kleine Stehlampe und … Vorhänge. Doch die Vorhänge rahmen kein Fenster – sie sind schließlich unter der Erde. Sie verbergen ein weiteres Stück Wand. Das ist die einzige Möglichkeit.

Dennoch wirkt es wiederum gar nicht häuslich, weil es in diesem Zimmer auch einen langen Metalltisch voller Kommunikationsgeräte gibt – Radios, Computer, alte Server, Bildschirme. Keines der Geräte ist in Betrieb.

An der gegenüberliegenden Wand steht das Ungewöhnlichste von allem, eine lange Metallkapsel mit einem Glasdeckel. Es sieht ein bisschen aus wie ein Aquarium. Sie erinnert sich, dass ihr Großvater von Glasbodenbooten erzählt hat, Touristenfallen hat er sie genannt, die einen hinaus in die Sümpfe von Florida brachten, wo man Alligatoren auf den Sandbänken und an den Ufern zählen konnte. Er ist eigenartig, der Gedanke an Florida – von dort war sie angeblich gekommen, als ihr Großvater sie am Flughafen abgeholt hat und die Bomben fielen. Disney, die Maus mit den weißen Handschuhen. Alles nie passiert.

Die Metallkapsel mit dem Glasdeckel erinnert Pressia außerdem an die Heilige Wi, die Frauenstatue in der Krypta, und den Sarkophag in der Nische hinter dem Plexiglas.

Und sie erinnert Pressia natürlich an ihr eigenes Zuhause, an den Schrank.

Liegt darin ihre Mutter? In der Kapsel?

Ein paar Zikaden sind ihnen gefolgt, und nun kreisen sie unter der Decke. Für einen Moment fragt sich Pressia, ob Caruso möglicherweise wahnsinnig ist. Völlig abwegig ist der Gedanke nicht, wenn man überlegt, dass er all die Jahre wie in einem Gefängnis unter der Erde gelebt hat. Ist das vielleicht eine Grabstätte? Ist ihre Mutter tot? Ist das alles ein weiterer grausamer Scherz?

Partridge scheint ähnliche Gedanken zu haben, denn er wendet sich zu Caruso um, der im Eingang stehen geblieben ist und wartet. »Was ist das für ein Ding?«, fragt er mit finsterer Miene.

»Wir haben zweiundsechzig davon«, antwortet Caruso. »Wir hatten mit Luftverseuchung und Sauerstoffmangel gerechnet. Sie haben eine vollständige Sauerstoffversorgung. Wir haben sie letztendlich dafür nicht gebraucht, aber sie waren auch gegen die Virenverseuchung und Allgemeines Organversagen sehr nützlich.«

»Zweiundsechzig?«

»Mehr konnten wir damals nicht organisieren. Anfangs waren wir fast dreihundert Personen hier. Wissenschaftler und ihre Familien.«

»Wo sind sie jetzt?«

»Eure Mutter und ich sind die Einzigen, die noch übrig sind. Viele starben. Andere fügten sich selbst Narben zu, um nicht aufzufallen, und mischten sich unter die Überlebenden draußen. Wir haben noch Kontakt zu ihnen. So erfuhren wir auch von deiner Flucht. Gerüchte. Wir waren nicht sicher, ob sie der Wahrheit entsprachen, bevor wir das Licht des Steins entdeckten.«

»Er sendet Licht aus?«, fragt Pressia überrascht.

»Ein schmales Frequenzband, ja.«

Pressia ist noch nicht bereit für einen Blick durch die Scheibe. Sie steht schräg hinter Partridge und lässt ihm den Vortritt. Er beugt sich vor und hält die Luft an. Pressia kann sein Gesicht nicht sehen.

Dann beugt sie sich ebenfalls vor. Hinter der Scheibe befindet sich das ernste Gesicht einer Frau. Sie hat die Augen geschlossen. Es ist die Frau von Partridges Foto – ihre gemeinsame Mutter. Sie hat lockiges Haar, doch es ist graumeliert und lang und rahmt ihren Kopf auf dem Kissen ein. Sie ist immer noch wunderschön, trotz ihrer blutunterlaufenen Augen und obwohl ihre Haut dünn wirkt wie Papier.

Ihr Körper dagegen ist übel zugerichtet.

Sie hat keine Arme mehr. Eines ihrer Schlüsselbeine ist eine Metallstange, die an der Schulter in einem Metallgetriebe endet. Der Arm selbst ist aus rostfreiem Stahl, das Material perforiert wie ein Sieb, wohl um das Gewicht niedrig zu halten. Statt in einer Hand mündet der Unterarm in ein Kugelgelenk mit einer großen Zange am Ende. Der andere Arm mündet kurz über dem Ellbogen in einer Prothese. Sie ist aus Holz, dünn, bräunlich. Die zierlichen Finger sind beweglich. Lederriemen um das Schultergelenk halten die Prothese an ihrem Platz.

Die Beine sind ebenfalls verschwunden. Sie trägt einen Rock, der kurz unterhalb der Knie endet. Die Prothesen darunter sind wie Skelette – zwei knochenähnliche Stangen, die an den Knöcheln in ein künstliches Gelenk münden, und darunter etwas, das entfernt aussieht wie Pedale. Beide sind zerschrammt und verbeult vom vielen Gebrauch.

Es ist schwer zu erklären, doch ihre Gliedmaßen sind wunderschön in Pressias Augen. Vielleicht ist es Bradwells Sicht der Dinge, dass Schönheit in ihren Narben liegt, weil sie Spuren ihres Überlebens sind, was für sich genommen bei genauerer Betrachtung etwas Wunderbares ist. Im Fall ihrer Mutter hat jemand anders die Prothesen für sie gebaut, und die Nähte, Säume, Gelenke, die Lederbänder und Nieten zeigen, wie viel Liebe und Sorgfalt in die Arbeit geflossen sein muss.

Ihre Mutter trägt eine zum Rock passende weiße Bluse mit vergilbten Perlmuttknöpfen, und Pressia kann nicht sagen, wo die Prothesen enden. Genauso ist es mit ihrer Puppenkopffaust. Sie hat keinen Anfang und kein Ende.

Die Knöpfe auf der Brust ihrer Mutter heben und senken sich gleichmäßig. Irgendwo in ihrer Brust gibt es eine Lunge und ein Herz. Die anderen, die im Bunker überlebt haben, waren während der Explosionen hier drin. Ihre Mutter muss draußen gewesen sein. Für einen Moment fragt sich Pressia, ob sie tatsächlich versucht hat, Unglückselige zu retten – eine Heilige, genau wie Partridge all die Jahre hindurch geglaubt hat.

Caruso tritt näher. Er drückt einen Knopf am Rand der Kapsel, und mit einem pneumatischen Zischen öffnet sich der Deckel.

Partridge hält sich am Rand der Kapsel fest, um nicht zu taumeln.

Caruso tritt zurück. »Ich lasse euch jetzt allein, damit ihr reden könnt.«

Aribelle Cording, denkt Pressia. Mrs Willux. Mutter. Wie soll ich sie nennen?

Und dann öffnet ihre Mutter die Augen. Sie sind grau, wie die von Partridge. Grau wie Aschewolken. Ihre Mutter erblickt Partridges Gesicht direkt über dem eigenen, und sie greift mit der Holzhand nach oben und streichelt seine Wange. »Partridge«, sagt sie leise und beginnt zu weinen.

»Ja«, sagt Partridge. »Ich bin hier, Mum.«

»Du bist hier«, flüstert sie. »Leg deine Wange an meine.« Er gehorcht.

Beide weinen jetzt leise, und für einen Moment fühlt sich Pressia verloren – wie jemand, der nicht eingeladen war. Wie ein Eindringling. Partridge löst sich von seiner Mutter. »Sedge ist auch hier. Er ist draußen, über uns.«

»Sedge ist hier?«, fragt ihre Mutter.

»Und Pressia.«

»Pressia?«, fragt ihre Mutter überrascht, als hätte sie den Namen noch nie gehört, was wahrscheinlich auch so ist. Es ist nicht Pressias richtiger Name. Er wurde erfunden. Pressia kennt ihren richtigen Namen nicht.

»Deine Tochter«, sagt Partridge. Er streckt die Hand nach Pressia aus und zieht sie neben sich.

»Aber … wie?«, fragt ihre Mutter und hakt die Zange in einen Griff über der Kapsel. Sie zieht sich in eine sitzende Position und sieht Pressia an, starrt ihr in die Augen, verwirrt, unsicher. »Das … das kann nicht sein«, sagt sie.

Pressia senkt den Kopf und tritt rasch zurück. Sie rennt gegen den Tisch mit der Elektronik, und eines der schmalen Funkgeräte kippt um und klappert laut auf die metallene Tischfläche. »Oh«, sagt Pressia. »Tut mir leid.« Hastig streckt sie ihre Hand und die Puppenkopffaust aus, um das Gerät wieder hinzustellen. »Ich glaube, ich sollte jetzt gehen«, sagt sie. »Es war eine Verwechslung.«

»Nein«, sagt ihre Mutter. »Warte.« Sie deutet auf den Puppenkopf.

Pressia tritt an die Kapsel.

Ihre Mutter öffnet die Holzfinger. Pressia hebt den Puppenkopf und legt ihn in die hölzerne Handfläche.

»Christmas«, sagt ihre Mutter und streicht über die Nase der Puppe und über die kleinen Schmolllippen. Sie sieht Pressia an. »Dein Baby. Ich würde sie überall wiedererkennen.«

Pressia schließt die Augen. Sie fühlt sich, als würde sie aufbrechen.

»Du bist mein«, sagt ihre Mutter.

Pressia nickt.

Ihre Mutter breitet die Arme aus.

Pressia beugt sich über die Kapsel und lässt sich von ihrer Mutter an die Brust ziehen. Das ist ihre Mutter – ihre echte Mutter. Sie hört das schwache Schlagen ihres Herzens, spürt das Heben und Senken des zerbrechlichen Brustkorbs, das Leben in ihr. Sie will ihr alles erzählen, woran sie sich geklammert hat all die Jahre – ihre Erinnerungen, wie Perlen auf einer Schnur. Sie will ihr von ihrem Großvater erzählen, von dem Hinterzimmer des Friseurladens, und sie erinnert sich, dass sie die Friseurglocke in der Tasche bei sich hat, die Glocke ohne Klöppel. Sie will sie ihrer Mutter schenken. Es ist kein großes Geschenk, doch es ist etwas, worauf sie zeigen kann: Das hier war mein Leben, doch jetzt hat es sich für immer geändert. »Wie heiße ich?«, fragt Pressia.

»Du kennst deinen Namen nicht?«

»Nein.«

»Emi«, sagt ihre Mutter. »Emi Brigid Imanaka.«

»Emi Brigid Imanaka«, sagt Pressia. Es klingt so fremd, so unvertraut, dass es ihr überhaupt nicht wie ein Name vorkommt, sondern wie eine Abfolge perfekt ineinanderpassender Silben.

Die Augen ihrer Mutter richten sich auf den zerbrochenen Anhänger. »Also war er doch von Nutzen, nach all den Jahren«, sagt sie.

»Du hast ihn zurückgelassen, damit wir dich finden?«, fragt Partridge.

»Ich habe vieles zurückgelassen, das euch zu mir führen sollte«, sagt sie. »Ich durfte mich nicht darauf verlassen, dass eine einzelne Brotkrumenspur die Bomben überdauert, also habe ich so viele ausgelegt, wie ich konnte. Und diese hat funktioniert!«

»Erinnerst du dich an das Lied?«, fragt Partridge.

»Welches Lied?«

»Über das Mädchen auf der Veranda mit dem Kleid, das im Wind schwingt.«

»Natürlich.« Und dann flüstert ihre Mutter: »Ihr seid hier. Ihr habt mich gefunden. Ich habe euch vermisst. Mein ganzes Leben lang.«








PRESSIA

Tattoos

Und dann überschlagen sich die Ereignisse.

»Wir haben nicht viel Zeit«, sagt Partridge. »Überhaupt nicht viel.«

»Okay«, sagt Aribelle an Pressia gewandt. »Nimm die Blumendecke von dem Stuhl dort. Und du, Partridge, hebst mich bitte heraus und setzt mich in den Stuhl.«

Pressia tut wie geheißen. Unter der Decke ist ein Rohrsessel mit Rollen. Die Rollen bestehen aus gehämmertem, rundem Blech mit Gummirändern. Der Sitz ist mit kleinen Kissen gepolstert. »Ich bin verwanzt«, sagt Pressia. »Meine Augen und meine Ohren.«

»Das Kapitol?«, fragt Aribelle.

Pressia nickt.

»Was wollen sie von dir?«, fragt Aribelle, während Partridge den zerbrechlichen Körper seiner Mutter aus der Kapsel hebt und in den Stuhl setzt. Ihre künstlichen Gelenke klicken und klappern.

»Was hier drin ist«, sagt Partridge.

»Insbesondere alles, was nach Medikamenten oder Drogen aussieht. Wir glauben, dass es ihnen hauptsächlich darum geht«, sagt Pressia.

Aribelle benutzt ihre Zange, um einen Hebel an der Seite des Stuhls umzulegen, und ein kleiner Motor im Heck beginnt zu summen. Freiliegende Kolben setzen sich in Bewegung. »Also stehen sie vor dem Zusammenbruch«, sagt sie. »Die klassischen Zeichen sind ein leichtes Zittern der Hände und des Kopfes. Eine Lähmung. Augen und Gehör lassen nach. Als Nächstes baut die Haut ab und wird dünn und trocken. Schließlich lösen sich Knochen und Muskeln auf, und die Organe versagen. Es nennt sich ›Schnelle Zelldegeneration‹ und ist die Folge exzessiver genetischer Codierung. Wir wussten, dass es irgendwann so weit kommen würde.«

»Mein Vater ist krank«, sagt Partridge, es ist ihm plötzlich klar geworden. »Ich dachte, er wäre nur wütend auf mich und würde deswegen unablässig den Kopf schütteln und beinahe unbewusst seinen Ärger zeigen. Jetzt wird mir klar, warum er diese Medikamente so dringend haben will.«

Aribelle erstarrt. »Also ist er ziemlich lebendig?«, fragt sie steif.

»Ja«, antwortet Partridge.

»Ich hatte meine Gründe anzunehmen, dass er tot ist.«

»Welche Gründe?«

Sie benutzt die Zange, um den Kragen ihrer Bluse herunterzuziehen und die Haut über ihrem Herzen zu entblößen. Dort befinden sich sechs kleine Quadrate, deren Umrisse in der Haut kaum sichtbar sind. Drei der Quadrate pulsieren, drei nicht. »Jeder von uns trägt den Herzschlag des anderen unter der Haut, sodass wir immer wissen, wer lebt und wer nicht.« Sie deutet auf die beiden ersten Quadrate. »Diese hier sind tot. Ivan ist sehr jung gestorben, kurze Zeit, nachdem wir die Pulse implantiert hatten. Der zweite hier starb kurz bevor die Bomben fielen, und der Herzschlag deines Vaters hörte kurz danach auf.«

»Er hat Narben auf der Brust«, sagt Partridge. »Ich habe sie mal gesehen. Eine Reihe von Narben genau wie diese hier.«

Aribelle atmet tief ein und aus. »Er hat gesagt, er wäre fertig mit uns allen. Er würde sich von uns losreißen. Das hat er gemeint. Er hat uns mit dem Messer rausgeschnitten. Das ergibt Sinn – er wollte, dass wir ihn für tot halten und dafür hat er in Kauf genommen, nicht über unser Leben Bescheid zu wissen.«

»Was ist mit den anderen drei?«, fragt Pressia.

Aribelle deutet der Reihe nach auf jedes der pulsierenden Quadrate. »Bartrand Kelly. Avna Ghosh und Hideki Imanaka.«

»Mein Vater?«, fragt Pressia.

Ihre Mutter nickt.

Pressias Augen füllen sich mit Tränen. »Er lebt also noch?«

»Die Tatsache, dass sein Herz noch schlägt, hilft mir, selbst am Leben zu bleiben.«

»Warum diese Pulse?«, fragt Partridge. »Was hat euch alle miteinander verbunden?«

»Idealismus.« Sie rollt zum Tisch und schaltet die Computer ein. Bildschirme leuchten auf. Funkgeräte knacken. »Wir waren von den Besten und Klügsten angeworben worden. Zweiundzwanzig aus der Gruppe wurden für ein Ende-der-Welt-Szenario ausgewählt. Wir waren noch halbe Kinder, keine zwanzig Jahre alt. Aus dieser Gruppe wiederum wählte dein Vater eine Art innere Gruppe aus. Er dachte, wir bräuchten einen inneren Kreis. Er war brillant und verloren. Sein Verstand arbeitete mit rasender Geschwindigkeit, schon vor der Verbesserung. Ich habe erst im Nachhinein begriffen, dass er von Anfang an verrückt war.« Sie betrachtet Pressias Anhänger. »Dein Vater, Emi, hat mir diesen Anhänger gegeben«, sagt sie. »Ich kannte die Inschrift. Der Schwan war von Anfang an ein wichtiges Symbol für uns sieben. Doch dann tötete die Operation Phoenix den Schwan und verwandelte das Symbol in einen Vogel, der aus der Asche auferstehen kann. Es war Ellery Willux’ Idee. Hideki wollte, dass ich der Schwan bin, der zum Phoenix wird und alles überlebt, wovon wir wussten, dass es kommen würde. Er nannte mich seinen Phoenix.« Sie schließt die Augen, und Tränen rollen über ihre Wangen. »Es fing alles so gut gemeint an. Wir wollten die Welt retten, nicht sie vernichten.«

»Warum bist du überhaupt nach Japan gegangen?«, fragt Pressia.

»Imanaka, dein Vater, hat großartige Arbeit geleistet. Die Japaner haben eine sehr geheime Geschichte, was die Bomben und Strahlung angeht. Sie waren allen anderen weit voraus, was Widerstandsfähigkeit und Abwehr angeht. Seine Forschungsergebnisse und mein Fachgebiet, Traumaheilung durch biomedizinische Nanotechnologie, fügten sich nahtlos ineinander, und Ellery, Partridges Vater, wollte, dass ich nach Japan gehe und herausfinde, ob Imanaka Fortschritte machte. Er hatte Angst, eines Tages zu verfallen. Imanakas Informationen waren für ihn wichtiger als alles andere. Ich nehme an, dass sich daran nichts geändert hat, ganz im Gegenteil. Er braucht die Informationen dringender als je zuvor.«

Sie sieht Pressia an, wohl wissend, dass sie verwanzt ist. »Es gibt noch mehr Überlebende hier draußen. Wenn Ghosh und Kelley und Imanaka leben, dann leben auch andere. Ellery will sicher verhindern, dass diese Nachricht im Kapitol zirkuliert, aber ich weiß, dass es so ist. Ich konnte bisher mit niemandem Kontakt aufnehmen, der weiter als hundert Meilen entfernt ist, weder über Radio, Satellit oder was auch immer. Nichts funktioniert. Das Kapitol blockiert alles. Trotzdem gebe ich die Hoffnung nicht auf.« Pressia denkt an die Heilige Wi und Bradwell, der in der Krypta vor der Statue kniet und betet. Hoffnung.

»Du hast die Resistenz in den Griff bekommen, oder?«, fragt Partridge. »Du hast mich irgendwie resistent gegen die Codierungen gemacht.«

»Ja, aber es ging nicht schnell genug. Wir konnten nichts tun, um die Bomben zu verhindern – nur Abwehr und Reparatur. Wir wussten, dass es nicht viele Leben retten würde. Dass unzählige Menschen sterben würden – aber wir konnten den Überlebenden die Verschmelzungen und die Vergiftungen ersparen. Wir wollten die entscheidenden Substanzen ursprünglich in die Trinkwasserversorgung einspeisen, doch das war zu riskant. Die Dosierungen, die für einen Erwachsenen erforderlich waren, konnten ein Kind töten. Das ist der Grund, warum ich mich mit dir begnügen musste, Partridge. Ich konnte dich nicht ganz resistent machen. Du warst damals erst acht Jahre alt und nicht robust genug für eine vollständige Behandlung.«

»Du hast mich gegen Verhaltenscodierung resistent gemacht.«

»Ich wollte, dass du du selbst bleibst. Ich wollte, dass du das Recht behältst, Nein zu sagen und für das einzustehen, was du für richtig hältst. Ich wollte, dass dein Charakter unversehrt bleibt.«

»Und ich?«, fragt Pressia.

Ihre Mutter schöpft zitternd Atem. »Du warst anderthalb Jahre jünger und klein für dein Alter. Es war zu riskant, dich zu behandeln. Du bist in Japan geblieben, bei deinem Vater und seiner Schwester. Ich konnte nicht mit einem Baby nach Hause zurückkehren. Ich wäre sofort in ein Therapiezentrum gesteckt worden und dort gestorben.

Ich fand heraus, was mein Ehemann vorhatte – die vollständige Vernichtung – und als ich erfuhr, dass er kurz vor seinem Ziel stand, ließ ich dich kommen. Ich musste es meinem Mann sagen – ich hatte keine andere Wahl. Er war wütend, aber das war noch nicht alles. Ich kann das jetzt nicht alles erklären. Es sind Dinge, die in der Vergangenheit liegen. Dunkle Machenschaften, von denen ich wusste, dass sie wahr sind, von denen er nicht wollte, dass ich sie weiß. Ich konnte nicht im Kapitol leben. Ich hatte einen Plan, wie ich ihm die Jungen wegnehmen konnte. Ich sah, dass er sich schnell weiterbewegte mit seinem fiebrigen Gehirn, und ich wusste, dass er überstürzte Entscheidungen traf. Er verfügte über unglaubliche Machtfülle und war niemandem Rechenschaft schuldig. Ich musste außerdem meine Tochter hier bei mir haben, im Bunker und in Sicherheit. Es gab Verzögerungen, Probleme mit den Ausweisen. Deine Tante sollte dich mit dem Flugzeug bringen. Das Bombardement lag mutmaßlich noch Wochen in der Zukunft. Doch dann rief mich dein Vater an, Partridge. Er sagte, dass der Tag gekommen wäre. Es war alles schneller gegangen als erwartet. Er wollte, dass ich ins Kapitol gehe. Er bettelte mich förmlich an.

Ich wusste, dass er die Wahrheit sagte. Es gab bereits merkwürdige Verkehrsbewegungen. Leute, die einen Tipp bekommen hatten, hatten sich auf den Weg ins Kapitol gemacht. Endlich war auch das Flugzeug mit meiner Tochter Emi unterwegs. Ich sagte Nein zu Ellery. Ich sagte ihm, er solle den Jungs sagen, dass ich sie liebe. Er sollte es ihnen jeden Tag sagen, sollte es mir versprechen. Er legte auf. Ich fuhr zum Flughafen, so schnell ich konnte, voller Panik. Ich erhielt einen Anruf von deiner Tante, Emi, sobald das Flugzeug gelandet war. Ich dachte immer noch, wir könnten es bis zurück in den Bunker schaffen, bevor die Bomben hochgehen. Ich parkte den Wagen und rannte zur Gepäckausgabe. Ich habe dich gesehen, Emi, neben deiner Tante, durch die Scheibe hindurch. Du warst so klein und so vollkommen – mein Mädchen! Ich rutschte aus und fiel hin, landete der Länge nach auf dem Boden. Als ich aufblickte, gab es einen grellen Lichtblitz, und das Glas der Scheibe zersprang. Ich war mit den Fliesen verschmolzen – an Armen und Beinen. Einige meiner Leute wussten, wo ich hinwollte. Sie spürten mich auf. Sie legten mir vier Abschnürbinden an, und dann benutzten sie die Säge. Ich war gerettet, und entgegen allen Erwartungen überlebte ich.«

»Wusstest du, dass ich auch noch lebte?«, fragt Pressia.

»Du hattest einen Chip. Jeder Ausländer, der dieses Land besuchte, musste sich vorher einen Chip implantieren lassen.

Unsere Ausrüstung nach den Bombardierungen war dürftig. Wir konnten die Bewegungen der Chips auf den Schirmen verfolgen, allerdings nur lückenhaft. Als wir deinen Chip fanden, benutzte ich die Informationen deines Retina-Scans – Daten, die dein Vater mir aus Japan geschickt hatte. Er befand sich in einem der strahlengesicherten Computer und überstand die Bomben mit geringen Problemen. Ich hatte auch Scans von den Jungs. Ich konstruierte kleine geflügelte Boten – unsere Zikaden. Ich sandte sie aus zu deinen Koordinaten. Sie trugen ebenfalls Chips. Die meisten wurden zerstört, bevor sie ihr Ziel erreichten. Ein einziger kam durch.«

»Ich hatte einen Chip«, sagt Pressia. »Du wusstest die ganze Zeit über, wo ich war. Du hättest jemanden schicken können, der mich holt und zu dir bringt!«

»Die Zustände hier im Bunker waren grauenhaft, Emi. Die Enge, Krankheiten, Feindseligkeiten untereinander. Wie hätte ich mich um dich kümmern sollen, in meinem Zustand? Ich hätte dich nicht einmal halten können!« Sie hebt ihre Prothesenarme und deutet auf einen Computerbildschirm. Es ist eine Karte, die Pressia wiedererkennt – der Markt, Trümmerfelder, der Friseurladen von Pressias Großvater. »Der Chip war ein ständiger Blip auf dem Schirm, die Zikade war bei dir, ständig in deiner Nähe. Oft waren eure Blips so nah beieinander, dass es keine andere Erklärung gab – du hast sie in der Hand gehalten. Und dein Chip begann eine Geschichte zu erzählen. Nachts war er ruhig, immer an der gleichen Stelle, zur gleichen Zeit. Dann wurde er wach und aktiv, auch das immer zur gleichen Zeit. Er streifte umher und kehrte schließlich zurück zur alten Stelle – seinem Zuhause. Es war die Geschichte eines Kindes, das umsorgt wurde. Eines Kindes mit einem geregelten Tagesablauf. Eines gesunden Kindes, das besser dran war, wo es war, als hier im Bunker. Dir ging es gut, oder nicht? Jemand hat sich um dich gekümmert, jemand, der dich liebte?«

Pressia nickt. »Ja«, sagt sie, und Tränen rinnen über ihre Wangen. »Jemand hat sich um mich gekümmert. Großvater. Er hat mich geliebt.«

»Und vor ein paar Tagen wanderte dein Chip unvermittelt los und kehrte nicht mehr zurück. Du warst gerade sechzehn Jahre alt geworden, und ich machte mir Sorgen wegen der OSR. Zur gleichen Zeit kamen uns Gerüchte über einen Reinen zu Ohren – und dann kehrte die alte Zikade aus unserem ersten Schwarm zum Bunker zurück. Deine Zikade.« Aribelle öffnet eine Schublade in einem Schrank unter dem Computertisch. Die Schublade leuchtet warm. Es ist ein Brutkasten, und auf einem kleinen Stück Stoff liegt Freedle.

»Sie hatte keine Botschaft. Zuerst dachte ich, es wäre nichts als ein merkwürdiger Zufall, doch wegen all der anderen Dinge, die zur gleichen Zeit passierten, hoffte ich, dass es ein Zeichen war.«

»Freedle«, sagt Pressia. »Geht es ihm gut?«

»Müde von der weiten Reise, aber ansonsten erholt er sich wieder. Er ist alt geworden. Trotzdem, jemand hat sich all die Jahre liebevoll um seine empfindliche Mechanik gekümmert.«

Freedle neigt den Kopf und flattert mit einem einzelnen Flügel. Eine Serie von Klicks ertönt. »Ich habe mein Bestes gegeben«, sagt Pressia und streichelt Freedle behutsam mit einem Finger über den Rücken. »Ich kann kaum glauben, dass er bis hierher gekommen ist. Mein Großvater …«, ihre Stimme versagt. »Er ist tot«, fährt sie schließlich fort. »Aber vorher muss er Freedle freigelassen haben.«

»Du solltest Freedle hierlassen«, sagt Partridge. »Er ist sicherer hier.«

Pressia ist nicht sicher, warum, doch die kleine, unbedeutende Tatsache, dass Freedle noch am Leben ist, erfüllt sie mit einer wilden, unbändigen Hoffnung.

»Emi«, sagt Aribelle. »Ich denke, ich muss jetzt ein paar Dinge sagen, die das Kapitol nicht hören darf.«

»Ich gehe nach draußen und warte.« Pressia sieht Partridge an und berührt seinen Arm. »Du musst sie warnen«, flüstert sie. »Sedge. Er ist nicht mehr der Junge, den sie in Erinnerung hat.«

»Ich weiß.«

Pressia geht zu ihrer Mutter und gibt ihr einen Kuss auf die Wange.

»Wir beeilen uns«, sagt Aribelle.








PARTRIDGE

Cygnus

»Du hast es nicht, oder?«, fragt Partridge seine Mutter.

»Was denn, ein Mittel zur Umkehrung der Schnellen Zelldegeneration?« Sie schüttelt den Kopf. »Nein. Wir waren auf der Hut vor deinem Vater. Wir wussten, dass er mit uns gebrochen hatte.«

»Woher wusstet ihr das?«

»Er hatte mich belogen.«

»Du hast ihn doch auch belogen, oder nicht?«, entgegnet Partridge so schnell, dass er selbst überrascht ist.

Sie hebt den Blick und sieht ihn an. »Zugegeben. Aber er war nicht der, der er zu sein vorgegeben hat.«

»Wir können nicht immer so sein, wie wir wollen.« Er denkt an Sedge. Kann er jemals zurückverwandelt werden? Kann seine Mutter ihn vielleicht retten?

»Hör zu, es gibt da ein paar Dinge, die du wissen solltest. Dein Vater unterzog sich einer Aufwertung seines Gehirns, bevor das Verfahren vollständig getestet war. Damals waren wir alle noch jung.« Aribelle sieht zu Boden. »Schon bevor die Bomben fielen war sein Gehirn vollständig umcodiert. Er sagte, er müsse sein Gehirn verbessern, damit er diese neue Welt erschaffen könnte. Und Menschen, die ihrer wert wären – dem Neuen Eden. Ich habe ihn damals nicht oft gesehen. Er erzählte mir, dass er aufgehört hätte zu schlafen. Dass er nur noch denken würde. Dass sein Verstand unter Strom stünde. Die Synapsen brannten förmlich in seinem Kopf, ein Schnellfeuer ohnegleichen. Und trotzdem dachte er …«

»Was?«, fragt Partridge, als Aribelle verstummt.

»Das Kapitol war mehr als nur ein Job. Kuppelbauten waren seine lebenslange Obsession. Du hättest ihn hören sollen, wie er schon mit neunzehn Jahren Vorträge über antike Kulturen gehalten hat … Er hielt sich selbst für die Krönung der Menschheit. Er wusste, dass die Hirnkapazitätssteigerung irgendwann ihren Zoll verlangen würden. Aber er glaubte, bis dahin hätte er einen Weg gefunden, um das in Ordnung zu bringen. Und er war überzeugt, sobald ihm das gelungen wäre, würde er ewig leben.«

Partridge schüttelt den Kopf. »Du hast gesagt, du hättest ursprünglich biomedizinische Nanotechnologie für Traumaheilung erforscht.« Er denkt an Arvin Weed, der ständig von sich selbst regenerierenden Zellen geredet hat. »Warum hast du diese Medikamente nicht selbst genommen? Oder konntest du Knochenzellen nicht dazu bringen, weiteres Knochenwachstum zu schaffen? Oder Muskelzellen Muskelgewebe? Haut? Oder hast du die Medikamente nicht hier?«

»Doch, natürlich. Eine ganze Reihe. Einige sind sehr stark. Du musst mehr darüber erfahren.« Sie öffnet eine Schublade, und dort liegen in einer Reihe von Vertiefungen Ampullen.

»Sehr stark? Inwiefern?«

»Sie sind Teil einer Antwort auf die Umkehrung. Dein Vater braucht das, was in diesen Ampullen ist. Doch er braucht noch einen weiteren Inhaltsstoff, von dem ich nicht weiß, ob es ihn gibt oder nicht. Ein anderes Mitglied der Gruppe hat daran gearbeitet. Und er braucht die Formel, wie er die beiden Substanzen vermischen muss.«

»Gibt es diese Formel?«

»Es gab sie mal, vor langer Zeit. Ich weiß nicht, ob das heute noch so ist.«

Partridge denkt an die Waffen in den Armen seines Bruders. Pressias Puppenkopffaust. Bradwells Vögel, El Capitán und seinen Bruder Helmud. »Können diese Medikamente auch Verschmelzungen rückgängig machen?«

Sie schließt die Augen, als hätte sie Schmerzen, dann öffnet und schließt sie langsam ihre Zange und schüttelt den Kopf. »Nein«, sagt sie ärgerlich. »Das nicht. Sie trennen kein Gewebe, sondern verbinden es und lassen es wachsen. Dein Vater hat diese biosynthetisierende Nanotechnologie absichtlich in den Bombencocktail gemischt, mit dem einzigen Zweck, Überlebende mit der Welt ringsum zu verschmelzen und eine neue Klasse von Untermenschen zu schaffen, eine Klasse von Sklaven, die im Neuen Eden den anderen dienen sollten, nachdem sich die Erde erneuert hat. Ich musste es den anderen sagen. Ich musste ihn verlassen und einen Weg finden, Menschen zu retten. Ich habe versagt.

Das ist der eigentliche Grund, warum ich dich mit nach Japan genommen habe, wo ich mich mit Emis – Pressias – Vater traf, einem der sieben. Ich musste ihm so viele Geheimnisse deines Vaters verraten, wie ich konnte.«

»Aber warum hast du diese Medikamente nicht selbst genommen?«

»Zum einen sind sie noch nicht vollkommen. Die Nanotechnik weiß nicht immer, wann sie aufhören muss. Außerdem, Partridge, selbst wenn alles genau wie gewünscht funktionieren würde – du weißt, warum ich sie nicht nehmen würde.«

»Nein!«, sagt Partridge aufgebracht. »Weiß ich nicht!«

»Es wäre, als würde ich die Wahrheit verbergen wollen. Mein Körper ist die Wahrheit. Es ist die Geschichte.«

»Aber es muss nicht so sein.«

Sie sieht auf seine Hand. »Was ist damit passiert?«

»Ich habe ein kleines Opfer gebracht«, sagt er.

»Möchtest du es rückgängig machen?«

Er starrt auf die Bandage und das dunkle, getrocknete Blut. Er schüttelt den Kopf. »Nein.«

»Dann verstehst du das vielleicht.« Sie schließt die Schublade wieder. »Ich habe einen Großteil meines Lebens damit verschwendet, Dinge zu bedauern. Ein großer Teil von alldem ist meine Schuld, Partridge.« Sie beginnt zu weinen.

»Du kannst dir keine Vorwürfe machen«, sagt er.

»Ich musste irgendwann aufhören zurückzublicken. Es fraß mich bei lebendigem Leib auf. Dich und deine Schwester zu sehen hilft mir, den Blick in die Zukunft zu richten.«

»Da ist noch etwas, das mein Vater will«, sagt Partridge.

»Und was wäre das?« Sie sieht ihn überrascht an. Ihre Augen sind den seinen sehr ähnlich und zugleich ganz anders. Er hat sie so sehr vermisst, dass er für einen Moment kaum atmen kann. Er muss zu Boden sehen, um nicht die Fassung zu verlieren.

»Dich«, sagt Partridge.

»Mich? Warum? Hat er nicht genügend Lakaien, die ihn von vorn bis hinten bedienen?«

»Caruso hat gesagt, dass ich der Anführer sein sollte, der das Kapitol von innen heraus übernimmt. Was hat er damit gemeint?«

»Genau das, was er gesagt hat. Du solltest unser Anführer werden. Du solltest deinen Vater niederwerfen und das Kapitol übernehmen. Wir haben Schläferzellen im Kapitol. Ein ausgedehntes Netzwerk.«

»Schläferzellen?«

»Leute, die auf unserer Seite sind«, erklärt sie.

Sie fährt mit ihrem Rollstuhl zum Schreibtisch und öffnet eine Schublade. Mit ihrer Zange nimmt sie ein Papier hervor. Es ist eine Namensliste. »Das Kapitol weiß nicht, dass es diese Liste gibt. Es würde das Leben vieler Menschen gefährden.«

Partridge überfliegt die Liste. »Was denn, die Weeds? Arvins Eltern? Und der Vater von Algrin Firth? Aber Algrin soll zu den Spezialkräften. Er ist für die Eliteausbildung vorgesehen.« Er liest weiter. »Glassings«, sagt er, und dann erinnert er sich an die Unterhaltung, die er auf dem Ball mit seinem Geschichtslehrer geführt hat. »Er hat mich ermutigt, deine Sachen aus dem Archiv für die Persönlichen Gegenstände Verstorbener mitzunehmen«, sagt Partridge. »Er hat außerdem gesagt, dass ich mit ihm über alles reden könnte und dass ich nicht allein wäre.«

»Durand Glassings«, sagt seine Mutter. »Er ist wichtig. Unsere beste Verbindung zu dir.«

»Er ist mein Lehrer für Weltgeschichte.«

»Er war derjenige, der dir den Plan erklären sollte«, sagt sie.

Partridge ist sprachlos. »Aber ich bin kein Anführer!«, sagt er. »Ich hätte keine Schläfer befehligen und das Kapitol überwältigen können.«

»Wir haben auf ein Zeichen gewartet, dass du so weit bist. Und wir bekamen dieses Zeichen.«

»Was für ein Zeichen?«, fragt Partridge.

»Ironischerweise deine Flucht.«

»Was machen wir jetzt? Sie wollen, dass wir dich ausliefern. Zusammen mit allem, was du hier in deinem Labor hast.«

»Und wenn wir uns weigern?«

»Es gibt eine Geisel«, sagt Partridge. »Ein Mädchen namens Lyda.« Seine Stimme wird rau, als er ihren Namen ausspricht.

»Lyda«, sagt seine Mutter. »Sie bedeutet dir viel?«

Er nickt. »Ich wünschte, es wäre nicht so.«

»Nein, tust du nicht.«

»Sie hat ihr Leben für mich riskiert. Ich bin bereit, meines für sie zu riskieren. Aber ich bin nicht bereit, dein Leben aufs Spiel zu setzen.«

»Vielleicht können wir ihnen trotzdem geben, was sie haben wollen. Ich nehme ein paar Pillen mit, und bis sie herausfinden, dass sie wertlos sind, könnt ihr euch vielleicht alle in Sicherheit bringen«, sagt sie. »Wir können uns Zeit verschaffen. Irgendwann jedoch wirst du kämpfen müssen, Partridge.«

»Ich kann nicht. Ich bin nicht Sedge. Er war der Anführer, nicht ich.«

»War der Anführer?«, fragt sie. »Was ist mit ihm?«

»Mir hat man erzählt, er wäre tot. Selbstmord. Aber er lebt. Er ist oben, vor dem Eingang. Er steht auf der anderen Seite – er ist der Soldat, der die Geisel festhält. Das Kapitol hat Sedge in eine Maschine verwandelt, eine Maschine, gepaart mit einem Tier. Ich kann es nicht erklären. Ich weiß, dass er es ist, ich erkenne ihn an seiner Stimme. Ich würde sie überall wiedererkennen.«

»Ich will ihn sehen«, sagt sie.

»Heißt das, du willst nach oben? Dich selbst ausliefern?«

»Ich habe keine Angst vor deinem Vater.«

»Aber er könnte dich töten.«

»Ich bin schon größtenteils tot.«

»Das ist nicht wahr!« Es ist etwas an seiner Mutter, das sie lebendiger erscheinen lässt als jeden, dem er jemals begegnet ist.

»Du kannst das schaffen, Partridge. Du kannst das Kapitol übernehmen und die Welt neu erschaffen, für alle. Einen Reinen, so nennen sie dich doch, oder? Was bedeutet das in Wirklichkeit?«

Er weiß nicht, was er darauf antworten soll. Er wünschte, er wüsste es. Er wünschte, die Worte kämen ihm in den Sinn. Doch da ist nichts.

»Unsere Kommunikation mit den Schläfern im Kapitol ist sehr eingeschränkt, und seit deiner Flucht ist sie völlig zusammengebrochen. Wenn wir wüssten, ob sie noch bei uns sind, würde uns das ein ganzes Stück weiterhelfen.«

»Das sind sie«, sagt Partridge zu ihr. »Sie haben Lyda eine Botschaft mitgegeben. Sie lautet: Sag dem Schwan, dass wir warten.«

»Der Cygnus«, flüstert sie.

Dann plötzlich ertönt von oben ein Hämmern. Die Zikaden erschrecken und flattern nervös durch das Zimmer.

Es sind Schüsse. Schüsse von Maschinengewehren.








EL CAPITÁN

Oben

El Capitán hat die Hände auf dem Kopf, genau wie Bradwell, der ein Stück weiter unten am Hang steht. Sie befehlen Helmud, ebenfalls die Hände auf den Kopf zu legen, doch El Capitán sagt ihnen, es wäre sinnlos, weil Helmud ein Schwachkopf ist.

»Er hat nicht einen einzigen klaren Gedanken in seinem dummen Schädel«, sagt er.

»Dummen Schädel«, sagt Helmud.

Die Soldaten sollten es wissen. Sie haben ihn und Helmud in den Wäldern beobachtet, wo sie so stark und elegant und eigenartig friedlich aussahen. El Capitán entdeckt den einen, der ihm das gerupfte Huhn und die Eier überlassen hat. Er ist sicher, dass es der Gleiche ist, der mit dem Mädchen in Weiß auf dem Rücken ankam – dem Mädchen, das so frisch aus dem Kapitol ist, dass ihre Kleidung weißer ist als alles, was El Capitán seit den Bomben zu Gesicht bekommen hat. Es ist zugleich der Soldat, der ihn manchmal beinahe menschlich anzusehen scheint. Ursprünglich hat El Capitán ihnen allen vertraut, doch das war ein Fehler. Sie werden ihn und Helmud wohl umbringen, und El Capitáns Kameraden gleich mit. Und das wäre das Ende der Geschichte.

Man hat ihnen sämtliche Waffen abgenommen. Sie sitzen auf einem Haufen wie Kleinholz. Das Mädchen ist ruhig geworden. So ruhig, dass sich El Capitán fragt, ob sie unter Schock steht. Sie ist hübsch, gefährlich hübsch. Haben die Spezialkräfte einen Geschlechtstrieb? Muss sich das Mädchen Sorgen machen? Oder sind sie kastriert wie Hunde?

Der Soldat, der mit dem Mädchen auf dem Rücken aufgetaucht ist, scheint so was wie der Anführer zu sein. Er lässt das Mädchen los, tritt zu El Capitán und drückt ihm den Lauf seiner Waffe zwischen die Rippen, an der Stelle, wo El Capitán und Helmud verschmolzen sind. »Diesem hier traue ich nicht über den Weg«, sagt er zu seinen Kameraden.

El Capitán fragt sich für einen Moment, ob er jetzt erschossen wird. Er wappnet sich, doch es passiert zunächst nichts.

Stattdessen wendet sich der Anführer an die anderen. »Geräusche im Umkreis. Los, geht nachsehen. Ich will alles unter Kontrolle haben.«

Die fünf anderen tun ohne Widerspruch wie geheißen und entfernen sich lautlos in verschiedene Richtungen.

Der Anführer beugt sich zu El Capitán vor. »Wenn sie zurückkommen, beschütz das Mädchen. Geht in Deckung.« Er sagt es so laut, dass das Mädchen es hören kann.

El Capitán wundert sich, was das nun wieder bedeuten soll. Ist der Anführer etwa auf ihrer Seite?

»Wirst du es tun?«

Hat er vielleicht vor, sich gegen die anderen zu wenden? Kommt es zu einer tödlichen Auseinandersetzung?

»Jawohl, Sir«, sagt El Capitán.

»Jawohl, Sir«, sagt Helmud. Manchmal, wenn Helmud Worte von El Capitán wiederholt, fühlt es sich an wie ein Zucken in El Capitáns eigenem Gehirn. Helmud ist mehr als nur sein Bruder. Sie sind ein und dieselbe Person. El Capitán sieht das Mädchen erneut an, und diesmal bemerkt er eine Wildheit in ihren Augen, die vorher nicht da war. Falls dies ihre einzige Chance ist, dann scheint sie bereit, dafür ihr Leben zu riskieren.

Und Bradwell, der mit auf dem Kopf verschränkten Fingern dasteht, strahlt eine hitzige Energie aus. Er schäumt innerlich. Er ist zu allem bereit. El Capitán hebt die Augenbrauen, versucht Bradwells Aufmerksamkeit zu erlangen, ihn vorzubereiten, doch Bradwell sieht ihn nur an und formuliert mit den Lippen: Was?

So leise, wie sie verschwunden sind, tauchen die Soldaten wenige Augenblicke später einer nach dem anderen wieder auf. Sie haben nichts zu berichten. Keine OSR, keine Unglückseligen. Keine Dusts und keine Bestien. Alles ist ruhig.

»Kontrolliert die Bewegungsmelder«, sagt der Anführer. »Keine Fehler. Keine Irrtümer.«

Als sie alle auf die Instrumente an ihren Armen sehen, stößt der Anführer das Mädchen in El Capitáns Arme. El Capitán packt sie an der Taille, hebt sie hoch und rennt drei oder vier Schritte mit ihr. Dann wirft er sich in Deckung. Die Brust des am nächsten stehenden Soldaten zerplatzt. Er wirbelt herum und schießt wild aus allen Waffen in die Büsche.

Der Anführer zielt mit beiden Waffen in den Unterarmen und feuert. Läufe fahren aus seinen Schultern und feuern abwechselnd, einer nach dem anderen. Der Rückstoß lässt ihn zucken, als würde er tanzen.

Ein weiterer Soldat feuert in Richtung von El Capitán. Die Schüsse fallen beinahe gleichzeitig, und ein Soldat gerät ins Kreuzfeuer. Ein Schuss trifft ihn in den Kopf.

Zwei erledigt, denkt El Capitán. Er will zu seinem Gewehr kriechen, das auf dem Waffenstapel am Boden liegt, doch Lyda packt ihn und hält ihn zurück.

»Warte«, sagt sie.

Bradwell ist schon bei den Waffen angekommen und packt El Capitáns Gewehr mit dem Magazin. Er wirbelt herum und feuert auf die drei verbliebenen Soldaten. Einer wird am Hals getroffen und taumelt seitwärts hinter ein paar Felsen. Der Anführer erledigt einen anderen mit zwei oder drei Schüssen in den Bauch.

Der Soldat scheint zu begreifen, während er in den Dreck fällt. Irgendetwas stimmt nicht, und er muss auf seinen Anführer schießen, seine Programmierung überwinden. Er lädt seine Waffe durch und feuert, trifft den Anführer in den Oberschenkel. Der Anführer taumelt, doch er geht nicht zu Boden. Der Soldat mit der Bauchwunde zieht sich hinter einen Baum zurück.

In diesem Moment sieht El Capitán, wie der Soldat, den Bradwell getroffen hat, hinter einem großen knorrigen Baumstumpf nachlädt. Auch er hat seine Programmierung außer Kraft gesetzt und zielt nun auf den Anführer. Aus seiner Deckung heraus kann El Capitán erkennen, dass der Soldat schwer verwundet ist, aber nicht tödlich. Der unverletzte Soldat ist entkommen. El Capitán hat eine dunkle Ahnung, dass er kein Deserteur ist. Er wird zurückkehren.

»Gib mir ein Messer«, sagt Lyda.

El Capitán kriecht zu dem Waffenhaufen. Er zieht ein Messer heraus und wirft es Lyda zu, die es am Griff auffängt. Er sieht, wie Bradwell auf den Soldaten zielt, den er verwundet hat, um ihm den Rest zu geben, bevor er auf den Anführer schießen kann. Bradwell trifft ihn in den Oberarm, und Blut glitzert feucht, wo der Bizeps in der Uniform verschwindet. Kämpft er etwa immer noch?

El Capitán greift nach einem weiteren Messer und nach einem Fleischerhaken. In diesem Moment bekommt er einen Tritt von dem Soldaten mit der Bauchwunde. Er trifft El Capitán so hart, dass er förmlich von den Beinen gerissen wird. Für einen Moment bekommt er keine Luft mehr.

Bradwell eilt ihm zu Hilfe, doch der Soldat versetzt ihm einen Schlag, der Bradwell zu Boden gehen lässt. Er will ihn am Hemd hochreißen, doch der Stoff ist so morsch, dass er zerreißt und der Soldat nichts außer einem Fetzen in den Händen hält. Bradwell versetzt ihm einen Tritt gegen das Knie, den sein Gegner kaum zu spüren scheint. Beinahe gelassen hebt er die in seinen linken Arm eingelassene Waffe, lädt nach und richtet die Mündung auf Bradwell, der sich am Boden zusammenkrümmt. Die Vögel auf seinem Rücken sind still geworden.

El Capitán hört einen Knall und glaubt im ersten Moment, dass Bradwell tot ist, doch es ist der Soldat, der fällt. El Capitán sieht, dass der Anführer sich trotz seines verletzten Beins in Schussposition gebracht hat. Bradwells Angriff hat ihm Zeit verschafft. Jetzt ist nur noch ein Gegner übrig. Er ragt drohend über El Capitán auf, der seine Waffen fallen lässt und rückwärts davonzukriechen versucht.

Der Anführer feuert. Er trifft die Hände des Soldaten und zerstört dessen eingebaute Waffen. Der Soldat heult auf. Die Waffen auf seinen Schultern zucken, während er sich umdreht, um sich zu wehren. Ein Projektil erwischt Bradwell in der Schulter – der unverwundeten – und schlägt ihm die Waffe aus der Hand. Bradwell presst die Hand auf die Wunde. Er scheint benommen vom Schmerz und dem Knall. Er stolpert mit zugekniffenen Augen hinter einen Felsen in Deckung.

Der Anführer feuert erneut, obwohl er auf dem Boden in einer großen Blutlache liegt, außerstande aufzustehen. Seine Kugeln perforieren die Brust des Soldaten und die Waffen auf seinen Schultern. Der Soldat versucht zurückzuschießen, doch all seine Waffen sind nutzlos geworden. Er stolpert geschwächt im Kreis, bis sein Blick auf Lyda fällt. Er stürzt auf sie zu. El Capitán springt ihm auf den Rücken, nimmt ihm das Gleichgewicht, und er geht in die Knie. Es verschafft Lyda Zeit zum Wegrennen, doch ansonsten nützt es nichts. Der Soldat ist so stark, dass er wieder auf die Beine kommt. El Capitán klammert sich verzweifelt an ihm fest, versucht ihn zu würgen.

Und dann plötzlich erscheinen Helmuds dürre Arme. Er hält ein Stück hauchdünnen Fadens, anscheinend aus Wolle und menschlichem Haar gesponnen. Er wirft es über den Kopf des Soldaten und zieht die Schlinge um seinen Hals. El Capitán packt den dünnen Faden, und mit vereinten Kräften reißen er und Helmud an beiden Enden. Der Faden schneidet in den Hals des Soldaten. Der Soldat taumelt rückwärts und versucht den Faden mit seinen Stummeln zu packen.

Mit einem Mal ist Lyda vor ihm. Sie rammt ihm das Messer in den Unterbauch und reißt die Klinge mit all ihrer Kraft nach oben.

Der Soldat taumelt. Lyda zieht das Messer heraus, wischt es an ihrem weißen Overall ab und ist bereit, ein weiteres Mal zuzustoßen. Doch das muss sie nicht. Der Soldat kippt mit Helmud und El Capitán auf dem Rücken vornüber in den Dreck.

El Capitán zieht die Schlinge mit einer Hand unter dem Toten hervor – ein blutiges Etwas, an dem Fleisch und Hautreste haften. Er erinnert sich, wie oft er über Helmud geschimpft und ihm gesagt hat, er solle endlich aufhören mit der nervösen Zappelei, den aufgeregten Bewegungen hinter seinem Rücken. »Helmud«, sagt er. »Hast du diese Schlinge gemacht, um mich damit umzubringen?«

Diesmal wiederholt Helmud die letzten Worte seines Bruders nicht. Sein Schweigen bedeutet Ja.

Zum ersten Mal, seit El Capitán denken kann, ist er stolz auf seinen Bruder. »Verdammt, Helmud! Scheiße! Du hast geplant, mich umzubringen!«

Plötzlich hören sie Geräusche. Sie erstarren, wappnen sich. Vielleicht ist es der Soldat, der unverletzt entkommen konnte.

Aber nein. Die Geräusche kommen von dem sichelförmigen Fenster im Boden.

Zwei Hände packen die Seiten des Rahmens, und dann zieht sich Partridge nach oben, als stiege er aus einem Grab.








PARTRIDGE

Kuss

Als Partridge auf den Füßßen steht, sieht er das Blutbad ringsum. El Capitán und Helmud sehen ziemlich mitgenommen aus. Bradwells Hemd ist zerrissen, und er blutet aus einer neuen Wunde an der anderen Schulter. Er liegt auf den Knien, hat den Kopf auf der Brust und atmet schwer. Betet er etwa? Seine Hände sind verschränkt. Lydas weißer Overall ist blutbesudelt und verdreckt. Sie ist außer Atem und wie betäubt. Sie starrt Partridge aus ihren klaren blauen Augen an und dann das, was er sieht.

Ringsum liegen die Leichen der Soldaten. Einer hat eine zerfetzte Brust. Ein zweiter hat den Unterleib aufgeschlitzt und blutige Stummel statt der Hände. Der dritte hat ein kleines Loch im Hinterkopf, doch als Partridge um ihn herumgeht, sieht er, dass das Gesicht verschwunden ist.

»Was ist hier los?«, fragt er. Übelkeit steigt in ihm auf, und seine Knie sind weich. »Was ist das?«

Dann sieht er seinen Bruder, halb versteckt im Unterholz. Er rennt zu ihm, fällt auf die Knie. »Sedge …«, sagt er. Sein rechtes Bein ist von Kugeln durchsiebt. Er liegt in einer Blutlache. Partridges Knie saugen sich damit voll.

»Mein Gott«, sagt Partridge. »Nein. Nein! Nein!« Sedges Brust hebt und senkt sich unregelmäßig. Partridge beugt sich zu ihm hinunter, bringt das Gesicht nah an seinen übergroßen Schädel und den schweren Kiefer. »Alles wird gut«, flüstert er Sedge zu. »Mom ist hier. Sie kommt gleich raus. Du wirst sie sehen.«

Pressia ist bereits aus dem Fenster geklettert. Sie sieht die Toten ringsum. »O mein Gott!«, sagt sie. »O mein Gott, nein!«

Bradwell rappelt sich hoch und torkelt zu ihr. »Pressia!«, sagt er erleichtert, doch sie ist offensichtlich zutiefst erschüttert, außerstande zu antworten.

»Hilf mir mal!«, ruft El Capitán Bradwell zu.

Gemeinsam heben sie Aribelle Willux aus dem Fenster, den dürren Leib und die nutzlosen Gliedmaßen. Caruso drückt von unten, doch er folgt ihr nicht nach draußen.

Partridge legt seinem Bruder die Hand auf die Brust. Das Blut ist nass und warm.

Sedge sieht Partridge an und lächelt. »Partridge«, sagt er. »Du bist der Auserwählte.«

»Nein«, widerspricht Partridge. »Du bist es. Du warst es von Anfang an.«

Er ruft nach Pressia. »Ist sie schon da?« Er dreht sich um und sieht, dass Bradwell seine Mutter in den Armen hält. Er trägt sie zu Partridge, setzt sie neben ihren beiden Söhnen ab. Sie ist außer sich.

»Baby, was ist mit dir?« Ihre Stimme ist abgehackt und scharf. »Sedge. Sieh mich an. Sedge.«

»Sieh nur, Sedge«, flüsterte Partridge. »Sie ist es. Sie ist da. Sie ist wirklich gekommen.«

Sedge schließt die Augen. »Nein«, flüstert er. »Die Geschichte, die du mir erzählt hast. Der Schwan …«

»Sie ist wirklich«, sagt Partridge. »Sie ist hier.«

Seine Mutter nimmt eine Flasche mit Pillen in ihre Metallzange und schiebt sie Partridge hin. »Hier. Sag deinem Vater, er kann haben, was immer er will. Er kann die Pillen haben. Er kann mich haben. Aber nicht das. Nicht meinen Sohn.« Ihre tränennassen Augen hetzen über Sedges Körper.

Partridge nimmt die Pillen und fällt beinahe hintenüber. Sein Bruder Sedge wird sterben, und er, Partridge, wird dabei zusehen. Es gibt nichts, was er dagegen tun kann.

»Sedge!«, ruft seine Mutter. Sedges Augen finden sie und halten sie fest. Es ist, als würde er sie wirklich sehen, als würde er sie wiedererkennen. »Sedge, mein Baby«, sagt seine Mutter. Für einen Moment, einen kurzen Moment glaubt Partridge, dass sie ihn vielleicht retten kann. In ihrer Stimme schwingt Hoffnung.

Sedge lächelt, dann schließt er die Augen.

Partridge beobachtet, wie sich seine Mutter über Sedge beugt. Sie will ihm einen Kuss auf die Stirn geben, wie früher, vor dem Schlafengehen.

Und dann explodiert Sedges Kopf.

Die Splitter zerfetzen das Gesicht seiner Mutter.

Ein feiner Nebel aus Blut erfüllt die Luft.

Partridge ist taub. Er sieht nichts mehr außer blutigem Nebel. Er streckt die Hand nach seiner Mutter aus, rutscht aus, fällt. Steht wieder auf. Dreht sich langsam im Kreis. Seine Mutter und Sedge sind tot.

Pressia schreit. Er kann ihren aufgerissenen Mund sehen, die vor Entsetzen geweiteten Augen, die Puppenkopffaust an die Brust gedrückt. Bradwell hält sie fest.

Partridge hört überhaupt nichts.

Lyda ist an seiner Seite. Sie hält ihn am Arm. Ihre Lippen bewegen sich.

El Capitán packt ihn an den Schultern. Partridge ballt die Faust und schlägt nach ihm. El Capitán weicht aus, und Partridge verliert erneut das Gleichgewicht und hält sich an einem großen Felsbrocken fest. Lyda sagt seinen Namen – er kann es von ihren Lippen ablesen. Partridge … Partridge … Er richtet sich auf. Er brüllt ihren Namen. »Lyda!« Er hört seine eigene Stimme nicht.

Jetzt redet auch El Capitán auf ihn ein. Er brüllt geradezu. Partridge sieht, wie die Adern an seinem Hals hervortreten. Helmud schließt die Augen, murmelt die Worte seines Bruders nach.

Dann sieht er wieder zu Pressia. Sieht ihr in die Augen. Pressia ist verwanzt – Augen und Ohren. Das Kapitol sieht zu – sein Vater ist dort. Partridge marschiert geradewegs auf Pressia zu, die immer noch schreit. Er packt sie an den Oberarmen.

Sie schließt die Augen.

»Mach die Augen auf!«, befiehlt er, und der Lärm seiner eigenen Stimme überflutet sein Gehör. »Mach deine gottverdammten Augen auf!«

Pressia sieht Partridge an, und Partridge starrt an seiner Schwester vorbei, durch die Linsen ihrer Augen in die Augen seines Vaters im Kapitol. »Ich weiß, dass du dadrin bist! Ich werde dich finden, und für das hier werde ich dich umbringen! Ich werde dich umbringen!«

Er starrt hinauf in den Himmel. Er fängt an zu zittern. Lässt Pressias Arme los. Als er sie wieder ansieht, ist es das Gesicht seiner Schwester. Sie starrt ihn an, die Wangen verschmiert von Schmutz und Tränen. Es ist seine Schwester.

Der blutige Nebel ist verschwunden.








PRESSIA

Blut

Als Partridge sie losgelassen hat, rennt Pressia zum Leichnam ihrer Mutter. Die untere Hälfte ihres Gesichts ist weg. Sie ist blutüberströmt, doch ein Auge ist klar. Es blinzelt. Aribelle lebt noch. Pressia legt die Hände auf die blutige Brust ihrer Mutter. Drei der sechs kleinen Quadrate pulsieren. Soll sie ihr Herz massieren? »Sie lebt noch!«, schreit Pressia. »Sie lebt noch!«

Bradwell kniet neben ihr nieder. »Sie stirbt, Pressia«, sagt er leise. »Es ist vorbei. Sie wird nicht überleben.«

Partridge ist im Wald, tief unter den Bäumen. Sie kann sein ersticktes Schluchzen hören. Ihre Mutter starrt zu ihr hoch.

»Sie leidet«, sagt El Capitán leise. »Es könnte noch länger dauern.«

Ihre Mutter hat Mühe zu atmen. Ihr Auge blinkt.

Pressia erhebt sich. Bradwell ebenfalls. Sie dreht sich zu El Capitán um.

»Kannst du ihr Gnade gewähren?«, fragt er. »Schaffst du das?«

Pressia starrt El Capitán an, dann ihre Mutter, die anfängt zu zittern. Ihr blutiger Kopf knallt gegen Steine und Dreck. »Gib mir eine Waffe.«

El Capitán reicht ihr sein Gewehr. Sie hebt die Waffe, zielt auf ihre Mutter, atmet ein, halb wieder aus – und schließt die Augen. Sie drückt ab. Sie spürt den Rückstoß im ganzen Körper.

Pressia ist wie erstarrt. Sie starrt ihre Mutter an. Das Zittern hat aufgehört. Die drei kleinen pulsierenden Quadrate sind erloschen. »Sie hat Frieden gefunden«, sagt El Capitán.

Pressia gibt ihm die Waffe zurück. Sie sieht nicht zurück. Sie weiß, woran sie sich erinnern will und woran nicht. Sie setzt sich den Hügel hinunter in Bewegung.

»Los, verschwinden wir!«, sagt Bradwell. »Irgendwo da draußen gibt es noch einen überlebenden Soldaten!«

Blätter, Ranken. Das lockere Erdreich, das unter ihren Schritten nachgibt.

Ich bin hier, denkt Pressia. Ich bin hier und im nächsten Moment und im übernächsten – aber wer bin ich? Pressia Belze? Emi Imanaka? Ist sie jemandes Enkeltochter oder Tochter? Eine Waise, ein uneheliches Kind, ein Bastard mit einer Puppenkopffaust, eine Soldatin?

Sie rennt den Hügel hinunter, und die anderen haben Mühe, mit ihr Schritt zu halten. Vor ihrem geistigen Auge löst sich das Gesicht ihrer Mutter erneut auf, zerplatzen die Köpfe von Sedge und Aribelle, und alles ist voller Blut. Blut überall – ein Film von Blut auf Gras, Nesseln, Ranken, dornigen Zweigen.

Sie rennen alle den Hügel hinunter, in vollem Lauf.

Pressia will die Toten begraben.

Aber nein.

Ein Soldat ist noch auf den Beinen. Er wird sie jagen.

Pressias Großvater war Leichenbestatter. Er hätte sie hübsch zurechtmachen können. Er konnte einen Kopf verdrehen, um einen geplatzten Schädel zu verbergen. Er konnte eine Nase aus einem Stück Knochen nachbilden, er konnte die Haut spannen, er konnte Augenlider nachmachen und zunähen. Früher gab es mal mit Seide ausgeschlagene Särge. Großvater ist auch tot.

Pressia ist unten angekommen. Es wird kein Begräbnis geben. Sedge und Aribelle werden von wilden Tieren gefressen werden. Das Leichentuch ist ihr eigenes Blut.

Dort steht der schwarze Wagen, halb verdeckt unter Gestrüpp und Ranken. El Capitán beginnt, alles runterzureißen.

Bradwell steht schwer atmend neben Pressia. Er hat sich einen notdürftigen Verband aus Stoff von seiner Hose angelegt. Der Verband ist durchnässt und dunkel von Blut. Das Hemd ist verschwunden; sein Oberkörper ist nackt. Partridge hat ihm seine Jacke angeboten, doch Bradwell sagt, dass er innerlich glüht. Die Vögel flattern, die hellen Schnäbel tief in seiner Haut, die maskierten Augen voller Panik. Sie wollte sie immer sehen, und da sind sie, die grauen, ausgebreiteten Schwingen, die bleichen Brüstchen, die glänzenden Augen, die zierlichen Krallenfüße in hellem Rot. Sie wüsste gerne, was für Vögel es sind. Sie stellt sich Bradwell als kleinen Jungen vor, der durch einen Schwarm rennt. Sie fliegen auf, dann ein blendend helles Licht und die Vögel sind mit ihm verschmolzen, für immer. Er reicht ihr die Hand.

»Nein«, sagt sie. Sie will aus eigener Kraft gehen.

Sie packt die kleine Glocke, die sie die ganze Zeit in der Jackentasche mit sich herumgetragen hat. Jetzt wird sie die Glocke niemals ihrer Mutter geben, den Beweis für ein altes Leben. Sie wird ihr niemals die Geschichten erzählen, die sie aufbewahrt hat. Sie hatten nicht die Zeit. Pressia hatte nicht einmal die Zeit, ihrer Mutter zu sagen, dass sie sie liebt.

Das Mädchen in Weiß ist ebenfalls blutbesudelt. Lyda. Partridge hat sie neben sich. Sie stützt ihn mehr als er sie. »Aber sie wollten meine Mutter lebend«, sagt er. »Sie wollten sie verhören. Das ergibt doch keinen Sinn!« Er hält die Flasche mit den Pillen fest an die Brust gedrückt.

Pressia ist immer noch Auge und Ohr des Kapitols. Sie sehen alles, was sie sieht, sie hören alles, was sie hört. Doch sie begreift nicht, was geschehen ist. Sie etwa? Ist es das, was sie die ganze Zeit wollten?

El Capitán hat den Wagen unterdessen von dem Gestrüpp befreit. »Fahren wir«, sagt er.

»Fahren wir«, sagt Helmud.

Alle steigen ein. Partridge und Lyda auf der Rückbank, Pressia und Bradwell vorne neben El Capitán am Lenkrad. Helmud starrt hinaus ins Leere. Er zittert.

El Capitán legt den Rückwärtsgang ein. »Wohin?«

»Pressia muss wieder frei werden«, sagt Bradwell. »Wer auch immer ihr das angetan hat, er muss es rückgängig machen.«

Sie setzen zurück in die Deadlands und fahren dann nach Süden, um die Berge herum.

»Zur Farm«, sagt Pressia. »Wir müssen auf die andere Seite der Berge.«

»Wie kann es hier draußen eine Farm geben?«, fragt Partridge misstrauisch.

Pressia denkt an Ingerships Frau und an das, was sie ihr zugeflüstert hat: Ich passe auf, dass dir nichts passiert.

»Sie hatten Austern, Eier und Limonade, und die Türen hatten Gummidichtungen, um den Staub draußen zu halten. Im Esszimmer hing ein wunderschöner Kronleuchter an der Decke, und draußen auf den Feldern waren Arbeiter, die sich um das Getreide kümmerten«, berichtet sie, doch während die Worte aus ihrem Mund kommen, überlegt sie, ob sie den Verstand verloren hat. Sie sieht das Gesicht ihrer Mutter, den Kuss, den sie ihrem ältesten Sohn gibt, und dann plötzlich sind beide tot. Es geschieht wieder und wieder in ihrem Kopf, langsam, wie in Zeitlupe. Pressia beugt sich nach vorne, nimmt den Kopf in den Schoß, schließt die Augen, öffnet sie, schließt sie. Jedes Mal, wenn sie sie öffnet, starrt sie ein Puppenkopf an. An diesem Kopf hat ihre Mutter sie erkannt, den klickenden Augenlidern und den Plastikwimpern, den kleinen Nasenlöchern und dem Loch zwischen den Lippen.

Die Dusts erheben sich von Neuem. Es sind weniger hier, wo das Land allmählich in Gras übergeht, das es mit seinen Wurzeln festhält. Dennoch machen sie sich auf und versuchen die Limousine einzukreisen. El Capitán rammt einen, und die anderen ziehen sich zurück.

Bradwell schreit, dass er etwas gesehen hat: »Kein Dust. Spezialkräfte!«

Sie fahren am Berg entlang, unter einem vorspringenden Felsen vorbei, wo der Soldat lauert. Es gibt einen dumpfen Schlag, als er auf dem Dach des Wagens landet. Pressia sieht nach oben und bemerkt die zwei Beulen, die er mit seinen Stiefeln gemacht hat.

Bradwell packt das Gewehr, das neben El Capitán auf dem Boden gelegen hat, richtet es senkrecht nach oben und feuert. Die Ladung reißt ein Loch in das Metall, und der Schuss streift das Bein des Soldaten. Er fällt aufs Dach, doch er klammert sich fest.

El Capitán versucht ihn durch wilde Lenkmanöver abzuschütteln, aber es klappt nicht. Der Soldat taucht vor dem hinteren Seitenfenster auf und tritt die Scheibe mit dem unverletzten Bein ein. Glassplitter regnen ins Innere. Er greift in den Wagen und packt Partridge an der Kehle, doch Partridge hat einen Fleischerhaken und seine eigene übermenschliche Reaktion. Er holt blitzschnell aus und treibt den Haken in den Rücken des Soldaten, zwischen die Schulterblätter.

Der Soldat gibt ein dumpfes Stöhnen von sich. Sein Griff erschlafft, und Partridge fällt in seinen Sitz zurück. Der Soldat klammert sich weiter an den Wagen. Mit der freien Hand versucht er den Haken auf seinem Rücken zu erreichen. Bradwell lässt sein Fenster runter, klettert halb aus dem Wagen, spannt die Waffe erneut, doch bevor er Zeit hat zu feuern, sieht ihn der Soldat, wirft sich ihm entgegen, zerrt ihn aus dem Wagen. Sie landen draußen im Dreck und überschlagen sich mehrmals.

Pressia ist dem Wahnsinn nah. Nicht Bradwell – nicht noch jemand. Das würde sie nicht ertragen. Sie will aus dem Wagen, zerrt am Türöffner – verriegelt. »Mach auf!«, schreit sie.

»Nein!«, widerspricht El Capitán. »Du kannst ihm nicht helfen. Es ist zu gefährlich.«

Sie hämmert mit dem Puppenkopf gegen die Tür. »Lass mich raus!«

Partridge greift über den Sitz, packt sie bei den Armen und zieht sie zurück. »Pressia! Nicht!«

»Nimm das Gewehr!«, ruft Lyda.

Pressia packt das Gewehr und hängt sich mit dem Oberkörper aus dem Fenster.

El Capitán lenkt den Wagen herum, um ihr ein besseres Schussfeld zu bieten. »Halt dich bereit, sobald sie sich trennen. Du hast vielleicht nur diese eine Chance.«

Der Soldat versucht sich aufzurappeln, doch sein Bein hat keine Muskeln mehr. Er windet sich vor Schmerz wegen des immer noch in seinem Rücken festsitzenden Hakens. Er hat Bradwell bei der Kehle, doch Bradwell tritt ihm gegen die Beinwunde, stößt ihm den Ellbogen in den Unterleib und reißt sich endlich von ihm los.

Angezogen vom Blut des Soldaten umkreist ein Dust die beiden wie ein Geier, allerdings nicht in der Luft, sondern unterirdisch. Aschewölkchen steigen auf, erschweren die Sicht. Bradwell versetzt dem Soldaten einen Tritt in den Magen, doch der Soldat packt Bradwell und wirft ihn nieder. Bradwell landet hart, direkt vor einem lauernden Dust. Er weicht hastig zurück. Der Soldat hält inne und scheint kurz sein verwundetes Bein in Augenschein zu nehmen.

Bradwell packt den Fleischerhaken und reißt ihn aus dem Rücken des Soldaten. Mit dem Haken in der Hand fällt er zurück und landet hart.

Pressia atmet ein, stößt die Hälfte der Luft wieder aus, zielt und schießt.

Der Soldat wird herumgerissen und sackt zusammen.

Bradwell springt auf, und mit einer einzigen schnellen Bewegung – die Vögel auf seinem Rücken sind ein hektisches verschwommenes Flügelflattern – zerschneidet er den Dust in zwei Teile. Er ist wunderschön, denkt Pressia. Die verwundeten Schultern, als wäre er gewaltsam zum Ritter geschlagen worden, sein markanter Kiefer, die blitzenden Augen.

El Capitán lenkt den Wagen zu Bradwell, entriegelt die Tür, doch Pressia hat sich schon durchs Fenster geschoben. Sie packt Bradwell und hilft ihm zum Wagen. Sie öffnet die Tür. Beide gleiten hinein. Sie zieht die Tür hinter sich zu, dann sieht sie Bradwell an. Sie hebt die Hand und berührt einen Schnitt an seiner Unterlippe. »Stirb nicht«, sagt sie. »Versprich mir das.«

El Capitán legt den Gang ein und gibt Gas.

»Ich verspreche, dass ich mir Mühe gebe«, sagt Bradwell.

Sie schaut durch die Heckscheibe nach hinten. Mehr Dusts sind dazugekommen und umzingeln den Soldaten. Einer erhebt sich und bläht sich auf wie eine Kobra. Innerhalb weniger Sekunden ist der Soldat verschwunden, von der Erde verschlungen.

Bradwell streicht mit der Hand über Pressias Haar. Sie schlingt die Arme um ihn und lauscht mit geschlossenen Augen dem Hämmern seines Herzschlags. Sie stellt sich vor, für immer so zu bleiben, und alles andere einfach versinken zu lassen.

Bald darauf sagt Bradwell: »Wir sind da«, und sie hebt den Kopf. Sie biegen um eine Ecke, und vor ihnen liegen Felder mit Getreide und die lange Zufahrt zur Veranda des gelben Farmhauses. Für einen Moment stellt sie sich vor, sie wären auf dem Weg nach Hause.

Doch als sie näher kommen, sieht sie etwas an einem der Fenster. Es sieht beinahe aus wie eine kleine Fahne – ein weißes Handtuch mit einem blutroten Streifen in der Mitte. Sie greift in ihre Tasche und zieht die Karte hervor, die Ingerships Frau ihr in der Küche gegeben hat. Das Zeichen. Was bedeutet es? Ich kann dir helfen, aber du musst helfen, mich zu retten. War es nicht das, was sie zu Pressia gesagt hatte?








PARTRIDGE

Pakt

Seine Mutter ist nicht tot. Sedge ist nicht tot. In Partridges Gedanken kann das nicht sein. Es muss einen Fehler gegeben haben, irgendwo, und alles wird sich aufklären. Auch an der Akademie hat es manchmal Fehler gegeben, hauptsächlich in der Wahrnehmung, menschliches Versagen. Sein Vater ist schuld. Sein Vater ist menschlich. Es ist ein menschlicher Fehler.

Oder vielleicht ist es ein Test. Sein Vater hat die Konstruktionszeichnungen aufgehängt, und er hat Partridge das Foto gegeben in der Hoffnung – oder vielleicht hat er es sogar gewusst –, dass Partridge die Information nutzen würde. Vielleicht war das alles von dem Augenblick an, als das Bild mit hellem Blitz aufgenommen wurde, Teil eines Planes, um Partridges geistige und körperliche Stärke zu testen: Am Ende kommen alle aus ihren Verstecken wie bei einem kunstvoll eingefädelten Streich oder einer Überraschungsparty. Es ist eine Erklärung, die Sedge und seine Mutter am Leben lässt, doch obwohl er sich mit aller Macht an diese gewagte Logik klammert, weiß er, dass er sich etwas vormacht. Ein anderer Teil seines Gehirns sagt ihm, dass sie wirklich tot sind, ein für alle Mal.

Der Verband um seine linke Hand verbirgt das fehlende Glied seines kleinen Fingers, doch er beginnt einen Schmerz zu spüren, ein Pulsieren, als wäre der Finger immer noch da. Pressia beginnt von dem Farmhaus zu erzählen, und er glaubt ihr kein Wort. Wie könnte er? Eine Farm, hier draußen? Ein automatisches System, das Fenster und Türen versiegelt, sodass Staub und Asche nicht eindringen können? Ein Kronleuchter im Esszimmer? Und alles umgeben von Feldern mit Arbeitern, die Pestizide versprühen?

Eine Auster – irgendeine, ob giftig oder nicht – wäre ein wissenschaftliches Wunder. Andererseits gibt es im Kapitol Labore, die sich mit nichts anderem beschäftigen als der Rückkehr zu natürlicher Nahrungsmittelproduktion. Die Farm gehört zum Kapitol. Es muss so sein. Die beiden Welten sind miteinander auf eine Weise verbunden, die er sich niemals hätte vorstellen können. Der Wagen, in dem sie alle sitzen, ist der Beweis. Er muss aus dem Kapitol stammen. Woher sonst? Als Pressia zu erzählen aufhört, sagt Lyda: »Ich habe beim Kapitol Reifenspuren gesehen. Es gibt ein Ladedock. Laster fahren hin und her.«

Testen sie bereits den Übergang vom Kapitol nach draußen, zurück nach Hause in ihr rechtmäßiges Paradies, das Neue Eden?, fragt sich Partridge. Gesegnet. Im Kapitol waren sie gesegnet. Partridge erinnert sich an die Worte seiner Mutter. Sklaven. Eine neue Klasse von Untermenschen. Die Stimme seiner Mutter ist wie ein Stück hauchdünnen Stoffs, das in seinem Hinterkopf leise raschelt – und dann spürt er ein Gewusel in seiner Brust, und ihm wird übel vor Wut. Sie ist verwundet, doch Sedge ist bei ihr, und Caruso kümmert sich um sie, genau wie beim letzten Mal, als sie beinahe umgekommen wäre. Menschlicher Irrtum.

Nein, tot. Alle beide, und Caruso wird niemals aus dem Bunker an die Oberfläche kommen. Er ist der Einzige, der übrig geblieben ist. Er wird eines Tages dort in seinem Bunker sterben – wahrscheinlich recht bald, jetzt wo Partridges Vater endlich weiß, wo der Bunker ist.

Mrs Fareling … er denkt an Mrs Fareling und an Tyndal. Er ist nicht dazu gekommen, seiner Mutter ihre Nachricht zu bestellen – dass sie überlebt haben. Danke. Es gibt so Vieles, was er ihr nicht mehr sagen konnte, zu viel, um es zu zählen.

Als Pressia verkündet, dass sie fast da sind, wendet sich Lyda an Partridge. »Es gibt da etwas, das ich dir von jemandem bestellen soll«, sagt sie.

»Von wem?«

»Einem Mädchen, dem ich im Therapiezentrum begegnet bin«, antwortet Lyda und sie scheint verlegen, weil sie einräumen muss, dort gewesen zu sein. Aber irgendjemand muss ihr schließlich den Kopf rasiert haben. Partridge wüsste gerne, wie viel sie wegen ihm durchgemacht hat. Er würde gerne alles ungeschehen machen. Doch sie will jetzt nicht darüber reden, das sieht er ihr an. Was sie zu sagen hat ist wichtig. »Sie hat mir aufgetragen, dir zu sagen, dass es viele wie sie gibt, die das Kapitol stürzen wollen. Das ist alles, was sie sagen konnte. Verstehst du das?«

»Schläfer«, murmelt Partridge. Lyda steckt tief in der Geschichte drin. Sie ist nicht nur eine Geisel. Sie ist eine Botin. Ob ihr eigentlich klar ist, dass sie jetzt für die Seite seiner Mutter arbeitet? Er will ihr erzählen, dass seine Mutter gesagt hat, er wäre der Anführer, doch das kann er nicht. Er ist zu durcheinander. »Ja«, stößt er hervor. »Ja, ich verstehe.«

Sie biegen um die letzte Kurve, und El Capitán lenkt den Wagen hinter eine Gruppe niedriger, buschiger Obstbäume, die so dicht gepflanzt sind, dass ihre Äste einander umranken. Und dort ist es – ein gelbes Farmhaus, genau wie Pressia es beschrieben hat, zusammen mit den dunklen, üppigen Reihen von Vegetation in einem Tal, eine grüne Insel inmitten eines sich in sämtliche Richtungen erstreckenden Meeres aus Asche und Staub. Es gibt eine rote Scheune mit weißen Verzierungen und mehrere Gewächshäuser. Das alles erweckt den Eindruck, als stamme es aus einer anderen Zeit, von einem anderen Ort. Fremdartig. Auf den Feldern sind keine Arbeiter zu sehen, keine OSR-Soldaten, doch am Farmhaus stehen zwei Leitern mit Eimern an den Sprossen, und zwei lange Stangen liegen auf dem Boden. »Hat jemand das Haus geschrubbt?«, fragt Partridge.

»Dieses Tuch im Fenster, das aussieht wie eine kleine Fahne«, sagt Lyda. »Das habe ich schon mal irgendwo gesehen.«

»Es ist das Zeichen des Widerstands«, sagt Bradwell. »Meine Eltern hatten eine echte Flagge, die genauso aussah. Sie lag zusammengefaltet in einer Schublade. Es ist ein ganz altes Symbol.«

»Ingerships Frau«, sagt Pressia. »Ich glaube, sie ist in Schwierigkeiten.«

»Wie kommt dieses Haus hierher?«, flüstert Partridge.

»Es sieht aus wie ein Haus aus einer Zeitschrift«, sagt Pressia. »Aber krank, von innen befallen.«

»Mit Sicherheit jedenfalls kein altmodisches arabisches Beduinenzelt«, sagt El Capitán.

»Bradwell braucht deine Jacke«, sagt Pressia zu Partridge. Die Hitze der Schlacht ist vergangen, und Bradwell hat angefangen zu zittern. Partridge sieht seine Schultern zucken. Er zieht seine Jacke aus, die ohnehin Bradwell gehört, und reicht sie ihm. Bradwell zieht sie an. »Danke«, sagt er, doch seine Stimme klingt beinahe hohl. Oder ist Partridges Hörvermögen beeinträchtigt? Er kann sich auf nichts mehr verlassen – nicht auf das, was er sieht oder hört, nicht auf Häuser, die aus dem Nichts auftauchen, nicht auf blutigen Nebel oder die Augen seiner Schwester.

»Wir könnten Ingership die Medikamente geben im Austausch dafür, dass er all dieses Zeug aus deinem Kopf holt«, sagt Partridge. Er ist der Einzige, der die Wahrheit kennt – die Medikamente sind ein Täuschungsmanöver, ein Köder, mit dem Zweck, ihnen Zeit zu verschaffen.

»Was ist mit Ingerships Frau?«, fragt Pressia. »Können wir ihr helfen?«

»War es nicht sie, die dich betäubt hat?«, fragt Bradwell.

»Ich weiß es nicht«, sagt Pressia.

Fette Vögel, die entfernt aussehen wie Hühner, watscheln über den Weg. Sie sehen grotesk aus mit ihren zweigeteilten Hufen am Ende der kurzen Beine. Sie haben keine Federn, stattdessen sind sie mit einer Art Schuppen bedeckt, als wäre die Haut, die normalerweise an den Beinen wächst, über den gesamten Körper gewuchert. Ihre Flügel sind knochige Gebilde, die in unmöglichen Winkeln an den Seiten abstehen.

»So was hast du aber nicht in den Zeitschriften gesehen«, sagt Bradwell.

Partridge denkt an seinen Vater, krank im Kopf wie das Innere dieses Hauses. »Wenn wir zum Haus gehen, hältst du die Flasche mit den Pillen dicht an deinen Kopf«, sagt er zu Pressia.

»Nein«, sagt Bradwell und legt Partridge die Hand abwehrend auf die Brust. »Das ist zu viel.«

»Was?«, entgegnet Partridge. »So funktioniert er. Er würde ihren Kopf explodieren lassen, aber nicht die Pillen.« Sein Vater ist ein kaltblütiger Mörder. Partridge schließt für einen Moment die Augen, wie um seine Sicht zu klären. Doch er weiß, dass sein Vater keinen Knopf gedrückt hat, ohne sich vorher zu überzeugen, dass die Pillen in Partridges Faust waren, weit genug weg. »Es ist zu ihrem eigenen Schutz.«

»Er hat recht«, sagt Pressia zu Bradwell.

Partridge stellt sich vor, wie sein Vater ihn beobachtet, wie er jedes Wort hört, jede Geste sieht. Sein Vater muss mit Ingership in Verbindung stehen, denn genau in diesem Moment treten zwei junge Soldaten in OSR-Uniform durch die Tür auf die Veranda. Es sind Unglückselige, jedoch schwer bewaffnet. Sie treten zum Rand der Veranda und blockieren den Eingang.

El Capitán blinzelt durch die Windschutzscheibe. »Wisst ihr, was mich ankotzt? Es sind meine eigenen gottverdammten Rekruten. Sie können nicht mal richtig mit einer Waffe umgehen. Was gut für uns ist, schätze ich.«

»Mich ankotzt«, flüstert Helmud mit rauer Stimme.

»Okay«, sagt Bradwell. »Seid ihr bereit?«

Partridge will noch mehr sagen. Er will, dass sie einen Pakt schließen, hier im Wagen, bevor sie aussteigen. Doch er ist nicht sicher, worauf sie schwören sollen.

»Hey, fast hätte ich was vergessen«, sagt El Capitán. Er kramt in seiner Jackentasche und zieht etwas hervor. »Gehört das jemandem von euch?«

Es ist die Spieluhr von Partridges Mutter, rauchgeschwärzt.

»Nimm du sie«, sagt Pressia.

»Nein«, widerspricht Partridge. »Du kannst sie haben.«

»Aber sie spielt eine Melodie, die nur du und unsere Mutter gekannt haben. Jetzt gehört sie dir.«

Partridge nimmt sie, reibt mit dem Daumen daran. Der fettige Ruß löst sich stellenweise. »Danke.« Er hat das Gefühl, etwas Bedeutungsvolles festzuhalten, einen Teil seiner Mutter, den er für immer bei sich tragen kann.

»Sind wir so weit?«, fragt Pressia.

Alle nicken.

El Capitán legt den Gang ein und beschleunigt den Wagen in Richtung Haus. Die Rekruten feuern nicht. Stattdessen wenden sie sich ab und hämmern gegen die Tür. El Capitán bremst eine Sekunde zu spät und rammt die Verandatreppe. Unter dem Aufprall zersplittert das Holz.

Alle steigen aus. El Capitán trägt sein Gewehr. Partridge und Lyda haben Fleischerhaken und Messer. Bradwell hält ebenfalls ein Messer. Pressia presst die Flasche mit den Pillen an ihre Schläfe.

»Wo ist Ingership?«, ruft El Capitán den Rekruten zu.

Die beiden jungen Soldaten wechseln einen nervösen Blick, doch sie schweigen. Sie sind dünn und sehen aus, als wären sie vor Kurzem erst geschlagen worden. Auf der nackten Haut ihrer Arme und ihrer Gesichter sind Schwellungen und Striemen.

In diesem Moment wird im ersten Stock ein Fenster geöffnet, auf der gegenüberliegenden Seite des Fensters mit dem rotgestreiften Handtuch. Ingership beugt sich hinaus, das Kinn hoch, die Arme steif. Die Metallplatte in seinem Gesicht glänzt. Er lächelt. »Da seid ihr ja!« Seine Stimme klingt heiter, doch er sieht aus, als hätte er eine Schlägerei hinter sich. Auf der nackten Haut seiner linken Gesichtshälfte sind Kratzspuren zu sehen. »Hattet ihr Probleme herzufinden?«

El Capitán spannt den Abzug seines Gewehrs und feuert. Der Schuss lässt Partridge zusammenzucken. Er sieht wieder die Explosion vor seinem geistigen Auge – seinen Bruder, seine Mutter, die Luft erfüllt von einem feinen Nebel aus Blut.

»Meine Güte!«, ruft Ingership und duckt sich hinter den Fenstersims. »Was ist denn das für ein Benehmen!«

In einer verspäteten Reaktion schießt einer der Rekruten auf ihren Wagen.

El Capitán feuert erneut. Diesmal zerspringt eine Scheibe im Erdgeschoss.

»Aufhören«, sagt Partridge.

»Ich wollte ihn nicht treffen«, sagt El Capitán.

»Treffen«, sagt Helmud.

»Es ist okay«, ruft Partridge Ingership zu. »Wir schießen nicht.«

»Dein Vater könnte diesen Ort umzingeln lassen!«, ruft Ingership zurück. »Er hätte euch alle längst erschießen lassen können! Das weißt du sicher, Junge? Er nimmt Rücksicht auf dich!«

Partridge ist nicht sicher, ob das stimmt. Die Spezialkräfte sind eine neue Elitetruppe. Es waren nur sechs Soldaten, und die sind inzwischen alle tot. Er weiß, wer als Nächster an der Reihe gewesen wäre – die Jungs von der Akademie, die Teil der Horde waren. Sie können unmöglich schon so weit sein mit ihrer Ausbildung. Es war nicht genug Zeit für diese Art von Transformation und Training.

»Er will etwas von uns, und wir haben es«, sagt Partridge. »So einfach ist das.«

Ingership zögert. »Ihr habt die Medikamente aus dem Bunker?«

»Sie haben den Auslöser, der Pressias Kopf zur Explosion bringt?«, entgegnet Bradwell.

»Wir machen ein Geschäft«, sagt Partridge.

Ingership verschwindet. Aus dem Fenster im ersten Stock dringen Geräusche. Die beiden Rekruten auf der Veranda zielen mit ihren Waffen auf Partridge und seine Freunde.

Dann ertönt ein Summen aus dem Haus, und die automatischen Gummidichtungen, die die Asche draußen halten, lösen sich.

Die Vordertür klickt und schwingt weit auf.

Im oberen Fenster mit dem blutigen Handtuch erkennt Partridge ein weißes Gesicht – Ingerships Frau? – und eine blasse Hand, an das Glas der Scheibe gepresst.








PRESSIA

Boote

Sie betreten das Haus, die Eingangshalle mit den weißen Wänden, dem blumengemusterten Teppich, der breiten Treppe in den ersten Stock. Pressia hat plötzlich das Gefühl, in eine Falle getappt zu sein. Sie hält sich immer noch die Flasche gegen den Kopf. Ihre Finger sind schon steif, und ihr ganzer Körper schmerzt. Sie wirft einen Blick in das Esszimmer und ist wieder fasziniert von dem strahlenden Kronleuchter, der zitternd über der langen Tafel hängt. Sie hört Schritte von oben – Ingerships Frau? Der Kronleuchter erinnert Pressia an ihren Großvater, das Bild von ihm im Krankenhausbett. Sie versucht sich an das Gefühl von Hoffnung zu erinnern, doch dann fällt ihr das Besteckmesser ein, die Latexhandschuhe, das Brennen in ihrem Magen und wie sich die Tür nicht öffnen ließ. Es machte nur Klick, und dann wird daraus der Abzug der Waffe in ihrer Hand, der Rückstoß bis in die Schulter. Sie schließt für eine Sekunde die Augen und öffnet sie wieder.

Die beiden Soldaten zielen immer noch mit ihren Waffen auf sie. Ingership erscheint oben an der Treppe und kommt herunter, um sie zu begrüßen. Er ist ein wenig unsicher auf den Beinen und hält sich an dem Geländer aus Mahagoni fest. Auf einer Wange sind Kratzspuren. Pressia denkt an Ingerships Frau. Ist sie in diesem Zimmer eingesperrt? Hat es einen Kampf gegeben?

»Lasst eure Waffen hier«, sagt Ingership. »Meine Männer werden ihre auch ablegen. Wir sind keine Barbaren.«

»Nur, wenn wir dich abtasten dürfen«, entgegnet Bradwell.

»Meinetwegen. Vertrauen ist ein unterschätztes Gut, wenn du mich fragst.«

»Sieht so aus, als hättest du uns erwartet«, sagt Partridge.

»Es gibt gewisse Dinge, die das Kapitol mir mitzuteilen geruht. Außerdem bin ich einer der Vertrauten deines Vaters.«

»Tatsächlich?«, entgegnet Pressia zweifelnd. Nach dem Wenigen zu urteilen, das Pressia über Ellery Willux weiß, bezweifelt sie, dass er irgendwelche Vertrauten hat, und wenn, dann ganz bestimmt nicht jemanden wie Ingership. Willux scheint ganz und gar nicht von der vertrauensseligen Sorte zu sein.

»Sämtliche Waffen auf das Tischchen dort«, sagt Ingership und zeigt auf einen schmalen langen Tisch an der Wand.

Sie legen ihre Gewehre und Messer und Haken ab, und die Rekruten folgen nervös ihrem Beispiel. El Capitán tastet seine eigenen Soldaten ab. Er sieht ihnen dabei in die Augen, doch sie weichen seinen Blicken aus. Pressia vermutet, dass er ihre Loyalität einzuschätzen versucht. Sie haben nicht auf ihn geschossen, als er draußen das Feuer eröffnet hat. Lediglich einer von ihnen hat auf den Wagen gefeuert. Heißt das, ihre Loyalität ist geteilt? Wenn Pressia eine von ihnen wäre, würde sie das Gleiche machen – für beide Seiten spielen, versuchen zu überleben.

Bradwell tastet Ingership ab. Pressia nimmt sich vor, ihn später zu fragen, wie es war. Wie viel von ihm ist echt? Erstreckt sich die Metallhälfte von ihm über die ganze Körperhälfte? Möglich wäre es, überlegt sie. Pressia fragt sich, was Bradwell jetzt von ihr denkt. Auf ihrer Wange spürt sie noch die Berührung seiner warmen Haut, das Klopfen seines Herzens. Ihre Finger erinnern sich an seine aufgesprungene Lippe. Sie hat ihm gesagt, dass er nicht sterben soll, und er hat versprochen, es zu versuchen. Empfindet er das Gleiche für sie wie sie für ihn? Ist er genauso Hals über Kopf in sie verliebt? Sie hat so viel verloren, und sie weiß, dass sie es nicht ertragen könnte, ihn jetzt auch noch zu verlieren. Niemals.

Die Soldaten durchsuchen sie nach Waffen. Pressia steht neben Lyda. Die Soldaten streichen rasch über ihre Körper.

»Ich mag es nicht, beschossen zu werden«, sagt Ingership zu El Capitán.

»Wer mag das schon?«, sagt El Capitán.

»Wer mag das schon?«, sagt Helmud.

»Die Soldaten werden mich begleiten, sicherheitshalber«, sagt Ingership. »Die Mädchen warten im Wohnzimmer.«

Pressia versteift sich. Sie sieht Lyda an, und Lyda schüttelt den Kopf. Das Wohnzimmer liegt zu ihrer Linken, ein Raum voller Polstermöbel und dicker Plüschkissen und Vorhänge.

»Nein danke«, sagt Pressia. Sie denkt an das Hinterzimmer des Friseurladens, den Schrank, in dem sie sich verstecken sollte. Kein Versteckspiel mehr. Sie denkt an den Smiley, den sie in die Asche gemalt hat. Längst verschwunden, Ascheschicht auf Ascheschicht. Sie wird sich nicht wieder verstecken oder verstecken lassen.

»Ihr wartet im Wohnzimmer!«, sagt Ingership so laut, dass Pressia zusammenzuckt.

Lyda sieht Pressia an, dann erwidert sie gelassen: »Wir tun, was wir für richtig halten.«

Ingership läuft dunkelrot an. Er sieht der Reihe nach zu El Capitán, Bradwell, Partridge. »Nun?«, sagt er. Offensichtlich erwartet er, dass die drei etwas unternehmen.

Sie sehen sich an.

Bradwell zuckt die Schultern. »Was, nun? Sie haben die Antwort gehört.«

»Ich werde nicht zulassen, dass ihre Sturheit uns aus der Spur wirft.« Er dreht sich auf der Treppe um und geht nach oben, eine Stufe nach der anderen. Oben angekommen, zieht er einen Schlüssel an einer Kette aus der Hosentasche und schließt eine Tür auf.

Sie betreten ein Zimmer, das im ersten Moment aussieht wie ein großer Operationssaal, steril und ganz in Weiß. Unter den Fenstern steht ein Tresen mit Metallschalen, Tupfern, kleinen Messern, Gaze und einem Behälter mit Narkosemittel. Sie treten alle an den OP-Tisch. Pressia vermutet, dass sie hierhergebracht wurde, dass sie ihr hier die Wanzen eingepflanzt haben und den Ticker. Sie kann sich an nichts von alldem erinnern, mit Ausnahme der Tapete vielleicht. Sie ist hellgrün mit kleinen Booten. Sie kommen ihr seltsam vertraut vor. Ist es das, was sie gesehen hat, als sie für einen Moment zu sich kam, auf dem OP-Tisch? Kleine Boote mit geblähten weißen Segeln?

»Du operierst regelmäßig hier oben?«, fragt Bradwell.

»Ziemlich«, räumt Ingership ein.

Die Soldaten sehen nervös aus. Ihre Aufmerksamkeit ist geteilt zwischen Ingership und El Capitán – wer von beiden wird als Nächstes einen Befehl in ihre Richtung bellen?

»Geh und hol meine liebe Frau«, sagt Ingership zu einem der beiden.

Der Soldat nickt und verschwindet für einen Moment. Am Ende des Gangs klopft er an eine Tür, Stimmen ertönen, Schlurfen. Eine Tür wird geschlossen. Er kehrt mit Ingerships Frau zurück. Ihre Hände und ihr Gesicht sind immer noch mit dem weißen Ganzkörperstrumpf bedeckt, der lediglich Augen und Mund freilässt. Sie trägt immer noch die Perücke aus honiggelbem Haar, dazu einen langen Rock und eine weiße Bluse mit hohem Kragen. Blut ist durch den Strumpf in die Bluse und den Rock gesickert und schimmert dunkel. Der Strumpf ist an einer Hand gerissen, sodass ihre Finger frei liegen. Einige sind blau und geschwollen, als wären sie verdreht worden. Auf diese Weise ist Ingership möglicherweise an die Kratzer im Gesicht gekommen. Der Strumpf ist außerdem auf einer Seite ihres Gesichts zerrissen und gibt den Blick auf blasse Haut frei, eine dunkle Schwellung und zwei Narben, die aussehen wie frische Verbrennungen. Pressia versucht sich den Wortlaut dessen in Erinnerung zu rufen, was Ingerships Frau in der Küche zu ihr gesagt hat.

Ich passe auf, dass dir nichts passiert.

Hat Ingerships Frau ihr geholfen? Und wenn ja, wie?

Ingership deutet auf einen kleinen Lederhocker in einer Ecke. Seine Frau hastet durch den Raum und nimmt darauf Platz. Als sie sitzt, sieht sie aus wie eine in einen Strumpf gehüllte Puppe, wie die, die Kinder gerne als Symbol für Reine benutzen und anzünden. Doch die Augen von Ingerships Frau sind äußerst lebendig. Sie zucken hierhin und dorthin und stehen keinen Moment still. Sie sieht allen in die Gesichter, dann bleibt sie an Bradwell hängen, als würde sie ihn wiedererkennen und als wollte sie, dass er sie auch wiedererkennt. Doch das scheint nicht der Fall zu sein. Schließlich sieht sie Pressia an.

Pressia nickt ihr zu, unsicher, wie sie die ausdruckslosen Gesichtszüge deuten soll.

Ingerships Frau erwidert das Nicken. Dann senkt sie den Blick, starrt auf ihre verschränkten Finger. Erwartet sie von Pressia, dass sie ihr hilft?

»War das hier vielleicht mal ein Kinderzimmer?«, fragt Lyda leise, möglicherweise, um die Situation ein wenig zu entschärfen.

»Wir dürfen uns nicht fortpflanzen«, sagt Ingership. »Offizieller Befehl. Nicht wahr, Liebling?« Pressia ist verwirrt. Offizieller Befehl? Dann wechseln Partridge und Lyda einen Blick. Sie kennen die Gesetze gut genug. Pressia vermutet, dass nur manche sich fortpflanzen dürfen.

»Die Dose?«, sagt Ingership zu seiner Frau.

Ingerships Frau erhebt sich und nimmt etwas vom Tresen, eine kleine runde Metalldose mit einem Knopf darauf. Die Dose ist durch ein Kabel mit einer Steckdose in der Wand verbunden. Ingerships Frau geht mit der Dose zurück zu ihrem Stuhl und setzt sich wieder. Die Dose ruht in ihrem Schoß.

Bradwell springt vor. »Das ist er, oder?«

Die plötzliche Bewegung erschreckt Ingerships Frau, und sie drückt die Dose mit dem Schalter an ihre Brust.

»Ganz ruhig, ja?«, sagt Ingership. »Meine Frau ist ziemlich scheu dieser Tage.« Er holt mit der Hand in ihre Richtung aus, und sie duckt sich. »Seht ihr?« Sie erinnert Pressia an den Hund, der in ihrer Straße gelebt und den sie manchmal gefüttert hat, bis er von der OSR erschossen wurde.

»Wir haben, was du willst«, sagt Partridge. »Bleiben wir einfach alle ruhig, okay?«

»Was glaubst du eigentlich, wohin du von hier aus gehst?«, fragt Ingership. »Das ist es nämlich, was ich nicht verstehe. Hier draußen gibt es keine Zukunft. Du könntest immer noch zurückgehen, weißt du? Du könntest Buße tun. Dein Vater würde dich wieder in die Gemeinde aufnehmen. Für diese anderen hier hat er keine Verwendung.« Er winkt abfällig in Richtung der restlichen Gruppe. »Du hingegen, du könntest ein richtiges Leben haben.«

»Ich will aber nicht zurück in die Gemeinde«, sagt Partridge. »Ich sterbe lieber, als dass ich zurückgehe.«

Pressia glaubt ihm. Sie hat ihn unterschätzt, möglicherweise seinen Mangel an Erfahrung in dieser Welt mit Schwäche verwechselt.

»Jede Wette, dein Wunsch geht in Erfüllung«, sagt Ingership gleichmütig.

»Hör auf! Entschärf das Ding einfach!«, brüllt El Capitán ihn an.

»Und du«, sagt Ingership, »mit dem Idioten auf dem Rücken. Was meinst du, was aus dir wird? Du wirst niemals gewinnen. Nichts von dem, woran du glaubst, existiert. Deine Soldaten sind nicht mal deine eigenen Soldaten. Diese Welt gehört dem Kapitol, wohin du auch blickst.«

El Capitán sieht die beiden Soldaten an. »Mach dir deswegen keine schlaflose Nacht, Ingership. Weißt du, ich komme zurecht.«

»Zurecht«, sagt Helmud.

»Meine Frau spielt verrückt, seit du hier gewesen bist, Pressia«, sagt Ingership. »Sie ist sehr schnippisch. Ein grausamerer Mann als ich hätte sie in die Wüste geschickt und sterben lassen. Aber ich war freundlich. Ich ließ sie Buße tun und habe ihr vergeben. Und seht sie euch an – wie zivilisiert sie ist. Würde ich ihr in diesem Augenblick befehlen, den Schalter umzulegen, sie würde es tun. Obwohl sie von Natur aus eine sehr feinfühlige Person ist, würde sie gehorchen.« Er sieht seine Frau gebieterisch an. Das alles ist eine einzige Show, doch Pressia ist nicht sicher, ob er sie ihretwegen aufführt oder für das Kapitol oder ob es etwas Persönliches ist, dass er sich so vor seinem Publikum aufspielt.

Ingership macht einen Schritt auf Pressia zu, und sie drückt die Pillenflasche fest gegen ihre Schläfe. »Was, wenn ich euch sagen würde, dass sie kommen? Dass sie auf dem Weg hierher sind? Spezialkräfte. Verstärkung. Und nicht nur ein halbes Dutzend, nein, ein ganzer Zug.«

»Das ist eine Lüge«, sagt Lyda. »Wenn Willux wollen würde, dass Spezialkräfte hier sind, wären sie längst da.« Pressia ist nicht sicher, ob das stimmt oder nicht, doch sie bewundert Lydas Selbstsicherheit.

»Redest du mit mir?«, fragt Ingership. Er geht zu Lyda und versetzt ihr mit dem Handrücken einen Schlag ins Gesicht. Sie wird herumgewirbelt und stützt sich an der Wand ab, um nicht zu fallen. Pressia spürt heiße Wut in sich aufsteigen.

Partridge packt Ingership am Revers seiner Uniform. »Was glauben Sie eigentlich, wer Sie sind?«, brüllt er ihn an. Sein Griff ist so eisern, dass er Ingership die Luft abschnürt.

Ingership ist unbeeindruckt. »Du stehst auf der falschen Seite, Junge«, grunzt er. Ohne seine Frau anzusehen sagt er: »Drück auf den Knopf.«

»Nein!«, ruft Bradwell.

Ingerships Frau drückt behutsam auf den Knopf, nervös, wie es eine schreckhafte Person tun würde.

»Sie ist noch jung«, sagt Bradwell leise. »Sie hat eben erst ihre Mutter verloren. Stell dir das vor. Ein Kind ohne Mutter.« Pressia begreift, was er vorhat. Ingerships Frau darf keine Kinder haben. Aber sie war einmal schwanger. Warum sonst die Tapete in diesem Raum, die man in ein Kinderzimmer kleben würde? Bradwell spielt auf diese Erinnerung an, eine Schwachstelle bei Ingerships Frau. »Hab Erbarmen mit ihr. Lass sie leben.«

»Drück den Knopf!«, brüllt Ingership ein letztes Mal.

Sie sieht ihren Mann an, dann tut sie, was er ihr befohlen hat. Sie drückt den Knopf. Pressia atmet tief ein, und Bradwell stürzt sich auf Ingerships Frau, schlägt ihr die Dose aus der Hand, wo sie zerspringt. Alles im Raum erstarrt. Es gibt keine Explosion.

Pressia hört ein dumpfes Klicken – eines in jedem Ohr, und plötzlich ist ihr Gehör nicht mehr so gedämpft. Ihre Sicht setzt für einen Sekundenbruchteil aus, und noch bevor sie schreien kann, ist sie wieder da – klar und deutlich und nicht mehr umwölkt.

Partridge stößt Ingership von sich und gegen die Wand.

»Was war das?«, fragt er.

»Ich lebe. Ich sehe und höre wieder klar. Alles klingt viel lauter – selbst meine eigene Stimme.« Pressia lässt die Hand mit der Pillenflasche sinken.

Ingerships Frau steht auf. »Ich habe den Ticker nicht aktiviert. Ich habe die Verdrahtung umgedreht, sodass die Wanzen deaktiviert werden, wenn jemand den Knopf drückt. Ich sagte doch, ich würde nicht zulassen, dass dir etwas passiert.« Sie sieht Pressia an. »Du kannst mir glauben.«

»Dafür werden sie uns umbringen!«, brüllt Ingership seine Frau an. Er ringt nach Atem und lehnt immer noch an der Wand. »Weißt du das? Sie werden uns umbringen!«

»Im Moment denken sie, dass sie tot ist«, entgegnet Ingerships Frau. »Wir haben Zeit zu fliehen.«

Ingership starrt seine Frau fassungslos an. »Du hast das alles geplant?«

»Ja.«

»Du hast sogar gezögert, bevor du den Knopf gedrückt hast, während ich gewürgt wurde, damit sie denken, du willst sie nicht töten?«

»Ich bin eine einfühlsame Person.«

»Du warst mir ungehorsam! Du hast mich verraten!«, brüllt Ingership.

»Nein«, sagt sie in abweisendem, lässigem Ton. »Ich habe uns gerettet, sodass wir Zeit haben zu fliehen.«

»Zu fliehen? Wohin? In diese Welt? Sollen wir selbst Unglückselige werden?«

Ingerships Frau scheint schwindlig zu werden. Sie greift nach den Vorhängen über dem Tisch und hält sich daran fest, um nicht zu fallen. Ihr Gesicht unter dem Strumpf ist verzerrt, und sie stößt einen Schrei aus.

Pressia sieht Lyda an. Sie hat einen blutigen Striemen auf der Wange von Ingerships Ring. »Sie hat mich gerettet«, sagt Pressia.

Ingership springt zum Tresen und zerrt eine Pistole aus einer Schublade. Er richtet sich auf, zielt auf Partridge. »Ich könnte dich hier und jetzt töten, ohne die Augen und Ohren des Kapitols, und dein Daddy würde es nie erfahren. Los, packt sie!«, brüllt er seine Soldaten an.

Doch die Soldaten bewegen sich nicht. Sie sehen El Capitán an, dann Ingership.

»Sie respektieren dich nicht, Ingership, nicht mal mit einer Waffe in der Hand«, sagt El Capitán. »Habe ich recht?«

Die Soldaten rühren sich immer noch nicht.

»Dann töte ich euch eben selbst, einen nach dem anderen!«, kreischt Ingership und zielt auf Bradwells Gesicht. »Glaubst du im Ernst, er weiß nicht, wer du bist?«

»Wovon redest du?«, fragt Bradwell.

»Willux weiß alles über dich und deine Leute.«

Bradwell verengt die Augen zu schmalen Schlitzen. »Meine Eltern? Was weiß er über meine Eltern?«

»Glaubst du im Ernst, er lässt sich von ihrem Sohn herausfordern?

»Was weiß er über meine Eltern?«, fragt Bradwell drohend und macht einen Schritt auf Ingership zu, trotz der auf ihn gerichteten Waffe. »Erzähl es mir!«

»Er hätte nichts dagegen, dich zu seiner Sammlung zu stecken. Kleine Erinnerungsstücke. Ich für meinen Teil hätte dich aber lieber tot als lebendig.«

»Seiner Sammlung?«, fragt Partridge.

Ingerships Frau klammert sich zu schwer an die dünnen Vorhänge. Sie lösen sich von den Haken. Sie stolpert zurück und verliert beinahe das Gleichgewicht. Sie dreht sich hinter ihren Mann, scheinbar gefangen in dem gazeartigen Stoff wie in einem Kokon, doch in ihrer Hand blitzt etwas auf.

Ein Skalpell.

Sie macht einen Schritt nach vorn, und der Vorhang gleitet von ihr herunter wie ein abgestreiftes Kleid. Sie rammt ihrem Mann das Skalpell in den Rücken.

Er schreit auf und lässt die Waffe fallen. Sie schlittert über den Boden. Ingership krümmt sich und bricht zusammen. Lyda hebt die Waffe auf und zielt damit auf Ingership, der sich am Boden in seinem eigenen Blut windet.

Bradwell kniet neben ihm nieder. »Was ist mit meinen Eltern?«, fragt er. »Was hat Willux dir über meine Eltern erzählt?«

»Frau!«, kreischt Ingership. Doch es ist nicht klar, ob er um Hilfe schreit oder vor Wut.

»Meine Eltern!«, schreit Bradwell. »Sag mir, was Willux über sie erzählt hat!«

Ingership kneift die Augen zusammen. »Frau!«, ruft er ein weiteres Mal.

Sie steckt die Fingernägel in den Riss ihres Ganzkörperstrumpfs an der Wange und reißt sich das Material vom Gesicht. Sie stößt einen lauten Schrei aus, als sie die Perücke herunterreißt und darunter feines, mattbraunes Haar zum Vorschein kommt. Ihr Gesicht ist bedeckt mit alten Narben, aber auch mit frischen Schwellungen, neuen Narben und Verbrennungen. Sie muss früher sehr schön gewesen sein.

»Frau!«, ruft Ingership am Boden liegend. »Hol die Pillen, schnell!«

»Sie sind wertlos«, sagt Partridge.

Ingership dreht sich auf die Seite. »Frau, komm her. Ich brauche dich. Ich brenne!«

Ingerships Frau torkelt zur Wand. Sie lehnt sich mit der Wange dagegen und berührt die Tapete, ganz leicht, nur ein einziges Boot, nur eines.

Für einen Moment scheint es, als wäre damit alles zu Ende. Bradwell steht auf und blickt auf Ingership hinab. Ingerships Augen starren blicklos ins Leere. Er stirbt. Bradwell wird von ihm nichts mehr über seine Eltern erfahren. Er geht zu Pressia und zieht sie an sich. Sie steckt den Kopf unter sein Kinn. Er hält sie fest an sich gedrückt. »Ich dachte, sie hätte dich umgebracht«, sagt er. »Ich dachte, du wärst tot.«

Pressia hört seinen Herzschlag. Es ist wie ein leises Trommeln. Er lebt und Ingership ist tot, seine Augen sind leer. Sie denkt an ihren Großvater und seine Arbeit als Leichenbestatter, und sie hat das Gefühl, als müsste sie ein Gebet über dem Toten sprechen, doch sie kennt keine Gebete. Ihr Großvater hat ihr erzählt, dass sie früher bei Beerdigungen gebetsartige Gesänge gehabt haben. Er hat ihr erzählt, die Gesänge wären als Trost für die Hinterbliebenen gedacht gewesen, um ihnen zu helfen, über den Verlust hinwegzukommen. Sie kennt keinen dieser Gesänge. Sie denkt an das Lied, das ihre Mutter für sie gesungen hat. Das Schlaflied. Das Kinderzimmer ohne Baby darin lässt sie an ihre Mutter denken, das Bild, das sie auf dem Monitor gesehen hat, die Aufzeichnung ihrer Stimme. Und Pressia öffnet den Mund und singt leise.

Pressias Gesang überrascht Partridge nicht. Es ist, als hätte er seit vielen Jahren darauf gewartet, ihn zu hören. Ihre Stimme ist schwer von Trauer, und es dauert einen Moment, bis Partridge die Melodie erkennt. Dann dämmert es ihm – es ist das Lied, das seine Mutter abends für ihn und Sedge gesungen hat. Das Schlaflied, das gar kein Schlaflied war. Sondern eine Liebesgeschichte. In Pressias Gesang hört er die Stimme seiner Mutter. Sie singt von einer zugeworfenen Verandatür, von einem im Wind wehenden Kleid. Er erinnert sich an die Nacht des Balls, das Gefühl von Lydas Atem unter dem eng sitzenden Kleid. Sie scheint ebenfalls von dem Lied gefangen zu sein, denn sie legt ihre Hand in seine, in die verbundene mit dem fehlenden kleinen Finger. Er weiß, dass dies nicht das Ende der Schlacht ist, doch für einen Moment kann er sich wenigstens einreden, sie wäre vorbei. Er beugt sich zu ihr hinunter. »Dein Vogel«, sagt er. »Dein Drahtvogel – haben sie ihn in der Gründerhalle ausgestellt?«

Lyda will ihn fragen, was jetzt aus ihnen wird. Wohin werden sie gehen? Was ist der Plan? Doch die Worte kommen nicht über ihre Lippen. Sie kann nur an den Drahtvogel denken, den einsamen Vogel, der so wunderbar in seinem Drahtkäfig schaukelt. »Ich weiß es nicht«, sagt sie. »Ich bin jetzt hier.« Es gibt keine Rückkehr ins Kapitol.

Ingerships Frau heißt Illia. Sie denkt an ihren Namen, daran, wieder Illia zu sein. Sie ist nicht mehr Ingerships Frau, weil Ingership jetzt tot ist. Sie denkt an Mary, das Mädchen aus dem Lied, auf der Veranda. Geh nicht, möchte sie dem Mädchen zurufen. Das Blut ihres Mannes ist jetzt auf ihren Schuhen. Sie berührt die Boote an der Wand des Kinderzimmers und denkt an das Boot ihres Vaters und daran, wie sie es mit Eimern leer geschöpft haben, als sie noch ein kleines Mädchen war. Sie fühlt sich unsicher auf den Beinen, als stünde sie auf dem schaukelnden Boot. Sie hört ihren Vater sagen: »Der Himmel ist wie Blei. Nur ein Sturm kann ihn heilen.«

El Capitán sieht die Soldaten an. Er kann sich denken, was sie ihm zu erzählen haben. Dass noch andere hier leben, und dass sie wahrscheinlich alle genauso geschunden wurden wie Ingerships Frau. Dass sie irgendwo draußen auf dem Land leben. Dass sie nicht viel zu essen haben, was nicht giftig ist. Dass einige von ihnen demnächst sterben werden. El Capitán legt die Hände auf den Tresen unter dem Fenster, um das Gewicht seines Bruders besser zu verteilen. Von hier aus kann er ein paar Überreste des alten Highways erkennen. Der Friedhof der Anstalt war auch irgendwo da draußen. Einmal war er während eines Gewitters mit seiner Mutter da. Sie wollte sich ihr Grab aussuchen. Er blieb vor dem Tor im strömenden Regen stehen und wartete auf sie. Er hielt Helmud an der Hand, weil sein kleiner Bruder Angst hatte vor den Blitzen. Auf dem Nachhauseweg sagte sie: »Ich brauche bestimmt so bald kein Grab. Ich sterbe als alte Frau. Lass den Kopf nicht hängen.« Doch sie hatte schon einen Termin in der Anstalt wegen ihrer Lungen. Das Datum stand fest, und sie waren nicht sicher, ob sie zurückkehren würde. »Du bist der Chef, bis ich zurück bin«, sagte sie zu El Capitán. »Du trägst die Verantwortung.« Und das tut er seitdem. Mehr noch, er ist Helmud. Wenn er Helmud hasst, dann hasst er sich selbst. Und wenn er seinen Bruder liebt? Funktioniert es auch andersrum? Die Wahrheit ist, dass Helmuds Gewicht ihn nur stärker gemacht hat. Es hält ihn auf dem Boden, und er ist sicher, ohne Helmud wäre er inzwischen längst vom Planeten geschwebt.

Helmud spürt die Rippen seines Bruders zwischen den Knien, sein Herz, das vor dem eigenen schlägt. Er sagt: »Runter … weiterfahren. Auf dem Wind … steig ein.« Das Herz seines Bruders wird für immer jeden Ort einen Schlag vor seinem eigenen Herzen erreichen. So wird er seinen Weg durch die Welt machen – das Herz seines Bruders, ein Schlag, dann seines. Ein Herz auf einem Herzen. Ein Herz führt. Ein Herz folgt. Zwillingsherzen, aneinandergefesselt.

Bradwell erinnert sich an das Lied. Art Walrond, der trunksüchtige Physiker, der vertrauensselige Informant seiner Eltern, ließ es immer in seinem Cabrio laufen. Bradwell erinnert sich, wie er mit Walrond und dem nach Walrond benannten Hund umhergefahren ist und wie der Wind ihre Haare zerzaust hat. Walrond ist lange tot, genau wie Bradwells Eltern. Willux kannte Bradwells Eltern. Was hätte Ingership gesagt, wäre er noch am Leben? Bradwell wünschte, er wüsste es. Doch er denkt nicht allzu lange darüber nach, denn Pressias Stimme reißt ihn in die Gegenwart zurück. Sie hat die Wange gegen seine Brust gepresst, und er spürt das Lied auf seiner Haut. Die zarten Vibrationen, die Bewegungen ihres Kiefers, die Sehnen in ihrem Nacken, die Stimmbänder – das zerbrechliche Instrument, das in ihrer Kehle klimpert. Eine Erinnerung hat sich gebildet und wird auf seiner Haut bleiben: ihr leises, schnelles Atmen, jeder Ton in die Länge gezogen, das Lied, das über ihre Lippen schwebt, die Augen für die Zukunft verschlossen. Es ist ein Schwelgen, der Gedanke an diese Zukunft, und er würde es nicht tun, wäre da nicht Pressia. Was, wenn sie es schaffen, das Kapitol zu besiegen? Könnte er mit ihr zusammenbleiben? Mit ihr leben? Kein Hund, kein Cabrio, kein Kinderzimmer mit Schiffchentapete an den Wänden, sondern mehr als all das zusammen.

Partridge muss weg hier. Er kann es nicht länger ertragen. Seine Mutter ist tot, und er hört ihre Stimme aus Pressias Mund.

Lyda streichelt ihm über den Arm.

Er schüttelt den Kopf und zieht den Arm weg. »Nein.« Er muss allein sein.

Er verlässt das Zimmer. Durchquert den Flur. Dort ist eine Tür. Er öffnet sie und findet sich im Kommunikationsraum wieder. Hell beleuchtet, sämtliche Geräte arbeiten, ein riesiger Bildschirm, der einen leeren blauen Hintergrund zeigt, eine Konsole voller Instrumente, Kabel, Tastatur, Lautsprecher.

Er hört die Stimme seines Vaters Befehle erteilen. Andere Menschen antworten ihm. »Jawohl, Sir. Sofort, Sir.« Und dann sagt jemand: »Jemand ist da.«

»Gottverdammt, Ingership!«, sagt die Stimme seines Vaters. »Endlich!«

»Ingership ist tot«, sagt Partridge.

Das Gesicht seines Vaters erscheint auf dem Bildschirm vor dem blauen Hintergrund, seine wässrigen, unsteten Augen, der leicht gelähmte Kopf, die Hände auf der Konsole vor sich ausgebreitet. Eine Hand ist tief gerötet und roh, als hätte er sie sich kürzlich verbrüht. Er sieht blass und kurzatmig aus. Seine Brust ist eingefallen. Mörder.

»Partridge«, sagt sein Vater leise. »Partridge, es ist vorbei. Du bist einer von uns. Komm nach Hause.«

Partridge schüttelt den Kopf.

»Wir haben deinen guten Freund Silas Hastings, und dein Freund Arvin Weed war uns sehr behilflich. Wir hätten niemals erfahren, woran er arbeitet, wenn wir ihm nicht ein paar Fragen über dich gestellt hätten. Sie würden dich beide gerne sehen.«

»Nein!«, ruft Partridge.

»Das war ein Versehen, draußen in den Wäldern mit Sedge und deiner Mutter«, flüstert sein Vater drängend. »Ein Unfall. Es war unbesonnen. Aber wir leisten dafür Sühne, jetzt in diesem Moment. All das ist jetzt vorbei.«

Jetzt sieht Partridge, dass die Haut am Hals seines Vaters ebenfalls versengt ist, als wäre es nur noch eine dünne Membran. Degeneriert seine Haut etwa? Ist das ein weiteres der Symptome, die seine Mutter erkannt hätte?

Unbesonnen?, denkt Partridge. Sühne? All das ist jetzt vorbei?

»Ich habe dich und deine Halbschwester zusammengebracht. Siehst du das denn nicht? Es war ein Geschenk.«

Partridge kann kaum atmen. Sein Vater hat es tatsächlich arrangiert. Er wusste von Anfang an, was Partridge tun würde. Er hat Partridge manipuliert wie eine Marionette.

»Du hast jetzt, was wir hier brauchen. Es wird vielen von uns helfen. Das hast du sehr gut gemacht.«

»Du hast keine Ahnung, stimmt’s?«

»Was?«, fragt sein Vater. »Wovon keine Ahnung?«

»Das ist erst der Anfang.«

»Partridge«, sagt Ellery Willux. »Partridge, hör mir zu.«

Doch Partridge verlässt den Raum und rennt die Treppe hinunter. Er öffnet die Eingangstür, und aus einem Bedürfnis heraus rennt er die Verandatreppe hinunter und springt auf das Dach der schwarzen Limousine. Dort steht er und starrt zum Horizont, so weit sein Auge reicht. Es fühlt sich an wie ein neuer Anfang.

Er dreht sich um und sieht zum Haus, dem großen gelben Monstrum, dem bedrückenden Himmel dahinter, und dann fällt sein Blick auf das blutige weiße Handtuch, das im Fenster weht. Der Wind überrascht ihn manchmal immer noch.

Als das Lied zu Ende ist, herrscht einen Moment Schweigen. Wie lange genau, vermag Pressia nicht zu sagen. Die Zeit spielt nicht länger eine Rolle. Sie hebt und senkt sich. Pressia geht zum Fenster, und Bradwell steht hinter ihr. Er schlingt den Arm um ihre Taille, sieht über ihre Schulter nach draußen. Keiner von beiden kann jetzt noch weiter weg vom anderen sein. Auch wenn sie dieses Gefühl beide noch nicht in Worte gefasst haben, sind sie fest aneinandergebunden, noch fester, seit sie einander fast verloren hätten.

Dann nimmt das Leben seinen Lauf, weil es muss. El Capitán und die Soldaten heben Ingership an den Armen hoch und schleifen ihn aus dem Zimmer. Seine Schuhe ziehen eine blutige Spur über den Boden.

Lyda war aus dem Raum gegangen und kommt jetzt wieder herein. »Wo ist Partridge?«, fragt sie aufgeregt. »Weiß jemand, wo er hingegangen ist?«

Niemand weiß etwas, und so geht sie wieder nach draußen.

Ingerships Frau hebt den Vorhang vom Boden auf und faltet ihn zusammen. Sie sieht Pressia an. »Du bist wegen mir zurückgekommen«, sagt sie.

»Und du hast mir das Leben gerettet«, antwortet Pressia.

»Ich wusste es gleich in dem Moment, als ich dich zum ersten Mal sah«, sagt Ingerships Frau. »Manchmal, wenn man einen anderen Menschen trifft, weiß man einfach, dass sich das Leben von diesem Moment an grundlegend ändert.«

»Das stimmt«, sagt Pressia. Für sie waren diese anderen Menschen Bradwell und Partridge. Sie wird nie wieder die Gleiche sein.

Ingerships Frau nickt und sieht Bradwell an. »Du erinnerst mich an einen Jungen, den ich einmal gekannt habe, aber das ist Ewigkeiten her.« Sie blickt an ihm vorbei ins Leere. Sie streicht über den weichen Stoff des Vorhangs, dann wendet sie sich um, verlässt das Zimmer, entfernt sich durch den Flur.

Damit sind Bradwell und Pressia allein im Operationssaal. Pressia dreht sich zu ihm um. Er küsst sie auf die Lippen, zärtlich, und sie spürt die Hitze auf seiner Haut, den Druck seiner weichen Lippen auf ihren.

»Jetzt bist du an der Reihe«, flüstert er. »Jetzt musst du mir versprechen, nicht zu sterben.«

»Ich will es versuchen«, sagt Pressia. Der Kuss kommt ihr ohnehin vor wie ein Traum. Gab es ihn? War er real?

Dann erinnert sie sich an die kleine lautlose Glocke. Sie greift in die Tasche und zieht sie hervor. Legt sie auf die Handfläche und reicht sie ihm. »Es ist ein Geschenk«, sagt sie. »Man denkt, man hat jede Menge Zeit, und dann hat man doch keine. Es ist nicht viel, aber ich möchte es dir schenken.«

Er nimmt die Glocke, schüttelt sie, doch sie macht kein Geräusch. Er hebt sie hoch und hält sie an sein Ohr. »Ich höre das Meer«, sagt er.

»Ich würde gerne das Meer sehen, eines Tages«, sagt sie.

»Hör mal.« Er hält die Glocke an ihr Ohr. Sie schließt die Augen. Gedämpftes Sonnenlicht fällt durch das Fenster. Sie kann die Wärme auf ihrer Haut spüren. Sie hört ein gedämpftes Rauschen – das Meer? »Ist das das Meer? Klingt es so?«

»Nein, eigentlich nicht«, sagt Bradwell. »Das Geräusch des Meeres passt nicht in eine kleine Glocke.«

Pressia öffnet die Augen und blickt durch das Fenster hinaus in den grauen Himmel. Die Luft ist erfüllt von Ruß, und dann hört sie Partridges Stimme ihre Namen rufen.

Und sie riecht Rauch. Frischen Rauch. Irgendwas hat angefangen zu brennen.








EPILOG

 

Sie stehen auf einem brach liegenden Feld und sehen zu, wie das Farmhaus brennt. Dünne, hell strahlende Risse erscheinen in der Fassade, überziehen das Haus wie ein Spinnennetz, dann gehen sie viel zu schnell in helle Flammen auf. Pressia vermutet, dass das Haus einen Ticker hatte und dass irgendwo im Kapitol irgendjemand einen Knopf gedrückt hat.

Das Feuer breitet sich rasend schnell aus. Dichter Rauch und glimmende Asche steigen in den Himmel. Die Fenster bersten. Die Vorhänge flammen auf wie Fackeln. Selbst das blutverschmierte Handtuch, das Ingerships Frau draußen aufgehängt hat, ist bald verschwunden. Die sengende Hitze erinnert Pressia an Beschreibungen der Explosionen. Sonne auf Sonne auf Sonne.

Lyda hält Partridge fest an der Hand, als hätte sie Angst, er könnte wieder davonlaufen. Oder ist er derjenige, der sie festhält und hofft, dass sie bei ihm bleibt?

Bradwell und Pressia lehnen aneinander, dem Feuer zugewandt, wie ein Paar, das getanzt hat und sich nicht lösen kann, obwohl die Musik längst zu Ende ist.

El Capitán hat den Wagen zurückgesetzt. Er und Helmud beobachten das Feuer durch die Scheibe. Die Soldaten stehen hinter dem Wagen, abgeschirmt von der Hitze. Ingerships Leiche liegt im Haus. El Capitán hat den Soldaten befohlen, den Toten dort liegen zu lassen. »Ein einfaches Begräbnis!«, hat er grinsend gesagt. Ingership kann sich nicht mehr wehren.

Einzig und allein Ingerships Frau sieht weg. Illia steht mit dem Rücken zu dem flammenden Inferno und blickt hinaus auf die fernen Berge. Pressia betrachtet die Seite ihres Gesichts, vernarbt und geschwollen. Der Strumpf liegt wie ein ausgefranster Schal um ihren Hals.

Sie sollten gehen, doch keiner von ihnen kann sich bewegen. Das Feuer hält sie an Ort und Stelle fest.

Pressias Erinnerung an diesen Tag wird undeutlich. Sie kann jetzt schon spüren, wie sich die Einzelheiten in ihrem Kopf überschneiden, ein langsamer Verlust von Fakten, von Realität.

Endlich ist das Haus niedergebrannt. Es schwelt nur noch. Die vordere Hälfte ist stehen geblieben. Die Haustür steht weit offen. Pressia macht ein paar Schritte in Richtung Veranda.

»Nicht«, sagt Bradwell.

Doch Pressia fängt an zu rennen. Sie weiß nicht, warum, doch sie hat plötzlich eine überwältigende Angst, etwas zurückzulassen, etwas zu verlieren. Gibt es noch irgendwas im Haus, das gerettet werden kann? Sie rennt die Verandastufen hinauf und in das verkohlte Foyer. Sie wendet sich in Richtung Esszimmer. Der Kronleuchter ist aus der Decke gebrochen und hat den Tisch unter sich begraben. In der Decke klafft ein schwarzes Loch, und der Leuchter sitzt auf dem Tisch wie eine gefallene Königin auf einem verrußten Thron.

»Pressia«, kommt Bradwells Stimme von der Tür. »Pressia, wir sollten nicht hier drin sein.«

Pressia streckt die Hand nach dem Leuchter aus. Sie berührt einen der von Asche bedeckten Kristalle. Er ist tränenförmig und noch heiß. Sie dreht ihn, bis er sich löst. Es erinnert sie an das Pflücken von Früchten von einem Baum. Hat sie jemals Früchte gepflückt als Kind? Sie schiebt den Kristall in ihre Tasche.

»Pressia!«, sagt Bradwell sanft. »Lass uns wieder nach draußen gehen.«

Pressia geht in die Küche, die in sich zusammengefallen ist. Im Schutt glimmen Funken. Sie dreht sich um, und Bradwell steht hinter ihr. Er packt sie bei den Schultern. »Wir müssen gehen!«

Das ist der Moment, in dem sie das leise Klicken hören, fast wie die leisen Krallen einer Ratte auf Steinboden. Sie sehen ein schwaches Licht in den Trümmern. Ein Summen und ein rasselndes Surren. Pressia denkt an das Geräusch des Ventilators im Hals ihres Großvaters. Für einen benommenen Moment wünscht sie sich, er möge noch am Leben sein und zu ihr zurückkommen.

Dort, wo der Boden unter dem Gewicht der Trümmer eingestürzt und in den Keller gefallen ist, bewegt sich etwas. Ein kleiner schwarzer Metallkasten mit Roboterarmen und vielen Rädern. Er buddelt und gräbt und räumt sich mit ruckenden Zahnrädern einen Weg nach oben. Die Lampen an der Oberseite des Kastens flackern, dann erlöschen sie.

»Was ist das?«, fragt Pressia.

»Vielleicht eine Blackbox«, sagt Bradwell. »Die Sorte von Apparat, die früher in Flugzeuge eingebaut wurde und einen Absturz überstehen konnte. Sie hat alles aufgezeichnet, sämtliche Fehler, die gemacht wurden oder an der Maschine aufgetreten sind, um daraus zu lernen und zu verhindern, dass sie noch mal gemacht werden.« Die Deckenbalken über ihnen knacken. Bradwell macht einen Schritt auf die Blackbox zu.

Die Maschine weicht vor ihm zurück.

Wind weht durch das Haus.

»Wohin will sie jetzt?«, fragt Pressia.

»Wahrscheinlich hat sie einen Heimatort einprogrammiert.«

Einen Heimatort? Die Blackbox kommt ohne jeden Zweifel aus dem Kapitol, und das erinnert Pressia daran, dass sie keine Heimat mehr hat. Nicht mehr.

Die Deckenbalken knacken und knirschen. Pressia sieht nach oben zur Decke. »Sie wird einstürzen«, sagt sie.

Bradwell springt nach der Blackbox, packt den Metallkasten und drückt ihn an sich.

Sie rennen aus dem Haus und ins hohe Gras, wo sie nebeneinander in Deckung gehen. Beide sind außer Atem.

Das Haus knarrt und ächzt, die Bretter und Balken splittern. Dann geben sie nach, und in einer schweren Staubwolke stürzt endlich auch der Rest des Hauses in sich zusammen.

»Bist du verletzt?«, fragt Bradwell.

Pressia fragt sich, ob er sie erneut küssen will. Wird so ihr Leben von jetzt an aussehen? Wird sie sich ständig fragen, wann er sich wieder zu ihr herabbeugen wird? »Und du?«

Er schüttelt den Kopf. »Wir haben keine Wahl«, sagt er. »Wir müssen auf uns aufpassen, richtig?«

Sie sind Überlebende. Das ist es, womit sie sich auskennen. Er steht auf, streckt ihr die Hand entgegen. Sie nimmt sie und zieht sich daran hoch.

Sie sehen die anderen auf dem Feld vor dem Haus. Es ist so kalt geworden, dass ihr Atem in der Luft dampft, kaum sichtbar im Rauch, der von den Trümmern aufsteigt.

Bradwell hält die Blackbox an die Brust gedrückt. Er streichelt Pressias Gesicht mit den rauen Knöcheln seiner freien Hand.

»Du hast gesagt, du wärst aus deinen eigenen, egoistischen Gründen bei uns geblieben. Du hast gesagt, du hättest welche«, sagt sie.

»Hab ich auch.«

»Ach ja? Und welche?«

»Dich. Du bist mein egoistischer Grund.«

»Sag mir, dass wir eines Tages so was wie ein Zuhause finden«, verlangt sie.

»Das werden wir«, sagt er. »Ich verspreche es.«

Sie begreift, dass sie Bradwell in diesem Augenblick so bedingungslos lieben kann, weil sie weiß, dass dieser Augenblick nicht von Dauer sein wird. Sie glaubt ihm sein Versprechen, für den Moment, und lässt sich von ihm halten. Sein Herz schlägt ruhelos wie die Flügel der Vögel auf seinem Rücken. Sie stellt sich vor, wie der Ruß die Erde erneut bedecken wird, schwarzer Schnee, eine Decke aus Asche.

Plötzlich bewegt sich erneut etwas unter den Ruinen des eingestürzten Hauses. Eine weitere Blackbox gräbt sich aus dem Keller frei und bahnt sich ihren Weg auf dürren Beinen und Armen nach oben. Und dann geraten die verkohlten Balken vollends in Bewegung, und eine nach der anderen ziehen sich weitere Blackboxes aus den Trümmern.
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